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Geleitwort
Sprache und Gesellschaft — ein Problemkreis, der die primäre Funk­
tion der Sprache berührt, M ittel der Komm unikation zu sein. E r ist 
neben den Untersuchungen des sprachlichen Systems verhältnismäßig 
spät, besonders unter dem Einfluß der sich entfaltenden Soziologie, 
Gegenstand systematischer wissenschaftlicher Beschäftigung geworden. 
Wenn man von den frühen, einseitigen Ansätzen im Bereich der 
Mundartforschung absieht, ist dies in Deutschland erst in den zw an­
ziger Jahren dieses Jahrhunderts der Fall gewesen; erst seit dieser 
Zeit bestimmten spradisoziologische Betrachtungsweisen stärker die 
linguistische Forschung. M it dieser Neuerung verbanden sich sprach- 
psychologische Tendenzen, wie sich denn überhaupt Soziologie und 
Psychologie, vor allem in der Form der Gruppenpsychologie, in dem 
hier angesprochenen Bezirk eng berühren.
H eute hat sich die Neigung, die Wissenschaft gesellschaftsbezogen zu 
betrachten, noch erheblich verstärkt; sie hat auch die zunächst auf 
die Beschreibung des sprachlichen Zeichensystems gerichtete neuere 
linguistische Forschung erfaßt. U nter der Bezeichnung Soziolinguistik 
versucht ein Zweig der Linguistik, die Beziehungen zwischen Ge­
sellschaft und Zeichensystem zu untersuchen und dabei u. a. auch 
das Verhältnis von Freiheit und Zwang in der Benutzung vorhande­
ner wie in der Entwicklung neuer sprachlicher M ittel zu überprüfen. 
Es bedarf kaum eines Hinweises darauf, von welch praktischer Be­
deutung Forschungen dieser A rt sind: von der Erfassung und Lösung 
solcher Fragen hängt zu einem großen Teil die Sicherung der sprach­
lichen Komm unikation zwischen den sozialen und regionalen Gruppen 
ab, die wieder, wie leicht einzusehen ist, in unm ittelbarer Weise mit 
den Problemen des sozialen Ausgleichs verknüpft ist. Ein Hinweis 
auf die seit einiger Zeit so aktuell gewordene Frage der Sprach­
barrieren mag die Wichtigkeit solcher Problemstellungen schlaglicht­
artig beleuchten.
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So w ar es naheliegend, daß soziolinguistische Probleme als General­
thema der Jahressitzung 1970 des Wissenschaftlichen Rates gewählt 
wurden. Die dabei gehaltenen und vorgesehenen Referate sind in 
diesem Band zusammengefaßt. Ein Beitrag von H ugo Steger geht 
den oben angedeuteten Fragen in grundlegender Weise nach und gibt 
eine Definition der Soziolinguistik als der Wissenschaft vom Sprach- 
verhalten menschlicher Gruppen. H erm ann Bausinger wendet sich 
gegen eine unbesehene Gleichsetzung von Sprach- und Sozialformen 
und erörtert die Relevanz des Begriffs der Subkultur für sozio­
linguistische Untersuchungen.
Andere Beiträge von Roland H arw eg und H ans Glinz behandeln 
Fragen der Textkonstitution und des Textverständnisses unter spradi- 
soziologischen Gesichtspunkten. Auf der Grenze zur Sprachpsycho­
logie bewegt sich ein V ortrag von Hugo Moser über Typen sprach­
licher Ökonomie. Den für die sprachliche Entwicklung so wichtig 
gewordenen Beziehungen zwischen Fachsprache und Gemeinsprache 
wendet sich eine Untersuchung von Eduard Benes zu.
Weitere speziellere Beiträge gelten N orm fragen in der Praxis und 
Lernproblemen, so die Referate von Jänos Juhasz über das N orm ­
empfinden von Schülern und Studenten, von Siegfried Grosse über 
soziolinguistische Betrachtungen an Abendgymnasien und von Ludwik 
Zabrocki über Lernschwierigkeiten mit sprachlichen Ursachen. Zwei 
weitere Vorträge (Siegfried Jäger, Bernhard Engelen) wenden sich 
ausdrücklich dem Problem der Sprachbarrieren zu, während sich ein 
Beitrag von Heinz Kloss mit der Stellung der deutschen Sprache im 
Kreise der nahverw andten Sprachen und Halbsprachen befaßt.
Den öffentlichen V ortrag hatte Eis O ksaar übernommen. Sie sprach 
dem Generalthema gemäß über „Das heutige Deutsch — ein Spiegel 
sozialer W andlungen“. D am it wurde auch einem breiteren interessier­
ten Publikum die wissenschaftliche wie die gesellschaftliche Bedeut­
samkeit mancher soziolinguistischer Probleme vor Augen geführt. 
D aß freilich die Erfassung und Lösung aller Probleme im Rahmen 
der Soziolinguistik noch in weiter Ferne steht, daß sich eben erst 









Gesellschaft —  Strukturbegriff der Sozialwissensdiaft
Theorie der Soziolinguistik
Zentrum, Aufgaben und Grenzen der Soziolinguistik
Konkrete Aufgaben, Methoden und Arbeitsbereiche 
der Soziolinguistik
Steuerung des Sprachsystems durch soziale Gegebenheiten 
Steuerung der Sprachverwendung durch soziale Gegebenheiten 
D ie konstitutive Funktion sozialer Rollen für die Spradiver- 
wendung
D ie konstitutive Funktion des sozialen Status für die Sprach­
verwendung
Einige Anmerkungen zum praktischen Wert einer Wissenschaft 
Einleitung1
Nicht selten koinzidieren in der Entwicklungsgeschichte der Wissen­
schaften wichtige Neuorientierungen mit einer quasi asketischen wis­
senschaftstheoretischen Situation, die gekennzeichnet ist durch extreme 
Eingrenzung des empirischen wie theoretischen Erkenntnisinteresses,
1 P eter Schröder, Forschungsstelle Freiburg, bin ich fü r die grundlegende R edak­
tio n  und  seine Beiträge zu dem vorliegenden A ufsatz  sehr dankbar. — D er A uf-
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verbunden mit geschärftem Methodenbewußtsein bzw. gesteigerter 
Methodenreflexion.
In den Sprachwissenschaften dürfte eine Askese dieser A rt konstitutiv 
gewesen sein z. B. für die Leistungen der Junggram matiker, für neue 
Erkenntnisse in der Dialektologie durch Berücksichtigung ihrer Be­
ziehungen zur Landeskunde, für die Arbeiten des klassischen ameri­
kanischen Strukturalismus und besonders fü r die generative Trans­
formationsgrammatik. Letztere beschränkt sich in ihrer linguistischen 
Theoriebildung auf die ,langue‘, auf das Sprachsystem eines idealen 
,Sprecher-Hörers',
der in einer völlig  homogenen Sprachgemeinschaft lebt, seine Sprache 
ausgezeichnet kennt und bei der Anwendung seiner Spradikenntnis in 
der aktuellen Rede von solchen grammatisch irrelevanten Bedingungen 
wie
— begrenztes Gedächtnis
—  Zerstreutheit und Verwirrung
— Verschiebung in der Aufmerksamkeit und im Interesse
—  Fehler (zufällige oder typische) 
nicht affiziert w ird.2
Diese Beschränkung ist insofern positiv zu bewerten, als sie im Simu­
lationsprozeß des grammatischen Systems der Sprache ,mentalistische 
Beimischungen' weitgehend kontrolliert und — nicht nur dadurch — 
den Blick für Differenzierungen geschärft oder erst ermöglicht hat, 
welche die allgemeinen Bedingungen des Funktionierens von Zeichen­
systemen natürlicher Sprachen besser als bisher beschreibbar und er­
k lärbar machen.
Askese dieser A rt bedeutet also einseitige Akzentuierung weniger 
Gesichtspunkte um vertiefter Erkenntnis willen. Sie läuft jedoch 
immer Gefahr, ihre Einseitigkeit zu dogmatisieren und dam it die 
Sensibilität für außerhalb des gewählten Ausschnitts liegende Fragen 
und M ethoden verkümmern zu lassen; und so korrespondiert die 
Tendenz zu einer sukzessive verfeinerten Theoriebildung im Bereich
satz  w urde gegenüber dem V o rtrag  au f der Jahrestagung geändert; im einzelnen 
liegen zugrunde:
1. V ortrag  au f der Jahrestagung
2. Sem inar »Soziolinguistik* (O rientierungskurs, M ethoden der L inguistik)
3. Sprachverhalten — Sprachsystem —  Sprachnorm . E ine soziolinguistische Studie 
(demnächst in: Jb . d. D t. A k. f. Sprache u. D ichtung. Jg . 1970. H eidelberg 
1971)
4. Soziolinguistik  und sprachliche B ildung (unveröffentlicht).
2 C hom sky, N oam : Aspects o f the T heory  o f S yntax . Cam bridge/M ass. 1965 
(deutsch: A spekte der Syntax-Theorie. F ra n k fu rt a. M . 1969, S. 13).
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der ,langue* mit der Tendenz, die Beschäftigung m it der ,parole', 
d. h. m it den konkret realisierten Sprechakten in ihrer sozialen, 
psychologischen, kulturellen und auch sprachlichen3 K ontextbedingt­
heit, zu vernachlässigen, wenn nicht gar zu unterlassen.
Schon Ferdinand de Saussure hat die theoretische Begründung für 
eine wissenschaftliche Disziplin geliefert, die sich m it diesem Bereich 
beschäftigen sollte.4 Um so erstaunlicher ist es, daß die Beziehungen 
und die „Verschränkung von Sozialstruktur, K ultur und Sprache, 
die zu den Grundeinsichten der philosophischen Anthropologie“ ge­
hören, sowohl in die empirischen Sozialwissenschaften als auch in die 
Sprachwissenschaft als „weitgehend ungeklärtes Axiom eingegangen“5 
sind.
Diese allgemeinen kritischen Anmerkungen zur Ausrichtung der für 
die Thematik zuständigen Disziplinen, insbesondere der Linguistik, 
kennzeichnen entsprechend die Situation in der deutschen Forschung. 
Auch der Einwand, z. B. die Weisgerber-Schule oder die M undart­
forschung hätten frühzeitig die Bedeutung der sozialen Komponente 
für ihre Arbeiten erkannt, kann die Gültigkeit der These nicht grund­
sätzlich in Frage stellen.
Die Sprachphilosophie Leo Weisgerbers begründete und motivierte 
zw ar m it der H ervorhebung des ,muttersprachlichen W eltbildes'6, das 
den Sprecher weitgehend determiniert, im Zusammenhang mit der 
inneren Form der Sprache die Berücksichtigung sozialer K ontexte im 
weitesten Sinne in der deutschen Sprachwissenschaft der dreißiger bis 
fünfziger Jahre. Doch läß t sich in diesem Zusammenhang kaum von 
der Grundlegung oder Begründung einer explizierenden und ope­
rablen Theorie zur wechselseitigen Bedingtheit von Sozial- und 
Sprachstruktur sprechen. Vielmehr handelt es sich um eine allgemeine 
kulturhistorische Hypothese, die aufgrund der politischen Isolierung 
der deutschen Wissenschaften — also gleichsam zufällig — in ihrer 
mentalistischen und kulturhistorischen Ausprägung lange Zeit die
5 Leistungsfähig ist die generative T ransform ationsgram m atik  bisher bekanntlich 
lediglich innerhalb  der Satzgrenzen.
4 Vgl. h ierzu  de Saussure, F erd in an d : G rundfragen  der Allgem einen Sprach­
wissenschaft. B erlin  21967, insbesondere die A usführungen zu  ,Semeologie‘ und 
,Sozialpsychologie‘ S. 19.
5 Luckmann, Thom as: Soziologie der Sprache. In : K önig, René (H rsg .): H an d ­
buch der empirischen Sozialforschung Bd. I I .  S tu ttg a rt 1969, S. 1051.
0 V gl. z . B. W eisgerber, Leo: M uttersprache u n d  G eistesbildung. U nveränd erter 
N eudruck. G öttingen  1941 (zuerst erschienen 1928).
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deutsche Linguistik dominierte und vielfach bis heute ihrer Aufnahme­
bereitschaft gegenüber M ethoden und Theorien der internationalen 
Sprachwissenschaften entgegenstand. D aß diese Ausrichtung der deut­
schen Sprachwissenschaft ebenfalls die Reflexion der linguistischen 
Seite in anderen Disziplinen maßgeblich beeinflußt hat, ließe sich 
m. E. z. B. anhand der erkenntnistheoretischen Abhandlungen von 
Jürgen Haberm as nachweisen.7 Seine ursprünglich durchgehend men- 
talistische K onzeption von Sprache scheint ihm doch den Blick für 
eine adäquate Erfassung z. B. des Problems ,soziales und sprachliches 
H andeln ' verstellt zu haben.
Die Dialektologie hat ebenfalls bereits in den zwanziger und dreißi­
ger Jahren in Ansätzen die konstitutive Funktion sozialer Gegeben­
heiten für sprachliche Schichten berücksichtigt; doch galt auch hier 
das Erkenntnisinteresse keineswegs der wechselseitigen D eterm iniert­
heit von Sprach- und Sozialstruktur. Vielmehr dienten die — zu­
dem noch überaus global definierten — sozialen D aten als Kontroll- 
instanz, die gewährleisten sollte, daß ein möglichst archaischer Zu­
stand der — wie man annahm — vom Aussterben bedrohten M und­
arten in der Lautung, in den Formen und im W ortschatz konserviert 
wurde. Das Streben nach der Einheit der sozialen M aße wurde zu 
einer meist wenig reflektierten spezifischen Faustregel für die M und­
artforschung.
Von welchen Voraussetzungen kann also eine soziolinguistische Frage­
stellung für das Deutsche ausgehen?
Für das Sprachsystem und die Unterscheidung von ,langue‘ und 
,parole‘ hat im Gefolge der internationalen Linguistik auch die deut­
sche Sprachwissenschaft in den letzten Jahren endlich die Konsequen­
zen gezogen und sich auf den Weg einer rigorosen Methodensuche 
und Theoriebildung begeben, ein ,Irrw eg', wie so mancher Außen­
stehende glaubt, der in seiner inhaltsbezogenen Tradition gewohnt 
ist, an den ,Fakten ' die allein interessierenden' und gesicherten' 
Ergebnisse abzulesen, ungeachtet der Tatsache, daß er lediglich seine 
eigene Kompetenz reproduziert.
Aber nur eine relativ  kleine Zahl von soziologisch interessierten G er­
manisten hat die theoretische und methodische Entwicklung der neue­
7 Vgl. H aberm as, Jü rgen : E rkenntn is und  Interesse. F ra n k fu rt a. M. 1968, z. B. 
die K ap ite l „D iltheys Theorie des Ausdrucksverstehens: Ich -Id en titä t und  sprach­
liche K om m unikation“, S. 178 ff. oder „Selbstreflexion der Geistesw issensdiaften: 
D ie historische S in n k ritik “, S. 204 ff.
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ren Sozialforschung rezipiert. Die überwiegende Zahl der germa­
nistischen Arbeiten, die soziale Gegebenheiten reflektieren, ist den 
herkömmlichen Fragestellungen der ,Sprachgeschichte', der D ialekto­
logie, der Nam enkunde sowie der Fach- und Sondersprachenforschung 
verhaftet, die weiterhin die Beziehungen zwischen Sozial- und Sprach- 
struktur als ,ungeklärtes Axiom ' voraussetzen.
Entsprechendes gilt für die Reflexion der linguistischen Komponente 
in soziologischen oder sozialpsychologischen Arbeiten, wenn sie über­
haupt bedacht w ird. — Arbeiten, die sowohl im soziologischen als 
auch im sprachwissenschaftlichen Bereich dem Erforderlichen genügen, 
liegen bisher kaum vor. Eine sinnvolle methodische und theoretische 
Vorreflexion hindert immer noch der Wille, m it dem .M aterial' auf 
jeden Fall zu Ergebnissen' zu kommen, und seien sie in ihrer wissen­
schaftlichen Brauchbarkeit noch so fragwürdig. Die wohl historisch 
bedingte und verhängnisvolle Theoriefeindlichkeit der Germanistik 
dürfte auch hier verantwortlich sein.
Dieser Beitrag soll als Versuch aufgefaßt werden, Perspektiven auf­
zuzeigen, Probleme zu isolieren, Fragestellungen zu reflektieren, die 
in soziolinguistischen Arbeiten fü r das Deutsche bedacht werden 
sollten bzw. in Ansätzen bereits bedacht wurden.
Pragmalinguistik und Soziolinguistik
Angesichts des unterschiedlichen Charakters der in jüngster Zeit unter­
nommenen Versuche, die oben beschriebene Forschungslücke zu schlie­
ßen, erscheint es mir sinnvoll, sie zunächst grundsätzlich je nach ihrem 
Ausgangspunkt der Pragm a- bzw. Soziolinguistik7a zuzuordnen. Beide 
Richtungen gehen davon aus, daß in den natürlichen Sprachen der 
unterschiedliche kom m unikative Einsatz der polyvalenten Sprach- 
zeichen exakt aufgedeckt werden muß. Die Bedingungen und Regu- 
laritäten des Auftretens und der Kombination von Zeichen müssen 
studiert werden, und zw ar in ihrer Abhängigkeit von der äußeren 
Situation, den intentionalen ,Rollen' der beteiligten Sprecher auf der 
Basis ihres Sozialstatus und der Thematik, von der R e d e k o n s t e l ­
l a t i o n  also. D a in diesem Bereich der Text und seine Konstruktion 
sehr viel stärker in den Vordergrund rücken und sich Fragen der
7a Vgl. zu P ragm a- und  Soziolinguistik  auch S. 33 f.
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redekonstellationsbedingten Abwahl aus dem Zeichensystem auch als 
Frequenzprobleme stellen, w ird eine Theorie der Sprachverwendung 
sich von der des Zeichensystems prinzipiell unterscheiden müssen und 
erst in Form einer M etatheorie an die Theorie des Sprachsystems, die 
Gram matik, anzuschließen sein.
Pragmalinguistische Arbeiten fragen nun stets vom Sprachsystem 
und der Sprachverwendung aus in Richtung auf den ,Sprecher-Hörer' 
oder auf konkrete Texte. Dabei werden unter dem Begriff ,parole‘ 
auch außerlinguistische Faktoren wie etwa Situation subsumiert, ohne 
daß allerdings in letzter Konsequenz die Relevanz des gesamten 
sozialen wie psychologischen Kontextes reflektiert oder berücksichtigt 
würde. Zu nennen wären hier z. B. Wunderlichs8 Ansätze sowie die 
von Ungeheuer und seinen M itarbeitern Richter und W eidmann in 
Angriff genommene Behandlung semantisch bedingter komm unika­
tiver Konflikte bei Gleichsprachigen.9
Um eine Systematik bemüht sich die Pragm alinguistik teilweise mit 
dem Versuch, vorhandene Gram matikmodelle zu erweitern und/oder 
zu modifizieren (Wunderlich)10 oder aus der M odallogik abgeleitete 
formale pragm atische Metasprache' den Bedingungen natürlicher 
Sprachen anzupassen (Montague, Schnelle, W underlich).11 
Pragmalinguistisch ausgerichtet sind desgleichen die Untersuchungen 
der Prager Schule (auch etwa Jakobsons)12 zu funktionalen Stilen, 
allerdings vornehmlich im literarischen oder poetischen Bereich. H ier
8 Vgl. z. B. W underlich, D ie ter: P ragm atik , Sprechsituation, D eixis. P ap ier N r. 9. 
U n iversitä t S tu ttg a rt. L ehrstuhl fü r L inguistik . N o v . 1968 ( =  m im eogr.). D em ­
nächst in überarbe ite te r Fassung in: Saarbrücker Beiträge zu r L iteraturw issenschaft 
und L inguistik . Vgl. ders.: Die R olle der P ragm atik  in der L inguistik . In : D U  22, 
H . 4, 1970, S. 5—41.
9 Richter, H elm ut und  W eidm ann, F red: Semantisch bedingte K om m unikationskon­
flikte bei Gleichsprachigen (m it einem V orw ort von G erold U ngeheuer). In s titu t 
fü r P honetik  und  K om m unikationsforschung Bonn (als M anuskrip t verv ie lfä ltig t)
°- J.
10 Vgl. Anm . 8 und ders.: Tem pus und Z eitreferenz im Deutschen. In : L ingui­
stische Reihe 5, München 1970.
11 Vgl. Anm . 10; Schnelle, H .: Does D eixis Belong to  Pragm atics? L ehrstuhl für 
L inguistik . T U  B erlin  (als M anusk rip t v e rv ie lfä ltig t); M ontague, R ichard: English 
as a  Form al Language. In : Linguaggi nella Societä e nella  tecnica ( =  Saggi di 
C u ltu ra  C ontem poranea 87), 1970, S. 189 ff.
12 Vgl. z. B. G arv in , P au l (H rsg .): A  Prague School R eader on Esthetics, L ite rary  
S tructure and S tyle. W ashington 1964; Jakobson, R om an: Closing S tatem ent: 
L inguistics and Poetics. In : Sebeok, Thom as A. (H rsg .): S tyle in Language. C am ­
bridge/M ass. 21968, S. 350— 377; D o le ie l, L ubom ir: The Prague School an d  the 
S tatistical T heory  of Poetic Language. In : K reuzer, H e lm ut und  G unzenhäuser, 
R ul (H rsg .): M athem atik  und Dichtung. München 1969, S. 275— 293.
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handelt es sich um eine konsequente Relativierung des dogmatischen 
Postulats einer rein innerliterarischen Methode, wie es von den frühen 
russischen Formalisten erhoben wurde: Das literarische System soll 
in seinen Relationen zu außerliterarischen Systemen definiert werden. 
Die Arbeiten der Prager Schule leiden jedoch darunter, daß sie keine 
systematische Trennung zwischen außersprachlichen und sprachlichen 
Aspekten leisten, ein V orwurf, der z. B. auch dem textlinguistischen 
Versuch von Brinkm ann13 zu machen wäre.
Andere Arbeiten, die ein pragmatisches Erkenntnisziel bereits im 
Titel formulieren — etwa Dieckmanns Buch ,Sprache in der Politik“ 
(1969)14 — gehören im Grunde mehr zur zweiten Richtung, welche 
ebenfalls die oben aufgezeigte Forschungslücke zu schließen beginnt: 
zur Soziolinguistik.
Die in diesem Aufsatz zur Diskussion stehende Soziolinguistik ist 
als selbständige Disziplin in Zusammenarbeit von Soziologen, A n­
thropologen, Verhaltensforschern und Linguisten besonders in Ame­
rika weiterentwickelt worden. Ausgangspunkt ihrer Fragestellung ist 
jeweils stärker die soziale bzw. psychologische oder sozialpsycho­
logische Seite des Untersuchungsfeldes.
Grundsätzlich wäre natürlich zu fragen, ob die hier theoretisch gegen­
einander abgesetzten Verfahrensweisen der Soziolinguistik auf der 
einen und der Pragmalinguistik auf der anderen Seite im Rahmen 
einer angemessenen Theoriebildung überhaupt auseinanderzuhalten 
sind, zumal sich für das Problem .verbales und soziales H andeln ' 
Interaktionsm uster doch weitgehend nur über das Medium ,Sprache' 
erschließen lassen. Vielmehr erscheint es angebracht zu sein, bei jedem 
einzelnen Untersuchungsschritt jeweils verm ittelnd in beide Richtun­
gen zu fragen.
Viele Disziplinen nehmen so an der Schließung der Lücke teil, die 
zwischen den Bereichen der Sozialforschung und der Sprachforschung 
im engeren Sinne klafft, und es w ird von N utzen sein, zunächst einen 
Blick auf Theorie und Empirie in der modernen Sozialforschung zu 
werfen, zumal es sich hier um ein Gebiet handelt, das dem Linguisten 
noch weithin unbekannt ist.
13 B rinkm ann, H ennig : D ie S yntax  der Rede. In : Satz und W ort im heutigen 
Deutsch ( =  Sprache der G egenw art 1), D üsseldorf 1967, S. 74— 94.
14 Dieckm ann, W alther: Sprache in der P o litik . E inführung  in die P ragm atik  und 
Sem antik der po litisd ien  Sprache. H eidelberg  1969.
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Gesellschaft — Strukturbegriff der Sozialwissenschaft 
(Beschreibungseinheiten ,Status' und ,Rolle' — Theorie und Empirie)
Wie in der Linguistik so hat sich auch in der Soziologie der zunächst 
dogmatisch verfolgte strukturalistische Ansatz m it einer extremen 
Akzentuierung der Synchronie als inadäquat erwiesen. Auch hier 
hat die S tatik  der Strukturvorstellungen den Blick für die Prozeß- 
haftigkeit gesellschaftlicher Vorgänge verstellt und deren angemessene 
Erklärung in der Theorie sowie eine adäquate Beschreibung erschwert 
oder gar verhindert.
Erst die Relativierung des streng strukturalistischen Modells durch 
den sogenannten funktionalen Strukturalismus bzw. eine neo-evo­
lutionäre Theorie bei Parsons15 und die K ritik  am funktionalen 
Strukturalismus (der in der Behandlung des sozialen Wandels oder 
Konflikts immanent wohl doch noch von letztlich statischen H a r­
monievorstellungen ausgeht) scheinen sinnvollere Theoriebildungen 
zu ermöglichen bzw. bereits zu enthalten für eine angemessene Er­
klärung und Beschreibung sozialer Konflikte und des sozialen Wandels. 
Diese K ritik  wurde u. a. geleistet durch die Kleingruppenforschung 
(Homans), durch das Komplementaritätsm odell D ahrendorfs oder 
durch dessen Einbeziehung von Herrschaftsformen und -Strukturen 
in ein Erklärungsmodell.16
Wenn ich nun im folgenden einige Ansätze und mögliche Ausgangs­
positionen nenne, darf nicht vergessen werden, daß w ir uns in dem 
hier zur Diskussion stehenden Bereich immer noch im Vorfeld der 
Aufstellung gesicherter und operabler Hypothesen bewegen.
,Gesellschaft' kann m it Gurvitch verstanden werden als ein System 
strukturierter Gruppen, die sich in vielen ,Schichten' und ,Ebenen', 
d. h. sowohl horizontal als auch vertikal, ,entfalten '.17 Konstituiert 
w ird es durch ein verwickeltes System von sozialen, also außersprach­
lichen und sprachlichen, H andlungen und Verhaltensnormen.
15 Vgl. z. B. Parsons, T a lco tt: The Social System . G lencoe/Ill. 1951; ders.: S truc­
ture  and  Process in M odern  Societies. G lencoe/Ill. 1960.
16 Vgl. dazu  Z apf, W olfgang (H rsg .): Theorien des sozialen W andels. K öln/B erlin  
1969; insbesondere: Z apf, W olfgang: E inleitung, S. 11— 32; E rster Teil: S tru k tu re ll­
funk tionale  Theorie, N eo-Evolutionism us (m it B eiträgen von Parsons und  Eisen­
stad t), S. 35— 91; Z w eiter T eil: F unktionalism uskritik , H errschaft, System konflikt 
(m it Beiträgen von H om ans, D ah ren d o rf und  Lotkw ood), S. 95— 137.
17 K önig, René: Gesellschaft. In : K önig, René (H rsg .): Soziologie. Das Fischer­
lexikon. F ra n k fu rt a . M. 1967, S. 111.
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Gurvitch hat konsequenterweise den Begriff der S truktur durch 
den der Strukturierung ersetzt, der zusammen mit den ergänzenden 
Begriffen der De- und Restrukturierung die theoretischen Voraus­
setzungen für eine Erklärung des sozialen Wandels und sozialer 
Konflikte erstellen soll. H auptstrukturm erkm ale sind dabei D iffe­
renzierung' und ,Schichtung', und Gurvitch zeigt, daß in den heutigen 
Gesamtgesellschaften der industrialisierten W elt „eine M ehrheit von 
Gruppenhierarchien um das Gleichgewicht in einer gegebenen Struk­
tu r käm pft“.
D am it erst wird das Strukturproblem auf die Gesellschaft ,in actu' 
projiziert, d. h. auf die soziale S p o n t a n e i t ä t ,  in der dauernd um 
Ordnung gekäm pft wird, die in gleicher Weise spontan entstehend und 
,prekär' ist, indem neben der Strukturierung immerfort Destruktu- 
rierung und Restrukturierung stehen.18
H ier werden bereits engste Wechselbeziehungen zwischen Linguistik 
und Soziologie im pliziert; daß aber auch der von Gurvitch vertretene 
strukturalistische Funktionalismus „noch weit entfernt ist von einem 
gesicherten Bestand der theoretischen Soziologie“19, betont Hempel 
wohl zu Recht.
Als statische und funktionale Grundeinheiten für die Beschreibung 
und Analyse dynamischer sozialer Prozesse und dam it auch für die 
Soziolinguistik haben sich die Begriffe ,Status' und ,Rolle', wie sie 
u. a. auch Parsons verwendet, als brauchbar erwiesen. Im  Begriff 
,Status' kommt zum Tragen, daß jeder Sprecher in seiner Stellung 
innerhalb des sozialen Gefüges gekennzeichnet ist durch gewisse 
stabile psychische und soziale Merkmale, die ihn auch sprachlich für 
eine bestimmte Zeit, beim Erwachsenen teilweise für sein ganzes 
Leben, prägen. Solche M erkmale sind z. B. Begabung, Intelligenz, 
Gedächtnisleistung, Geschlecht, Milieu (z. B. auch Sozialisationsbe­
dingungen), Ausbildung, Beruf, Einkommen, Weltanschauung, In ter­
essen, Loyalitäten, Prestige sowie auch der regionale Lebensraum. 
A uf der Grundlage dieser jeweils relativ  (was die zeitliche Dimension 
betrifft) stabilen Merkmale jedoch finden w ir jeden Sprecher ständig 
in sehr variablen sozialen Rollen agierend (z. B. Vater, Lehrer, Vor­
18 K önig, René: S truk tu r, ebd., S. 323; vgl. dazu aber auch die bereits erw ähnte 
K ritik  an der s tru k tu re ll-fu n k tio n alen  Theorie und  ih ren  im m anenten H arm on ie­
vorstellungen.
18 K önig, René, ebd., S. 323; vgl. auch H em pel, C arl G .: The Logic o f Functional 
A nalysis. In : Gross, L lew ellyn (H rsg .): Sym posium  on Sociological Theory. N ew  
Y ork  1959.
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gesetzter/Untergebener, Patient, Klient, Liebhaber). Dabei kann na­
türlich z. B. das M erkmal ,V ater' wie viele andere auch einmal situa­
tiv  eine Rolle determinieren, zum anderen jedoch konstant konstitutiv 
für den Status einer Person bzw. eines Sprechers sein. Das Rollenspiel 
innerhalb des Gesamtgesellschaftssystems muß in diesem Sinne de­
finiert werden als ein eigenes kollektiv geregeltes Geflecht von sozialen 
und dam it auch sprachlichen H andlungen und Verhaltensnormen. 
Bedenkenswert erscheint allerdings in diesem Zusammenhang die 
K ritik  Dahrendorfs an den Begriffen ,Rolle', ,Status' und ,Funktion' 
hinsichtlich ihrer O perabilität; eine Beschreibung auf der Basis dieser 
Begriffe liefere — so D ahrendorf — die „Integrationstheorie der 
Gesellschaft“.
Doch ist es irrig anzunehmen, daß die Beschreibung der A rt und Weise, 
in der die Elemente einer Struktur zu einem gleichgewichtigen Ganzen  
verknüpft sind, uns als solche schon einen Ansatzpunkt zur Struktur­
analyse von K onflikt und W andel liefert. Insofern ist der Anspruch 
der sogenannten strukturell-funktionalen Theorie in der neueren Sozio­
logie, eine allgemeine Theorie der Gesellschaft zu sein, nachweislich 
falsch.20
Es muß weiteren theoretischen Überlegungen in Verbindung mit 
empirischen Untersuchungen Vorbehalten bleiben, über die Verwend­
barkeit und O perabilität der fraglichen Begriffe in einem Modell, 
das auch auf eine adäquate Erfassung von sozialen Konflikten und 
sozialem W andel ausgerichtet ist, zu entscheiden.
Insgesamt sollte bedacht werden, daß sowohl in der Linguistik als 
auch in der Soziologie bisher lediglich die Beschreibung und Erklärung 
eines bestimmten für Beobachtungszwecke gleichsam eingefrorenen 
Zustands des in dauernder W andlung befindlichen Systems bzw. des 
in diesem Sinne zufälligen Regelsystems für Sprache und Sozialver­
halten einigermaßen sicher zu leisten ist und daß man sich der dabei 
entstehenden Unschärfen und Verfälschungen bew ußt sein muß. Diese 
müssen mit anderen M ethoden und Betrachtungsblickwinkeln aus­
geglichen werden.
Es wird in diesem Zusammenhang notwendig, explizit einige zum 
Teil sicherlich triviale Anmerkungen zum C harakter der in dem zur 
Diskussion stehenden Bereich bisher nur möglichen und operablen
20 D ahrendo rf, R a lf: Zu einer Theorie des sozialen K onflikts, a. a. O . (Anm. 16), 
S. 111 (zuerst erschienen u n ter dem T ite l: T ow ard  a T heory  of Social Con- 
flict. In : The Jo u rn a l o f C onflict R esolution 2, 1958, S. 170— 183).
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Theorien zu machen: Begriffe wie ,System', .S truktur' implizieren im 
linguistischen wie im sozialen Bereich abstrakte und theoretische 
Konstrukte, welche die Beobachtung, Beschreibung und Erklärung 
von ,Fakten ' in ihrem Zusammenhang ermöglichen sollen. Es bedarf 
dabei geeigneter (aus einem Vorverständnis abgeleiteter) Hypothesen, 
welche Einzelheiten aus verschiedenen Teilsystemen in funktionale 
und strukturelle Relation zueinander setzen. Diese Hypothesen kön­
nen dann der Falsifizierungsprobe unterworfen werden, die jeweils 
zu einer Konsolidierung oder aber Aufgabe der alten und Bildung 
einer neuen Hypothese führt. Es kann nun — ähnlich wie in der 
Theorienbildung der neueren Linguistik — ein jeweils abstrakteres 
oder ein konkreteres N iveau gewählt werden. Letzteres trifft im 
weitesten Sinne für die Bildung soziologischer Theorien zu, die dam it
— etwa im Gegensatz zur allgemeinen Theorie der Gesellschaft im 
Sinne einer Geschichts- oder Sozialphilosophie — zu Aussagen be­
grenzter N atu r führen, spezifische Aussagen über einzelne soziale 
Vorgänge machen und diese dann als Regularitäten zu generalisieren 
suchen. Es handelt sich also in aller Regel um Theorien mittlerer 
Reichweite.21 Theorien m ittlerer Reichweite haben den Vorteil, daß 
sie m it einer begrenzten Zahl von empirischen D aten auskommen 
und dam it in ihrem Rahmen relativ  exakt form uliert werden können.
— Im Bereich der Linguistik ist z. B. der klassische taxonomisdie 
Strukturalismus etwa in der Glinzschen Prägung der ,Inneren Form '22 
eine solche Theorie m ittlerer Reichweite, die für den Zweck einer 
auf eine Sdiulgramm atik gerichteten Auswahlsyntax beste Leistungen 
erbringt.23
Auf der anderen Seite liegen die Gefahren solcher Theorien mittlerer 
Reichweite, d. h. ihre notwendige Labilität gegenüber Fehlschlüssen 
und gegenüber dem Postulat lediglich scheinbar evidenter Kausal­
zusammenhänge, auf der H and . Infolge der beschränkten Zahl em­
pirischer D aten werden häufig Faktoren aufeinander bezogen, die
21 Vgl. dazu M erton, R obert K .: Social T heory  an d  Social S tructure . G lencoe/Ill. 
21957; aber auch: Z etterberg , H ans L .: Theorie, Forschung u n d  P rax is in  der 
Soziologie. In : K önig, René (H rsg .): H andbuch der empirischen Sozialforschung 
Bd. I. S tu ttg a rt 21967, S. 64— 104.
22 G linz, H ans: D ie innere Form  des Deutschen. Eine neue deutsche G ram m atik . 
Bern/M ünchen 41965.
23 F ür w eitergehende Ansprüche, e tw a die E inbeziehung der Sem antik, reicht dann 
jedoch die streng taxonom isdie Theorie nicht h in  und  ist inzwischen von G linz 
auch e rw eitert w orden ; vgl. G linz, H ans: Deutsche Syntax . S tu ttg a rt 21967 (ins­
besondere S. 89 ff.).
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in keinem unm ittelbaren Zusammenhang stehen, sondern erst durch 
einen dritten oder vierten Faktor, der empirisch noch nicht realisiert 
worden ist, indirekt in eine Beziehung zueinander gesetzt werden 
können. Allgemein bekannt dürften in diesem Zusammenhang W il­
liam S. Robinsons Beispiele für sogenannte ökologische Fehlschlüsse 
sein:
Wenn sich ein Stadtteil z. B. auszeichnet durch ausgeprägten A lkoholis­
mus und andere Formen abweichenden Verhaltens einerseits und durch 
eine besonders hohe Zahl amtierender Pfarrer andererseits, so kann 
das nicht in dem Sinn gedeutet werden, als seien die Pfarrer die U r­
sache für die Trunksucht.24
Man könnte hier auch die Feststellung des ,Osservatore Rom ano' von 
Anfang M ärz 1970 anführen, der in seiner Serie „Die Erotik bei 
der Eroberung der Gesellschaft“ schrieb:
Das Vorrücken der sexuellen R evolution traf m it dem der Sozial­
demokratie zusammen. In den skandinavischen Ländern sind Sozial­
demokraten die meisten Jahre an der M adit gewesen. In Britannien 
ist das Erlöschen aller Spuren einer viktorianischen Geisteshaltung mit 
dem Erfolg der Labour-Partei zusammengetroffen. Das Vordringen der 
Erotik in Deutschland steht in direktem Verhältnis zu dem Fortschritt 
der Sozialdemokraten ( . . . ) .  Wir möchten damit nicht sagen, daß n ot­
wendigerweise eine Verbindung zwischen der Sozialdemokratie und 
der sexuellen Liberalisierung besteht. Was wir jedoch sagen wollen, 
ist, daß die Sozialdemokratie noch nicht jene Revision von Idealen 
erreicht hat, deren sie anscheinend bedarf, und daß sie tatsächlich audi 
nicht sehr versessen darauf scheint.25
Theorie der Soziolinguistik
(Eine Skizze ihrer M ethoden und Techniken)
D aß gerade im Bereich eines interdisziplinären Projekts, wie es die 
Soziolinguistik darstellt, die Anwendung von Theorien m ittlerer 
Reichweite ein besonders hohes M aß an kritischer Absicherung und 
Methodenreflexion bzw. -bewußtsein erfordert, leuchtet ein; denn 
im Bereich der Soziologie allein z. B. handelt es sich bei den zu unter­
suchenden Strukturen und Handlungen, die sich aus zahlreichen Ein­
24 K önig, René: Soziologische Theorie, a . a. O . (Anm . 17), S. 307; vgl. auch 
R obinson, W illiam  S.: Ecological C orre la tions and  the B ehaviour o f Ind iv iduáis. 
In : Am erican Sociological R eview  15, 1950.
25 Z itie rt nach der F ra n k fu rte r Rundschau vom  4. 3. 1970, S. 1.
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zelmerkmalen und Merkmalskomplexen des physisch und psychisch 
prädisponierten Sozialwesens ,Mensch' zusammenfügen, immerhin 
noch um unm ittelbar vergleichbare, d. h. theoretisch gleichsam auf 
einer Ebene liegende ,Fakten ' und Zusammenhänge. Diese direkte 
Vergleichbarkeit entfällt jedoch, wenn w ir die Bestandteile des so­
zialen Systems m it den Teilen des symbolischen Systems der Sprach- 
zeichen in Beziehung zu setzen versuchen.
In  der deutschen Sprachkritik26 sind z. B. sehr o ft bestimmte W ort- 
schatzerscheinungen direkt m otiviert worden mit der nationalsozia­
listischen Herrschaftsordnung.27 K onstitutiv für diese Fehlschlüsse 
dürften gewisse ideologische Korrespondenzen zwischen den seman­
tischen Im plikationen der entsprechenden W örter und nationalsozia­
listischer Ideologie gewesen sein. Tatsächlich läß t sich jedoch lediglich 
eine indirekte Verbindung unter Berücksichtigung soziologisch und 
sprachhistorisch viel weiter zurückliegender D aten hersteilen: die 
Geschichte der deutschnationalen Bewegung, die Spätrom antik, die 
Bürokratisierung und Technisierung im 19. Jahrhundert, die Jugend­
bewegung sowie die stark fortgeschrittene soziale Differenzierung 
und Arbeitsteiligkeit, Faktoren, die insgesamt bestimmte neue Stile 
hervorgebracht haben, welche dann eben teilweise von NS-Ideologen 
für ihren Bedarf okkupiert wurden.
Die genannten Beispiele dürften die Bedeutung der Theorie gegenüber 
der Empirie ausreichend deutlich werden lassen: Empirische Evidenz 
reicht nicht aus für die Annahme kausaler Zusammenhänge.
Irgendwelche Regelmäßigkeiten sagen noch gar nichts, bevor sie theore­
tisch durchleuchtet und in ein Koordinatensystem von H ypothesen ein­
gefangen sind.28
Gerade die Deutung nationalsozialistischen' Wortschatzes, wie sie 
oben skizziert wurde, dürfte hinreichend gezeigt haben, wie schwierig 
es ist, sich im Hinblick auf die Erforschung der Beziehungen und Ver­
schränkungen von Sozialstruktur und Sprache über die theoretischen 
Voraussetzungen und die geeigneten M ethoden zu orientieren. 
Ausgehen kann man von der bisher in jeden Versuch soziolingui- 
stischer Hypothesenbildung als ungeklärtes Axiom eingegangenen
26 Im  w eitesten Sinne h andelt es sich dabei um erste soziolinguistische A rbeiten.
27 Vgl. z. B. K lem perer, V ic to r: D ie unbew ältig te Sprache. Aus dem N otizbuch 
eines Philologen. L TI. D arm stad t 31966 (N eudruck); v o r allem  W örter wie ver­
gasen oder e tw a die Funktionsverben.
28 K önig, René: Soziologische Theorie, a . a. O . (Anm . 17), S. 308.
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These von bestehenden Beziehungen und wechselseitigen Steuerungen 
von Sozialstruktur und Sprachzeichensystem. Vorgänge und Relatio­
nen dieser A rt sind angesprochen, wenn z. B. Brown und Gilman von 
der jeweiligen Verwendung der Personalpronom ina der 2. Person 
(du, ihr; tu, voi; tu, vous; you, thou) im Kommunikationsprozeß 
auf Macht- und Abhängigkeitsverhältnisse wie auf soziale Solidari­
täten oder politische Anschauungen von Einzelnen und G ruppen 
schließen.29 N u r in den Kategorien sozialer Verhaltensnormen oder 
Vereinbarungen kann erklärt werden, daß mich mein Geschichtspro­
fessor im ersten Semester mit H err Kollege angeredet hat, es mir 
aber nie eingefallen wäre, nun meinerseits die gleiche Anredeform zu 
verwenden, oder daß es heute zum ,Image' des ,fortschrittlichen' 
Studenten gehört und dessen Selbstbestätigung dient, den Herrn Pro­
fessor durch den H errn Steger zu ersetzen. Es ließen sich noch beliebig 
viele Beispiele hinzureihen, in denen die Verwendung bestimmter 
Personalpronom ina oder Anredeformen durch Geburt (V erw andt­
schaft), durch das Am t oder aber durch Leistung u. ä. gesteuert w ird. 
Soweit die Erscheinungen auf der sprachlichen Seite betroffen sind, 
d. h. Sprachsystem und -gebrauch, lassen sich in den oben angeführten 
Beispielen zwei grundsätzlich zu unterscheidende Typen erkennen: 
Die Pronom ina sind als geschlossene Klasse grammatischer Katego­
rien in ganz anderer Weise Teil des symbolischen Zeichensystems der 
Sprache als die den offenen lexikalischen Systemen zuzurechnenden 
nichtpronominalen Anredeformen. Für beide Beispieltypen jedoch 
gilt, daß der Niederschlag der Sozialstruktur in den sprachlichen 
Zeichen und dam it deren aktuelle Bedeutungen nur als Übersetzungs­
vorgang von sozialen Konventionen in diese sprachlichen Zeichen 
bzw. als deren Abrufung aus einem System zu erklären sind. Für 
diesen Übersetzungsvorgang scheint es eine Vermittlungsinstanz auf 
der Sozialseite zu geben, die ich vorläufig einmal — in Analogie zum 
Begriff ,Sprachkompetenz‘ — ,Sozialkompetenz‘ nennen will. Diese 
begriffliche Differenzierung soll der Tatsache Rechnung tragen, daß 
das Zeichensystem der Sprache eigene Erzeugungsprinzipien hat, eine 
autonome und stabile Symbolwelt darstellt und sich stets auf der 
Basis seiner eigenen Bauprinzipien ändert. Auf der anderen Seite 
verschlüsseln jedoch die Konventionen des sprachlichen Zeichensystems 
die sozialen Eingaben auf eine bisher weithin unbekannte Weise,
29 Vgl. B row n, R oger und  G ilm an, A lbert: The Pronouns o f Pow er and  Soli- 
d a rity . In : Sebeok, Thom as A ., a. a. O . (Anm . 12), S. 254.
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so daß ohne die Berücksichtigung der vollen sozialen Kontexte, in 
denen Sprache produziert wird, ohne Kenntnis der Redekonstellation 
also, kaum Aussicht auf eine weitergehende Aufdeckung der Ver­
schlüsselungsprinzipien, und dam it der sozialen Kompetenz als der 
steuernden Instanz, zu erw arten ist.
Eine weitere notwendige Differenzierung auf der sprachlichen Seite, 
die bisher in soziolinguistischen Versuchen theoretisch nicht sauber 
oder aber gar nicht geleistet worden ist, muß getroffen werden: Das 
Sprachsystem und die es konstituierenden Zeichen haben eine Aus­
drucksseite und eine Inhaltsseite. Es muß nun noch viel genauer er­
forscht werden, ob Sprachverwendung und -system nur auf dem 
Weg über die Ausdrucksseite — wie in den meisten soziolinguistischen 
Arbeiten bisher geschehen30 — mit der Sozialwelt konfrontiert 
werden können. Es sollte genauso intensiv gefragt werden, ob nicht 
die Inhaltsseite enger mit der sozialen Kompetenz verbunden ist und 
sich infolgedessen mit ihr ändert, während die Ausdrucksseite er­
halten bleiben kann. Beziehen w ir in diese Ausführungen die These 
der wechselseitigen Steuerung von Sozial- und Sprachstruktur (Rück­
koppelungen, ,feed back‘) ein, so ergäben sich weitere mögliche A r­
beitshypothesen in diesem Bereich: Der Mensch und dam it auch die 
Sozialstruktur können durch Sprache determiniert werden, wobei 
gleichbleibenden Ausdrucksfiguren veränderte Inhalte zugeordnet w er­
den können. Andererseits scheint es auch von der sozialen Kompetenz 
ausgehende Impulse zu geben, die bei gleichbleibender Inhaltsfigur 
eine Veränderung der Ausdrucksfigur bewirken; d. h. der Wortschatz 
ändert sich, die Bedeutungen bleiben.
Eine weitere wesentliche Differenzierung, die fü r ein sauberes Ope­
rieren im soziolinguistischen Bereich reflektiert werden muß, sei noch 
eingeführt: Es kann sich bei den zur Diskussion stehenden Beziehun­
gen und wechselseitigen Steuerungen um Verschränkungen zwischen 
Sozialstruktur und C o d e ,  d. h. dem System, das aus dem aktuellen 
Sprachgebrauch der jeweiligen Gruppe zu abstrahieren ist und somit 
die potentiellen und systematischen Regularitäten der Erzeugung 
akzeptabler Sätze in dieser Gruppe betrifft, oder aber es kann sich 
um Verschränkungen zwischen Sozialstruktur und S e l e k t i o n s ­
30 Ich spiele h ier z. B. au f frequenzielle Erhebungen im Bereich der A djek tive an; 
es kann sich aber auch um die U ntersuchungen von sozial re levan ten  Selektions­
p rinzip ien  handeln , w enn z. B. fü r eine Inhaltsfigur zwei oder m ehrere Ausdrucks­
figuren zu r V erfügung stehen.
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p r i n z i p i e n  aus dem Code handeln, die sich in den tatsächlich 
produzierten Texten dokumentieren.31
Es bedarf wohl noch einiger Erläuterungen zum Begriff ,Code‘ und 
den auf der Basis von Selektionsprinzipien aktualisierten Sprechakten 
oder Texten innerhalb eines sozialen Kontextes (,Perform anz‘), denn 
schließlich postuliere ich hier (für den Bereich der Soziolinguistik) eine 
Auffächerung der Begriffe ,competence‘ und ,perform ance' im Chom- 
skyschen Sinne (bezogen auf eine Sprachgemeinschaft) als notwendige 
Voraussetzung für die Aufstellung sinnvoller Arbeitshypothesen in 
soziolinguistischen Projekten: U nter der Voraussetzung, daß eine be­
stimmte Zahl von Sprachträgern der gleichen durch soziale G ruppen­
zugehörigkeit oder ,Subkultur' bedingten Sprechergruppe angehören, 
chiffrieren, dechiffrieren und korrigieren sie in sehr ähnlicher bis 
gleicher Weise. Daraus folgt einerseits, daß w ir den r e a l e n  Äuße­
rungen, die sich in gesprochenen oder geschriebenen Sätzen z. B. der 
deutschen Hochsprache bei einem einzelnen Sprecher einer definierten 
Sprechergruppe niederschlagen, die v i r t u e l l e  (potentielle) Fähig­
keit dieses Einzelnen gegenüberstellen müssen, „eine endliche Menge 
von neuen . . .  Sprachzeichen . . . . . . .  eine endliche Menge von Sprach-
zeichenkombinationen (Syntagmen . .  .) und . . .  eine unendliche Menge 
von . . .  Sätzen“ zu erzeugen, zu erkennen „und zu interpretieren, 
die ihn als Sprachbenutzer dieser definierten Sprechergruppe aus- 
weisen“3111 (individuelle Kompetenz).
Sprecher und Sprache sind in besonderer Weise auf die Gesellschaft 
hin angelegt, so daß nur das sozial relevant ist, d. h. charakteristisch 
für die Komm unikationskonventionen in einer Gruppe, was die ganze
31 Z ur Verdeutlichung einige Beispiele: Als der D ual, aus welchen sozialen G rü n ­
den auch imm er, im  Deutschen aufgegeben oder als Ih r, Euch durch Sie, Ihnen  e r­
setzt w urde, w aren  dies Ä nderungen des Codes; w enn die A nrede H err Professor 
aufgegeben w ird , so ist dies eine Ä nderung des Sprachgebrauchs, d. h . der sozial 
gesteuerten Selektionsprinzip ien , die keinen system atischen H in terg ru n d  ha t. — 
Das Textbeispiel des W etterberichts m it seinen T eilen W etterlage und Voraussage 
und sein Fachw ortschatz konnte  erst entstehen, als die entsprechenden sozialen 
und  technischen G egebenheiten Vorlagen; syntaktisch und semantisch jedoch w erden 
in ihm  regelm äßig Teile des Sprachsystems zur M ontage des Textes verw endet, 
die längst zum  System  gehören.
31a H enne, H elm ut, und W iegand, H e rb ert E .: Geometrische M odelle und das 
Problem  der Bedeutung. In : ZD L 36, 1969, S. 133; vgl. auch ebd., S. 132— 136 
zur „D ifferenzierung der Saussuresdien D ichotom ie von ,langue* und  ,parole*“. — 
Vgl. hierzu auch C oseriu, Eugenio: Sistema, norm a y  habla. M ontevideo 1952; 
ders.: Sprache, S truk tu ren  und  F unktionen. X I I  A ufsätze  zu r A llgem einen und 
Romanischen Sprachwissenschaft in Z usam m enarbeit m it H ansbert Bertsch und 
Gisela K öhler ( =  T übinger B eiträge zur L inguistik  2). Tübingen 1970.
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G ruppe in ihren spezifischen virtuellen Sprachmöglichkeiten ausgrenzt, 
und diesen kollektiven Anteil kann man als das S p r a c h s y s t e m  
e i n e r  G r u p p e  (la langue) bezeichnen.
Entsprechendes gilt für den kollektiv realisierten Teilbereich der 
Sprache einer Gruppe; w ir setzen hier den Begriff der G r u p p e n -  
p e r f o r m a n z  ein. Sozial relevant ist dabei im obigen Sinn, was 
alle gemeinsam als akzeptable, d. h. als nicht zu sanktionierende 
Äußerungen innerhalb ihrer Gruppensprache verteidigen würden bzw. 
was an diesen Texten als gruppenspezifisdi abgelesen werden kann. 
Ein letztes methodologisches Postulat sei den im Voraufgehenden an­
gesprochenen notwendigen Differenzierungen und Aspekttrennungen 
noch hinzugefügt, das ob seiner T rivialität eigentlich nicht explizit 
form uliert zu werden brauchte, jedoch genannt werden muß, da es 
bisher in germanistischer Sprachforschung kaum reflektiert oder gar 
realisiert wurde: Beachtet werden muß eine saubere Trennung zwi­
schen der Inbeziehungsetzung sozialer D aten m it objektsprachlichen 
Zeichen der natürlichen Sprachen und dem metasprachlichen Sprechen 
über diese Beziehungen.
M it dem bisher in dieser Abhandlung unternommenen Versudi, zen­
trale Schwierigkeiten, notwendige Differenzierungen und zu berück­
sichtigende Aspekte bei der Theorie- und Hypothesenbildung im 
Bereich der Soziolinguistik aufzuzeigen, sollte gleichzeitig betont 
werden, daß die Anstrengungen der Code- und Pragmalinguistik 
bisher nicht ausreichen und stark intensiviert werden müssen, daß 
die Soziolinguistik keinesfalls auf die Theoriebildung einer immer 
noch verfeinerten ,innerlinguistischen‘ Sprachbeschreibung auf allen 
Ebenen verzichten kann und daß es naiv wäre zu glauben, hier wäre 
ein Feld, wo noch ohne großen theoretischen A pparat gearbeitet 
werden könnte.
Den Anmerkungen zur Theorie- und Hypothesenbildung sollen nun 
einige Anregungen folgen zu Techniken und Kriterien, von denen 
sich Versuchsanordnungen und Aufdeckungsverfahren in soziolingui- 
stischen Projekten, die auf empirischem Wege Wechselbeziehungen 
zwischen Sprach- und Sozialstruktur zu isolieren und konkretisieren 
bemüht sind, leiten lassen sollten. — Ich gehe dabei zunächst von 
einer Versudisanordnung aus, die Steuerung von Sprache, d. h. von 
Texten, durch die soziale Kompetenz dokumentieren soll.
Im  sozialen Bereich muß mit einer möglichst geringen Zahl von 
Variablen, im Idealfall lediglich m it einer, operiert werden, die dann
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mit den stabil gehaltenen anderen Faktoren zu konfrontieren ist. 
A uf diesem Prinzip beruht z. B. die dialekt-geographische Methode, 
welche bei weitestgehender Einheit der sozialen Maße lediglich den 
R aum faktor variierte. In der deutschen Sprachforschung ist freilich 
dieses zugrunde liegende Prinzip nicht hinreichend systematisiert w or­
den, und daran ist die herkömmliche Umgangssprachenforschung ge­
scheitert, da bei der gesprochenen Sprache außerhalb der G rund­
m undarten sehr viel komplexere Verhältnisse und Steuerungsvor­
gänge auf der sozialen Seite vorliegen und daher die einfache V aria­
tion des Raum faktors — gar bei syntaktischen Beobachtungen — 
keine sinnvollen Ergebnisse erbringen konnte.
G rundprinzip muß also sein, daß möglichst viele der beteiligten 
Merkmale, die konstitutiv für den Sozialstatus eines einzelnen oder 
seiner Gruppe sind (Alter, Geschlecht, Intelligenzquotient, Ausbil­
dungsgrad usw.) und möglichst viele Funktionen, welche die sozialen 
Rollen in der jeweiligen Situation determinieren (Vorgesetzter, U nter­
gebener, gleichberechtigter Partner, Intention, d. h. z. B. Überredung, 
Werbung, U nterhaltung, Belehrung usw.) isolierbar und kontrollier­
bar gehalten werden. Erst dadurch werden die Korrelate auf der 
sprachlichen Seite vergleichbar, die dann ihrerseits mit spezifisch 
linguistischen M itteln aufgeschlossen werden können (qualitative und 
quantitative Analyse im syntaktischen, semantischen, phonologischen, 
lexikalischen und paralinguistischen Bereich). Innerhalb dieser eigenen 
linguistischen Beschreibungsmethoden der Texterzeugung unter be­
stimmten sozialen Bedingungen spielt natürlich auch die Statistik eine 
entscheidende Rolle.32
Umgekehrt können für die Beobachtung der Steuerung des Sozial­
verhaltens durch die Sprache entsprechende kontrollierbare stufen­
weise Veränderungen am Textaufbau und in der W ortwahl vorge­
nommen werden, welche dann mit jeweils nach ihren sozialen M erk­
malen stabil gehaltenen und dam it vergleichbaren Gruppen konfron­
tiert werden und auf diese Weise in ihrer W irkung gemessen werden
32 Vgl. z. B. O everm ann, U lrich: Soziale Schichten und Begabung. In : Zeitschrift 
fü r Pädagogik  6, 1966, S. 166— 186; ders.: Schichtenspezifische Form en des Sprach- 
verhaltens und ih r Einfluß au f die kognitiven Prozesse. In : Deutscher B ildungsrat, 
Gutachten und  S tudien der B ildungskom m ission Bd. 4. Begabung und  Lernen. 
S tu ttg a rt 1969, S. 297— 355; ders.: Sprache und soziale H e rk u n ft. E in Beitrag 
zu r A nalyse schichtenspezifischer Sozialisationsprozesse und ih rer Bedeutung für 
den Schulerfolg. Berlin 1970; R oeder, Peter M .: Sprache, Sozialstatus und B il­
dungschancen. In : Sozialstatus und  Sdiulerfolg, Pädagogische Forschungen Bd. 32, 
1965.
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können. Die der Massenkommunikation (Zeitung, Funk, Werbung) 
zugrunde liegenden Steuerungsprozesse und Wirkungsweisen könnten 
auf diese Weise simuliert und dam it sichtbar gemacht werden.
In soziolinguistischen Projekten der genannten A rt können und 
müssen die bereits in der empirischen Sozialforschung erprobten 
Aufdeckungstediniken angewendet werden; sie haben sich auch bereits 
als brauchbar erwiesen: Dies gilt für das mündliche und schriftliche 
Interview  (Fragebogen), die Beobachtung (die sukzessive von un­
kontrollierter über teilnehmende zur kontrollierten Beobachtung fo rt­
schreiten sollte), Labortests, Skalierung, Einzelfallstudie, soziome­
trische Messung und auch das Gruppenexperiment.
Freilich relativiert sich, bedingt durch die bereits erörterten Schwierig­
keiten in Theorie- und Hypothesenbildung bei der K onfrontation 
sozialer m it sprachlichen Strukturen, der W ert der genannten Tech­
niken in der Soziolinguistik. Z. B. ist das Interview, das in der em­
pirischen Sozialforschung am häufigsten praktizierte Verfahren, für 
die Soziolinguistik nur sehr bedingt brauchbar. Ich will nur ein Bei­
spiel nennen, für das die Anwendung der schriftlichen oder m ünd­
lichen Befragung äußerst fragw ürdig ist und zu erheblichen Ungenau­
igkeiten und Unschärfen der Ergebnisse führen m uß:
Das hier einmal angenommene Projekt soll schichtenspezifische Text­
produktionen in ihren sprachlichen Charakteristika isolieren und 
vergleichen, wobei dann innerhalb der einzelnen zu Testzwecken 
ausgewählten natürlichen sozialen G ruppen Faktoren wie Alter, Ge­
schlecht, mögliche Sprechsituationen und Themen sowie die Rollen­
verteilungen innerhalb der Gruppen stabil, die Status- bzw. Schich­
tenzugehörigkeiten innerhalb der jeweiligen Gruppen jedoch variabel 
gehalten werden müssen. Schriftliche und mündliche Befragung (In ter­
view) erweisen sich nun insofern als unbrauchbar oder fragwürdig, 
als sie selbst eine spezifische soziale Situation darstellen, für die wie­
der ganz bestimmte Rollenverteilungen, Erwartungsnorm en usw. kon­
stitutiv sind. Und eben diese Eigengesetzlichkeit der Interviewsitua­
tion in der G ruppen- oder Einzelbefragung w ird die jeweils als E r­
zählung, als Bericht oder direktes Frage- und A ntwortspiel realisier­
ten ,Testtexte‘ in einer solchen Weise mitdeterminieren, daß von hier 
aus Schlüsse auf die natürlichen, d. h. im sozialen K ontext der Gruppe 
produzierten, Texte nur m it größtem Vorbehalt oder aber gar nicht 
möglich sind. Dies trifft selbst dann zu, wenn den jeweiligen Infor­
manten nicht bekannt ist, daß die produzierten Texte für sprach-
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wissenschaftliche Zwecke verwendet werden sollen, übrigens eine 
unabdingbare und häufig leider allzu wenig beachtete Voraus­
setzung in Arbeitsvorhaben der genannten Art.
Eine adäquatere Annäherung an eine Isolierung von Gruppensprachen 
dürfte die Technik der Beobachtung m it H ilfe eines geschickten Ex- 
plorators sein, der in und mit der Gruppe lebt. Die kaum begonnene 
Erforschung der Gruppensprachen w ird ganz wesentlich m it dieser 
Technik Weiterarbeiten müssen. D a w ir es hier m it wenig bekannten 
und noch nie systematisch erforschten Erscheinungen zu tun  haben, 
wird die unkontrollierte Beobachtung noch lange eine bedeutende 
Rolle spielen, da diese dem Explorator nicht bereits auf einzuneh­
mende Beobachtungsblickwinkel fixiert und dam it bereits mögliche 
Ergebnisse antizipiert, sondern ihm gestattet, sich in seinen Perspek­
tiven jeweils eng an den jeweiligen empirischen Gegebenheiten zu 
orientieren, also konsequent deduktiv zu operieren. Erst aufgrund 
zahlreicher Situationsprotokolle und Bandaufzeichnungen wird es 
möglich sein, erste Arbeitshypothesen zu formulieren, die dann suk­
zessive zu gezielter, und das heißt kontrollierter, Beobachtung führen 
können.
Dabei ist für den Soziolinguisten das Leben m it der jeweiligen Test­
gruppe nicht nur deshalb wichtig, weil nur dadurch die natürlichen 
sozialen Kontexte und Textproduktionsbedingungen angemessen simu­
liert werden können, sondern vor allem auch, weil erst der Erwerb 
des Gruppensprachsystems (d. h. die Teilhabe am jeweiligen Sprach- 
spiel) durch den E xplorator diesen in die Lage versetzt, das sprach­
liche Verhalten seiner Inform anten adäquat zu beurteilen und zu 
entsprechenden Hypothesenbildungen zu kommen.
Freilich muß man bei der mehrfach explizierten Kompliziertheit der 
Erscheinungen stets dam it rechnen, daß die Beobachtungen an den 
Gruppensprachen zu global bleiben oder daß sie sich auf Einzelheiten 
beschränken, zwischen denen kein systematischer Zusammenhang her­
zustellen ist. Schließlich ist der Versuch, die spezifischen Merkmale 
von Texten durch die soziale Kompetenz der jeweiligen Gruppe zu 
erklären, in jedem Fall problematisch, weil der Anteil unbewußter 
Normen von bewußter Selbstinterpretation oder Rollenokkupation 
nur schwer zu trennen ist, weil die Faktoren der In tentionalität bzw. 
der M otivationslage der einzelnen Sprecher kaum je exakt isolierbar 
sind und nicht zuletzt weil das wechselseitige Beeinflussen (,feed back‘)
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von Beobachter und Beobachtungsobjekt jeweils nur annäherungsweise 
ausgeschlossen oder kontrolliert werden kann.33
Noch mehr als das Interview  leidet das Laborexperiment in der 
Soziolinguistik unter dem entscheidenden Nachteil, daß die Künst­
lichkeit der Situation die unbewußten Sprachabläufe verändern kann. 
Dies darf jedoch lediglich als kritischer Vorbehalt aufgefaßt werden, 
bietet doch das Laborexperiment als einzige Technik die Möglichkeit, 
die beteiligten Faktoren wirklich stabil zu halten und nur die einzige 
Variable zu isolieren. Gerade die Künstlichkeit der Situation also 
gewährleistet die Chance zu besonders sorgfältigen und überprüfbaren 
Beobachtungen. Man w ird nur jeweils kritisch abwägen müssen, welche 
Variablen sich zum Laborexperiment eignen und welche nicht. Z. B. 
dürfte die Messung von schichtenspezifischen Emotionen, die durch 
Schlüsselreizwörter und bestimmte Codierungen ausgelöst werden 
(N azi, Faschist, Nigger, Hom o, Kommunist usw.) und dann durch 
Blutdruck- und Pulsmessungen, aber auch durch Protokolle festge­
halten werden können, allein im Laborexperiment exakt genug dar­
stellbar sein. Es w ird dabei lediglich darauf ankommen, eine an­
gemessene Situation zu simulieren, was jedoch m it H ilfe der E r­
fahrungen der Experimentalpsychologie ohne weiteres zu leisten wäre.
Auch Beobachtungen verschiedener sprachlicher Gebrauchsweisen bei 
veränderter Sprechintention lassen sich wohl im Labortest erfolgreich 
isolieren. M an läß t Testgruppen im Labor einen ablaufenden Film 
oder Stummfilm, einen Text, ein Spiel oder ein K abarett für ver­
schiedene Zielgruppen kommentieren oder referieren: z. B. für Nicht- 
anwesende, Anwesende, als Protokoll für Fremde, als Erzählung für 
gute Bekannte, für Fernsehzuschauer usw. Die Regularitäten der ent­
stehenden Textsorten können dann mit linguistischen M ethoden be­
schrieben und untereinander verglichen werden.
Nicht näher eingehen kann ich hier auf die Technik der sogenannten 
Inhaltsanalyse (,Content Analysis*), die besonders bei der U nter­
suchung von M itteln der Massenkommunikation eine größere Rolle 
spielt; m it ihr w ird versucht, den ,Inhalt* von Äußerungen in ein unter 
theoretischen Gesichtspunkten aufgestelltes Kategoriensystem einzu­
ordnen. Dabei w ird von der Ausdrucksseite der Sprache abstrahiert
33 Dies beeinträchtigt z. B. auch die Ergebnisse meines A ufsatzes, den ich 1964 
über die Sprache einer studentischen G ruppe v e rfaß te ; vgl. Steger, H ugo : G ruppen­
sprachen. In : Zeitschrift fü r M undartforschung 31, 1964, S. 125 ff.
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und häufig die emotionale Dimension in ungerechtfertigter Weise 
vernachlässigt.
In der Linguistik ist dieses Verfahren heiß um stritten und weithin 
abgelehnt worden; es wäre in diesem Zusammenhang interessant, zu 
überprüfen, ob nicht zwischen Chomskys Begriffen der Kompetenz, 
der Tiefenstruktur, der Transform ation sowie den dam it verbundenen 
interpretativen Verfahrensweisen und den M ethoden und Prinzipien 
der ,Content Analysis' eine deutliche, lediglich oberflächlich verdeckte 
Verwandtschaft angenommen werden kann.
Von besonderer Bedeutung w ird sich für soziolinguistische Beobach­
tungen aufgrund der extrem großen Datenmassen erweisen, daß man 
sich über M ethoden und Kriterien bei der Erhebungswahl (,sample“) 
orientiert: Will man z. B. Aussagen über den durchschnittlichen Anteil 
bestimmter Textsorten am Komm unikationsaufwand bestimmter 
Gruppen treffen, so ist es weder technisch noch zeitlich zu leisten, 
daß man den gesamten Sprachverkehr aller Gruppenangehörigen für 
eine Analyse dokumentiert. Wenn es aber gelingt, ein Verfahren zu 
entwickeln, das eine repräsentative Auswahl von Inform anten der 
zu untersuchenden Sprechergruppen oder -schichten ermöglicht, so 
vermag man in diesem verkleinerten Modell einer Sprachgemeinschaft 
sehr wohl den durchschnittlichen Anteil von Textsorten (bzw. einer 
Textsorte) am Sprachverkehr gruppen- bzw. schichtenspezifisch zu 
bestimmen. Ich komme auf dieses Problem noch zurück, wenn ich von 
den Bemühungen der Freiburger Forschungsstelle des Instituts für 
deutsche Sprache berichte, in Hinblick auf den Unterricht des D eut­
schen als Fremdsprache den relevanten Komm unikationsaufwand in 
öffentlichen Situationen exakter als bisher auszugrenzen und daraus 
die Kriterien für die Auswahl kontextbezogener grammatischer 
G rundstrukturen und des Wortschatzes abzuleiten.
Zentrum , Aufgaben und Grenzen der Soziolinguistik
Die voraufgehenden Überlegungen zur Frage der Beziehungen und 
Verschränkungen zwischen Sozialstruktur und Sprache waren bewußt 
allgemein gehalten; es sollten ja zunächst Aspekte, Perspektiven, 
Voraussetzungen und Bedingungen sinnvoller Theoriebildungen in 
diesem Bereich sowie Anregungen zu möglichen Aufdeckungsprak­
tiken in empirischen Forschungsvorhaben aufgezeigt werden. Es soll
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nun in einem nächsten Schritt die Frage nach dem Zentrum  und der 
Abgrenzung der Disziplin ,Soziolinguistik' gestellt werden.
Die Soziologie hat in einer Vielzahl von Untersuchungen die Sprache 
lediglich als zusätzliche soziale Variable in ihre Modelle einbezogen, 
etwa wenn bestimmte sprachliche Gebrauchsweisen (z. B. die Ver­
wendung der bereits erw ähnten Personalpronom ina) als Indikator 
für die Zugehörigkeit zu einer sozialen G ruppe oder Schicht inter­
pretiert werden. Will man z. B. Verbrechergruppen näher klassi­
fizieren, so ermöglichen ihre Sprachgepflogenheiten (Wortschatz, A n­
teil am Rotwelsch, an bestimmten M undarten usw.) eine zusätzliche 
Charakerisierung.
Analoges läß t sich auf der linguistischen Seite beobachten; z. B. H öf­
lichkeitsverhalten, das gram matikalisiert wurde, etwa in den schon 
bemühten Personalpronom ina (im ,D uzen' und ,Siezen' des M ittel­
alters), in den Respektsformen des Koreanischen oder Japanischen 
u. ä., drängt sich dem G ram m atiker nur allzu leicht als fakultative 
grammatische R egularität auf, die in ihrer sozialen Verankerung für 
ihn unerheblich bleibt.
Hymes hat mit Recht betont, daß es sich dabei noch um rein inner­
soziologische bzw. innerlinguistische Fragestellungen handelt, die noch 
nicht den Status der Soziolinguistik als eigener Disziplin begrün­
den.34
Eine soziolinguistisdie Fragestellung liegt erst dann vor, wenn die 
Relationen zwischen den jeweiligen sprachlichen Regularitäten und 
den sozialen Variablen im Bereich von Status und/oder Rolle zum 
eigenständigen Problem werden, also etwa das Sprachverhalten von 
Verbrechergruppen Gegenstand einer Untersuchung ist oder wenn 
die Frage gestellt w ird, wie und w ann verbale M ittel in das Ehr­
erbietungszeremoniell eingehen und so eine vergleichende Beobachtung 
über die gegenseitige Abhängigkeit der beiden Bereiche möglich 
w ird.35
Hymes w ar es auch, der darauf hingewiesen hat, daß darüber hinaus 
auch eine Soziolinguistik nicht genügen kann, die lediglich K orre­
lationen zwischen sozialen (und psychologischen) Variablen, sozialem 
Status und sozialer Rolle auf der einen und sprachlichen Variablen 
etwa im Bereich der grammatischen Systeme, der Textsorten oder des
34 Vgl. H ym es, D ell: W hy Linguistics N eeds the  Sociologist. In : Social Research 
34, 1967, S. 632— 647, insbesondere S. 638.
35 Vgl. ebd., S. 638 f.
31
Wortschatzes auf der anderen Seite rein statistisch und distributiv 
beschreibt. Die Distribution von Textsorten oder Gruppensprach­
systemen in Relation zu entsprechenden Gesellschaften und gesell­
schaftlichen Subkulturen allein sagt wenig aus; es kommt vielmehr 
darauf an, die Regularitäten, Schablonen, Anlässe und Folgen, die 
sich im Sprachgebrauch dokumentierenden Interaktionsm uster und 
die konstitutiven sozialen und psychologischen Bedingungen (Rollen, 
Intentionen, M otivationen, Erwartungsnormen etc.) eben auch in 
ihrem dynamischen Zusammenspiel aufzudecken und vor allem zu 
e r k l ä r e n .36
Es ist deutlich, daß im Zuge einer angemessenen Theoriebildung in 
der Soziolinguistik die bis heute fast ausschließlich vorhandene reine 
Beobachtungsadäquatheit oder allenfalls Beschreibungsadäquatheit 
überführt werden muß in eine Erklärungsadäquatheit. H ierfür kön­
nen die Erkenntnisse der Linguistik über die drei Stufen angemessener 
Theoriebildung durchaus auf die Soziolinguistik übertragen werden. 
Für meine weitere Argumentation w ird es erforderlich, die bereits 
erwähnten Begriffe ,Soziale Kompetenz“ und ,Linguistische Kompe­
tenz“ in ihrem Verhältnis zueinander zu präzisieren: Die aus den 
Bedingungen der Sozialstrukturen m it all ihren relevanten Faktoren 
und Merkmalen einschließlich Ethik, Religion, Recht ableitbaren 
Verhaltensnormen will ich als vorsprachliche, außersprachliche und 
eben teilweise auch sprachliche ,soziale Kompetenz“ auffassen, die 
dann auch die sprachlichen Planungsstrategien und Erw artungsnor­
men steuert. D ie soziale Kompetenz hätte dann in der ,langue“ ein 
ins symbolische Zeichensystem umgesetztes Pendant als linguistische 
Kompetenz, wobei die Zeichen des sprachlichen Systems bereits die 
sozialen (und psychischen) Eingaben verschlüsselt enthalten.
Ist diese definitorische Abklärung akzeptiert, so läß t sich auf ihrem 
H intergrund das eigentliche Erkenntnisinteresse der Soziolinguistik 
formulieren: Sie ist um die Aufdeckung der gruppenspezifischen 
Kompetenzen, d. h. der sozialen Verhaltensnormen, bemüht, die als 
Planungsstrategien und Erwartungsnormen den Aufbau des syntak­
tischen und semantischen Systems und des Lexikons determinieren. 
Verhaltensnormen und Planungsstrategien steuern dam it einerseits 
die Ausbildung von Codes und Subcodes (Gruppensprachsysteme) so-
38 Vgl. in diesem B and H . Bausinger: S ubku ltu r und  Sprache, S. 45 ff., der diese 
Prob lem atik  in tensiver e rö rte rt.
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wie die statusabhängigen Sprechweisen und andererseits auch die Se­
lektion von Systemteilen und Lexikoneinheiten beim regulären Auf­
treten von Elementen und Elementenverbindungen und bei der Mon­
tage charakteristischer Textsorten, z. B. in der Konversation, im 
Brief, im wissenschaftlich argumentierenden V ortrag oder in der 
Drohrede.
U nter diesem Aspekt sind dann umgekehrt auch die Probleme der 
Sozialisation des Kindes durch Sprache zu sehen, das damit, indem 
es in die sprachliche G ruppennorm  eingeformt w ird, automatisch zu 
R eproduktion und Stabilisierung der jeweiligen G ruppenstruktur bei­
trägt. In  diesen Zusammenhang gehört ebenfalls das Phänom en der 
sozialen Kontrolle aller Gruppenangehörigen. Sie manifestiert sich 
in der Einschätzung, im Sanktionieren oder Akzeptieren sprachlicher 
Leistungen bzw. Fehlleistungen in Orthographie, .korrekter' Sprach- 
verwendung (präskriptive Norm ), Verwendung von restringiertem 
oder elaborierten Code, und zw ar auf der Basis des entsprechenden 
Gruppensprachsystems und der textsortenkonstituierenden Prinzipien, 
gemessen jeweils an der gültigen und akzeptierten Gruppennorm.
M it der oben angesprochenen Zielsetzung w ird  aber auch die Chance 
eröffnet, neue Beziehungen im Sprachsystem selbst aufzudecken; denn 
wenn die meisten Linguisten annehmen, daß Sprache eine immanente 
S truktur besitzt, die der Linguist ,nur‘ aufdeckt, daß also die Sprache 
nicht einem ungeordneten H aufen von Einheiten entspricht, für die 
der Linguist die passende Strukturbeschreibung erst verfertigt, so 
müssen Beziehungen zwischen den Gruppennorm en als den sozialen 
Kompetenzen und der linguistischen Kompetenz bestehen, die es auf­
zudecken gilt.
Eine weitere Spezifizierung und auch Steigerung der Anforderungen 
an eine genuine Soziolinguistik — ebenfalls schon von Hymes form u­
liert — bildet das Postulat, daß ihr Blick von der sozialen M atrix 
aus zur Sprache gehen müsse und nicht umgekehrt. Diese Forderung 
basiert auf der Grundansicht, daß der Sprache produzierende Mensch, 
der immer aus einer Gruppe heraus oder in einer Gruppe kommuni­
ziert, von einer eigenständigen Soziolinguistik als der Schöpfer, Be­
nutzer, T radent und Veränderer der Sprache bei diesen Tätigkeiten 
beobachtet werden muß. W ird dagegen in einer Untersuchung vom 
Sprachsystem oder dem Text als einem fertigen Produkt ausgegangen, 
so reduzieren sich die Erkenntnismöglichkeiten auf das bloße Beschrei­
ben von Korrelationen zwischen Sozial- und Sprachstruktur.
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Genau in diesem Punkt, d. h. in den beiden diam etral entgegenge­
setzten Ansätzen, unterscheiden sich — wie bereits erw ähnt36* — 
Soziolinguistik und Pragmalinguistik, und ich glaube, die letztlich 
begrenzten Erkenntnismöglichkeiten der Pragmalinguistik in dem zur 
Diskussion stehenden Bereich deutlich aufgezeigt zu haben.
Die aus dem bisher Gesagten und Erörterten folgende Behauptung, 
daß letztlich jegliche sprachliche Äußerung sozial bedingt ist bzw. als 
soziales Verhalten interpretiert werden muß, ist je tzt trivial. P ro­
grammatisch für die Soziolinguistik läßt sich sagen, daß es gelten 
muß, das vielschichtige, norm ativ wirkende System der sozialen Ver­
einbarungen, wie sie sich in den sprachlichen Codes dokumentieren, 
und die Verwendungsweisen der Codes m it möglichst vielen dafür 
konstitutiven Bedingungen und Regularitäten als synchrones Funk­
tionsgefüge zu beobachten, zu beschreiben und zu erklären, einschließ­
lich der Faktoren, die für die dynamisch-prozeßhaften Veränderungen 
dieses Funktionsgefüges eine Rolle spielen.
Wenn nun Sprache als Erzeugnis des geselligen Tieres ,Mensch' sich 
prim är und zum größten Teil auf das Sozialverhalten menschlicher 
Gruppen richtet und in gleicher Weise durch dieses determiniert ist, 
so läßt sich ebenfalls sagen, daß auch für den e i n z e l n e n ,  der ja 
individueller Träger von Sprache ist und der von Sprache beeinflußt 
wird, angenommen werden muß, daß seine Eigenschaften und Ver­
haltensweisen grundsätzlich gruppen- bzw. gesellschaftsbezogen sind, 
und zw ar eben aufgrund ihrer weitgehenden Determ iniertheit durch 
die Sprache.
D am it soll nicht ausgeschlossen werden, daß den gruppenspezifischen 
Normen individuelle Abweichungen aufgeprägt werden, die jedoch 
jeweils nur auf der Basis oder vor dem H intergrund der jeweils gül­
tigen bzw. akzeptierten Regularitäten und Vereinbarungen eines 
Codes (Gruppensprachsystems) form uliert bzw. verstanden werden 
können. Die Grenze für die Berücksichtigung individueller Sprecher­
eigenheiten in der Soziolinguistik w ird dabei durch den Bereich der 
Sprachpathologie gesetzt.
Ich hoffe, mit den voraufgehenden Erörterungen den interdiszipli­
nären Bereich der Soziolinguistik37 auch gegenüber den Disziplinen 
der Linguistik, Pragmalinguistik, Soziologie, Sozialpsychologie, Psy-
36a Vgl. das K ap ite l „Pragm alingu istik  und  S ozio lingu istik“, S. 13 ff. in diesem 
A ufsatz.
87 O der aud i: Psycholinguistik  von G ruppen  bzw . E tho lingu istik .
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chologie und Ethologie — wenn auch teilweise nur indirekt — relativ 
scharf abgegrenzt und dam it den Rahmen skizziert zu haben, inner­
halb dessen jetzt konkrete Aufgaben und die Methoden, mit denen 
diese Aufgaben geleistet werden können, sowie differenzierte Arbeits­
bereiche innerhalb der Soziolinguistik form uliert werden können.
Konkrete Aufgaben, Methoden und Arbeitsbereiche der 
Soziolinguistik
M it dem bisher Erörterten sowie den angeführten Beispielen dürften 
bereits die Hauptblickrichtungen der Soziolinguistik sichtbar gemacht 
worden sein. Sie lassen sich m it den folgenden Sätzen programmatisch 
formulieren:
1. Sozialgefüge und Sozialverhalten steuern, d. h. entwerfen, tra ­
dieren und verändern auch das Sprachsystem und seine Verwen­
dungsweisen.
2. Sozialgefüge und soziales Verhalten werden umgekehrt auch vom 
Sprachsystem und seinen Verwendungsweisen gesteuert.
3. Die Soziolinguistik muß — sollen hinreichend strenge Aussagen 
möglich werden und relativ gesicherte und operable Hypothesen 
erarbeitet werden — zunächst als synchrone Wissenschaft an gegen­
wärtigen Gesellschaften und Sprachen betrieben werden.
4. Die Prozeßhaftigkeit aller gesellschaftlichen Vorgänge, das Vor­
handensein von Gedächtnis sowie die relative Stabilität des Zei­
chensystems und der sozialen Rollen und Verhaltensmuster jedoch 
geben der Soziolinguistik (wie auch der Linguistik) grundsätzlich 
eine historische Komponente.
Um einer sauberen Terminologie und Begriffsbildung willen schlage 
ich in diesem Rahmen vor, die historische Soziolinguistik .Sprach­
geschichte' zu nennen und die historische Linguistik .historische G ram ­
m atik ', und zw ar verstanden als die Geschichte der internen Sprünge 
in der Veränderung des Zeichensystems.
Es soll nun zum Abschluß versucht werden, auf der Basis der in den 
obigen Sätzen form ulierten Perspektiven der Soziolinguistik, die 
Hauptarbeitsaufgaben dieser Disziplin in einer systematischen O rd ­
nung kurz zu skizzieren und dabei die W ahl geeigneter Forschungs­
techniken mit einzubeziehen. Auf vorhandene Ergebnisse für das 
Deutsche werden jeweils knappe Hinweise gegeben; Vollständigkeit
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ist hier jedoch nicht angestrebt und kann auch in diesem Rahmen 
nicht geleistet werden.
1. Steuerung des Sprachsystems durch soziale Gegebenheiten
Die Grundhypothese, das gesamte System sei, soweit es nicht auf phy­
siologische Gegebenheiten zurückzuführen ist, sozial bedingt, ist eben­
so trivial wie schwer verifizierbar. Es ergeben sich dabei die folgen­
den Fragen: Ist der sogenannte restringierte Code bestimmter sozialer 
Gruppen oder Schichten tatsächlich ein Code (Gruppensprachsystem), 
also ein Subcode der jeweiligen gesamten Sprachgemeinschaft, oder 
liegen in der Restriktion lediglich Begrenzungen der Selektionsprin­
zipien beschlossen, so daß es sich lediglich um Probleme des ,Stils', 
der ,Textsorten' und dam it letztlich der Sprachverwendung handelt, 
nicht jedoch um Fragen eines Codes, d. h. eines Systems? Für eine 
Sprachpädagogik, d. h. für die therapeutische Behandlung von Kom ­
munikationshemmungen, für kompensatorischen bzw. em anzipatori- 
schen Sprachunterricht ist die jeweilige Beantwortung dieser Fragen 
notwendige Voraussetzung für sinnvolle praktische Arbeit.
G eklärt werden muß also das Verhältnis von ,langue‘ zu ,parole', 
von Sprachsystem einer Gruppe zur G ruppenperform anz; d. h. es 
müssen die passiven von aktiven Potenzen der Sprecher der jewei­
ligen Gruppe oder Schicht isoliert werden. Diese notwendige Diffe­
renzierung stellt natürlich an die Soziolinguistik erhebliche theo­
retische und empirische Anforderungen, denen jedoch — wie ich 
glaube — entsprochen werden muß und auch kann.
Das geeignete Versuchsfeld scheint m ir hierfür, solange es noch an 
größeren Erfahrungen mangelt, die kleine G ruppe zu sein. D ort sind 
Sozialstatus und soziale Rollenverteilung noch hinreichend genau für 
alle Gruppenm itglieder zu beobachten; die Interaktionsm uster in 
sozialer und sprachlicher Hinsicht sind relativ  überschaubar, und 
dementsprechend dürften auch in diesem eng definierten Rahmen die 
Beziehungen zwischen den sozialen Gegebenheiten und dem Sprach­
system, z. B. dem phonologischen System oder dem Lexikon, relativ 
genau beschreibbar sein. Von hier aus ist dann der Versuch zu unter­
nehmen, das jeweils beschriebene Gruppensprachsystem gegenüber den 
Codes anderer G ruppen abzugrenzen. Die Interferenzen zwischen 
dem Gruppensystem und anderen Systemen, z. B. der Hochsprache 
und anderen Gruppensprachsystemen, an denen einzelne G ruppen
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teilhaben, werden auf diese Weise erkennbar und können beschrieben 
werden.
In diesem Rahmen werden sich Möglichkeiten für eine erneuerte 
Dialektologie anbieten: Sie kommt ins Spiel, wenn nach der deut­
schen Hochsprache als überregionalem System in ihrem Verhältnis zu 
den zahlreichen Subcodes in G ruppen- und Fachsprachen, aber auch 
zu den verschiedensten regionalen Dialekten, M undarten oder städti­
schen Umgangssprachen (Stadtm undarten) in ihren sozialen Im pli­
kationen gefragt w ird. Bei der Bestimmung dieses Verhältnisses sollte 
von der Hypothese ausgegangen werden, daß alle einzelnen sozial­
spezifischen Kompetenzen der Sprecher der deutschen Teilsprachen 
und Dialekte gemeinsam ein M erkmal aufweisen, das als ,L oyalität' 
gegenüber e i n e r  Hochsprache bezeichnet werden kann.
Geht man über Projekte hinaus, die zunächst lediglich verschiedene 
Gruppensprachsysteme auf ihre sozialen Bedingtheiten hin beschrei­
ben, analysieren und untereinander vergleichen, so stellt sich die 
Frage nach Beziehungen zwischen gesamtgesellschaftlichen Strukturen 
und dem Gesamtsystem einer Sprache. In  diesem Bereich ist vorerst 
m it keinen empirisch überprüfbaren Aussagen zu rechnen, da H ypo­
thesen über irgendwelche Regularitäten der Umsetzung sozialer Struk­
turveränderungen im Sprachsystem noch in keiner Weise verfügbar 
sind.
2. Steuerung der Sprachverwendung durch soziale Gegebenheiten
Die Analyse des aktuellen Sprachgebrauchs in seiner Abhängigkeit 
von sozialen Rollen bzw. sozialem Status dürfte insgesamt weniger 
problematisch sein als die oben diskutierten aufzudeckenden K orrela­
tionen zwischen Sprachsystemen und sozialen Gegebenheiten. — M it 
der N ennung der Begriffe ,Status* und ,Rolle* sind gleichzeitig zwei 
grundsätzlich unterschiedliche Versuchsanordnungen im pliziert:
2.1 Die konstitutive Funktion sozialer Rollen für die Sprachverwen­
dung:
Die Inform anten in diesem Typ von Versuchsanordnung sind Sprecher 
eines vom Sozialstatus her homogenen Bevölkerungsausschnitts; zu­
mindest jedoch muß gewährleistet sein, daß diese Sprecher über ein 
weitgehend identisches Regelsystem und Lexikon verfügen, das sie 
befähigt, in bestimmten Rollen und in bestimmten Situationskontex­
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ten diese relativ  analog und akzeptabel zu verbalisieren, abgesehen 
von individuellen Abweichungen.
Diese durch Rolle und Situation gesteuerten sprachlichen Produkte 
nenne ich ,Textsorten‘. Die Hypothese ist nun, daß den durch Rolle 
und Situation (Redekonstellation) definierten unterschiedlichen Text­
sorten (die ich hier nur intuitiv z. B. ,Gespräch“, .Diskussion', E r ­
zählung', ,Reportage', ,V ortrag ' nennen will) spezifische K orrelate 
auf der Zeichenseite zugeordnet werden können. Es geht also bei den 
Textsorten um sogenannte funk tionale  Stile'. Dabei handelt es sich 
auf der Zeichenseite um sozial und situativ gesteuerte Selektionen 
a u s  dem System und entsprechende Regularitäten, d. h. auch solche, 
welche den Satz übergreifen. Für die Klassifizierung der Textsorten 
kommt somit auch der Statistik eine entscheidende Rolle zu. Aufgabe 
der Zeichenlinguistik ist es, auf interpretativem  Wege geeignete zähl­
bare (und das heißt untereinander vergleichbare) Einheiten zu segmen­
tieren, wobei natürlich auch die Semantik eine entscheidende Rolle 
spielen muß.
In der Freiburger Forschungsstelle des Instituts für deutsche Sprache 
sind w ir durch umfangreiche statistische Zählungen38 im syntaktischen 
Bereich vorläufig in der Lage, Klassifizierungen von Textsorten ge­
sprochener Sprache relativ  exakt vorzunehmen, bei denen soziale 
Rollen und bestimmte thematische Bindungen jeweils Zusammen­
wirken.39 Einzeltextsorten allerdings werden erst unter Zuhilfenahme 
semantischer Kategorien und z. B. W ortbildungskriterien genauer 
klassifiziert werden können.
Die vornehmliche Schwierigkeit ist in jedem Fall, die sozialen Rollen 
und ihre Verteilungen in einer Situation hinreichend exakt zu iso­
lieren; denn nur dann können die Korrelate auf der Zeichenseite, für 
die sie konstitutiv sind, in ihrer charakteristischen Funktionalität er­
faß t werden. Z. B. Jakobson in seinem ,Statem ent: Linguistics and 
Poetics'40 hat es sich zu leicht gemacht, wenn er gleich rein interpre-
38 U m fangreich nicht n u r hinsichtlich der Textm enge, sondern  auch hinsichtlich der 
zugrunde gelegten M erkm ale au f der sprachlichen Seite; es handelte  sich hier noch 
um  erste experim entelle P roben, die a u f rein form alem  Wege dann auch grobe 
G ruppierungsm öglichkeiten von Texten  ergaben, jedoch nicht ausreichen, um  ta t ­
sächlich m it linguistischen M itte ln  T extsorten  zu klassifizieren.
39 A uf die fü r den F ortgang  der U ntersuchungen entw ickelte außerlinguistische 
T ypik , die nach den unterschiedlichsten Fak to ren  w ie Sprecherzahl, Offentlichkeits- 
grad, A rg u m en ta tiv itä t oder A ssozia tiv itä t der Them enbehandlung, S ituations­
verschränkung usw. d ifferenziert, kann ich h ier nicht w eiter eingehen.
40 Vgl. den in  A nm . 12 z itie rten  A ufsatz.
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ta tiv  Ereignisse auf der Textseite mit den psychologischen und sozio­
logischen M erkmalen ,emotive‘, ,referential“, ,phatic‘, ,conative‘41 
belegt, ohne die sozialen Rollen analysiert zu haben, in denen ja 
diese M erkmale als psychische und soziale Konstellationen angelegt 
und die für diese Merkmale konstitutiv sind. — Erst wenn man 
also die sozialen Rollen kennt, w ird man über die ihnen entsprechen­
den Regularitäten auf der Textseite Aussagen treffen können. Auch 
hier spielt das ,Übersetzungsproblem“ aus dem sozialen und situativen 
Kontext in das sprachliche Symbolsystem die entscheidende Rolle.
Ich komme nun auf das bereits angedeutete Projekt der Freiburger 
Forschungsstelle zurück: Es geht darum, als Grundlage für den 
Unterricht des Deutschen als Fremdsprache, an Situationen und Rol­
len orientierte linguistische Beschreibungen von gesprochenen Texten zu 
liefern, die von hochsprachlichen Sprechern produziert werden, d. h. 
von geübten Sprechern, die aufgrund ihres Sozialstatus (Beruf, Mobili­
tät, IQ  [formale Bildung], Ausbildung, Gruppenzugehörigkeiten, In ­
teressen usw.) in der Lage sind, die relevanten Situationen und Rollen 
adäquat und überregional akzeptabel zu verbalisieren. Diese Infor­
m antenauswahl soll den für die hier zur Diskussion stehende Versuchs­
anordnung erforderlichen homogenen Bevölkerungsausschnitt garantie­
ren. Zur K ontrolle w ird zusätzlich ein Sozialdatenfragebogen eingesetzt 
werden. Voraussetzung für die Durchführung des Projekts ist natür­
lich die Erstellung eines Korpus von Texterzeugnissen des angespro­
chenen Bevölkerungsausschnitts. Bei der ungeheuren Menge des pro­
duzierten Textm aterials steht von vornherein fest, daß weder alle 
innerhalb dieser großen Zielgruppe produzierten Texte fixiert noch 
alle betroffenen Sprecher erfaßt werden können. Eine sorgfältige 
Auswahl von Sprechern und Texten für ein für den aktuellen Sprach­
gebrauch der Zielgruppe repräsentatives Korpus muß getroffen w er­
den. Um jetzt die Anteile der einzelnen durch soziale und situative 
Faktoren definierten Textsorten am Korpus zu bestimmen, bedarf 
es einer detaillierten Analyse des Kommunikationsrahmens, die die 
Frequenz dieser Textsorten innerhalb des Kommunikationsaufwandes 
der Zielgruppe feststellt. Aus diesem Teilabschnitt der Freiburger 
Arbeiten möchte ich einige Überlegungen zur Diskussion stellen:
W ir gehen davon aus, daß w ir in einem repräsentativen Ausschnitt 
von ca. 2000 VPs der relativ  homogenen Bevölkerungsschicht g e ­
übte Sprecher“ eine Erhebung vornehmen, bei der einen Tag lang
41 Vgl. den in  A nm . 12 z itie rten  A ufsatz  S. 357.
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sämtliche über zwei M inuten dauernden Gesprächssituationen (sowie 
Thema, Intention usw.) durch die VPs selbst notiert werden; die 
Techniken der Beobachtung und des Experiments müssen für diese 
Erhebung ausgeschlossen werden; aber man kann für die hier an­
gesprochenen Inform anten voraussetzen, daß sie durchaus in der Lage 
sind, selbständig m it dem Fragebogen zu arbeiten, daß es also nicht 
erforderlich ist, m it mündlichen Interviews zu operieren. Dieses Ver­
fahren w ird jedoch praktiziert werden müssen, wenn ein Textsorten­
modell für andere Bevölkerungsausschnitte erstellt werden soll. — 
Um zu gewährleisten, daß alle Tage der Woche m it möglicherweise 
periodisch wechselnden Situationsbündeln erfaßt werden, soll auf den 
Fragebögen noch angegeben werden, welcher Tag beobachtet wurde. 
Eine bereits durchgeführte Nullserie läßt für einen Sprecher der Ziel­
gruppe pro Tag durchschnittlich 30 längere unterschiedliche Sprech­
situationen erwarten. Für jede dieser Situationen w ird ein gesonderter 
Fragebogen ausgefüllt. Zusätzlich soll der Faktor der Zufälligkeit 
des gerade gewählten Beobachtungstages noch kontrolliert werden, 
indem jeder Inform ant einen weiteren Bogen ausfüllt, in dem er 
Angaben allgemeinerer A rt zu seinem Komm unikationsverhalten über 
einen längeren Zeitraum einträgt.
Auf der Basis der zu erwartenden 60 000 von den 2000 Inform anten 
erstellten Fragebögen42 läß t sich dann der durchschnittliche Anteil 
der einzelnen Sprechsituationen in der angesprochenen Zielgruppe 
erschließen und somit ein verkleinertes M odell ihrer Textsorten­
erzeugung bzw. ihres Textsortenverbrauchs aufstellen. — A uf der 
Grundlage dieser Erhebungen kann ein repräsentatives Korpus von 
Textsorten der angesprochenen Zielgruppe, das anderw ärtig nur in 
Einzeltexten gesammelt werden kann, erstellt werden, das dann die 
Grundlage bildet für die angestrebten kontextbezogenen linguistischen 
Beschreibungen und Frequenzerhebungen im Bereich der Syntax und 
des Lexikons, in diesem Fall fü r eine pädagogische G ram m atik des 
Hochdeutschen für den Fremdsprachenunterricht.
2.2 Die konstitutive Funktion des sozialen Status für  die Sprachver- 
wendung:
Versuchsanordnungen, die Korrelationen und Steuerungsvorgänge 
zwischen sozialem Status und aktuellem Sprachgebrauch isolieren
42 Im  R ahm en des gegenw ärtig in F reiburg  laufenden P ro jek ts w ird  aus zeitlichen, 
technischen und finanziellen G ründen zunächst jedoch n u r eine im U m fang be­
grenzte P ilo tstud ie  durchgeführt w erden können.
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wollen, müssen natürlich die jeweiligen sozialen Rollen stabil halten. 
Im  Gegensatz zu ,rollenabhängigen Textsorten“ könnte m an hier viel­
leicht von ,statusabhängigen Sprechweisen“ reden.
Es geht also letztlich darum, die unterschiedlichen Realisierungen von 
nach jeweiliger Rolle und Situation vergleichbarer Textsorten durch 
Sprecher von unterschiedlichem sozialem Status oder unterschiedlicher 
Schichtenzugehörigkeit zu beschreiben und zu analysieren. In  der 
Analyse w ird es dabei nicht nur um rein sprachliche K orrelate gehen 
müssen, sondern auch um Kriterien wie Verschränkung von Text 
und Situation, Einsatz außersprachlicher M ittel zur Kommunikation, 
Abstraktheits- bzw. K onkretheitsgrad der sprachlichen Produkte, d. h. 
Grade der Abhängigkeit der sprachlichen Produkte und ihrer Kom- 
m unikabilität von außersprachlichen Merkmalen. W eiterhin kann 
eine Analyse der Verfügbarkeit über spezifische nach Rolle und Situa­
tion definierte Textsorten bei den einzelnen Sprechern Aufschluß 
über statusabhängigen aktuellen Sprachgebrauch liefern.
Auch für Versuchsanordnungen dieses Typs ist wieder m it der bereits 
erwähnten Schwierigkeit einer Abgrenzung von Codeproblemen ge­
genüber Verwendungsproblemen zu rechnen, die — wie ebenfalls 
schon erw ähnt — für sinnvolle sprachtherapeutische oder -politische 
Entscheidungen im Bereich des schichtenspezifischen oder statusab­
hängigen Sprechens, d. h. auch für die Erfassung und Beseitigung von 
möglichen Sprachbarrieren43, gelöst werden müssen. — Zu diesem 
Gebiet liegen ja bekanntlich bereits einige Untersuchungen für das 
Deutsche vor; es sind zu nennen vor allem die Arbeiten von Oever- 
mann44, aber auch die von Roeder45 und Reichwein46, wenn auch 
bei letzteren methodisch und theoretisch erhebliche Mängel konstatiert 
werden müssen. Angeregt wurden diese Arbeiten von Lawton47 und 
Bernstein.48 Gerade Bernstein scheint in letzter Zeit einen erfolg­
43 Ich bin m ir dabei bew ußt, d aß  der Begriff .Sprachbarrieren“ beim  gegenw ärtigen 
S tand  der Forschung höchst hypothetischen C h a rak ter b esitz t; ihn  vorläufig einm al 
anzunehm en, ha lte  ich nichtsdestow eniger fü r legitim , auch w enn er bisher in 
keiner Weise befriedigend operationalis iert w erden konnte.
44 Vgl. die in  A nm . 32 aufgeführten  A rbeiten.
45 Vgl. die in  A nm . 32 aufgeführten  A rbeiten.
46 Vgl. Reichwein, Regine; Sprachstruk tur und  Sozial Schicht. Ausgleich von Bil­
dungschancen durch ein künstliches M edium . In : Soziale W elt 18, 1967, S. 309— 330.
47 Vgl. L aw ton, D enis: Soziale Klasse, Sprache und E rziehung. D üsseldorf 1970 
(englisch: Social Class, Language and  E ducation . L ondon 1968).
48 Bernstein, Basil: A Public Language: Some Sociological Im plications o f Lingui- 
stic Form . In : B ritish  Jou rna l o f Sociology 10, 1959, S. 311—326; ders.: Sozio- 
ku ltu relle  D eterm inan ten  des Lernens. In : K ölner Z eitschrift fü r Soziologie und
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versprechenden Ansatz zu verfolgen, indem er statusabhängige Text­
produktion, Redeweisen und statusabhängiges Komm unikationsver­
halten durch experimentelle Erforschung der Sozialisationsbedingun­
gen bestimmter Sprechergruppen zu motivieren, beschreiben und in 
ihren sozialen Konsequenzen zu bestimmen versucht.
Ich habe mich für diesen Punkt bewußt auf eine systematische Ein­
ordnung von möglichen bzw. durchgeführten Projekten beschränkt 
und verweise unter anderem auch auf den Beitrag von S. Jäger49 und 
die eingehenden Ausführungen von H . Bausinger50 zum Thema S u b ­
kultur und Sprache'.
D am it habe ich zwei bzw. drei zentrale Bereiche und Erkenntnisaus­
richtungen soziolinguistischer Arbeitsvorhaben genannt (1; 2.1; 2.2). 
Es folgen jetzt der Vollständigkeit halber knappe thematische H in ­
weise auf weitere mögliche Zielsetzungen der zur Diskussion stehen­
den Disziplin, die z. T. in vorliegenden Arbeiten bereits verfolgt 
wurden, hier jedoch nicht ausführlicher erörtert werden konnten oder 
sollten. — Weitere Arbeiten und Zielsetzungen, denen das A ttribut 
,soziolinguistisch‘ zukommt, wären:
3. Die Frage nach der Sprachloyalität: Ich verweise hier lediglich 
auf die von Fishman in seinen Sammelband aufgenommenen Beiträge 
zu diesem Thema.51
4. Fragen der Mehrsprachigkeit und der Sprachmischung: H ier ist 
auch in Deutschland in der Leipziger Schule gearbeitet worden, die 
jedoch vorwiegend historisch ausgerichtet war. Das gleiche gilt für 
die deutsche Prager und die Wiener Schule. Es liegen jedoch auch 
Untersuchungen zu gegenwärtigen Sprachmischungen für den am eri­
kanischen oder z. B. für den Schweizer Raum vor. Zur Orientierung
Sozialpsychologie, Sonderheft 4, 1959, S. 52— 79; ders.: Language and  Social Class. 
In : B ritish Jo u rn a l o f Sociology 11, 1960, S. 271—276; ders.: Social S tructure, 
Language and  L earning. In : E ducational Research 3, 1961, S. 163— 176; ders.: 
Social Class, L inguistic  Codes and  G ram m atical Elem ents. In : Language and 
Speech 5, 1962, S. 221— 240; ders.: E laborated  and  R estric ted  Codes: T heir 
O rigins and Some Consequences. In : G um perz, Jo h n  J . und  H ym es, D ell (H rsg .): 
The E thnography  of C om m unication , Sonderheft des A m erican A nthro log ist 66, 
H . 6, 1964, S. 55— 69.
49 Vgl. den A ufsatz  von S. Jäger: »Sprachnorm und  Schülersprache* in  diesem 
B and S. 166 ff.
50 Vgl. den A ufsatz  von H . Bausinger: ,S ubku ltu r und  Sprache* in diesem Band
5. 45 ff.
61 Vgl. Fishm an, Joshua (H rsg .): Language L oyalties in the U n ited  States. D en 
H aag  1966.
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will ich hier nur auf das wohl für Projekte dieser A rt richtungwei­
sende Buch von Weinreich ,Languages in C ontact“ verweisen.52
J. Fragen der Sprachnorm und der Sprachnormierung5}: U nter dem 
Aspekt der Funktionen, Wirkungsweisen und der Bedingungen des 
Zustandekommens von natürlichen und präskriptiven Normen und 
Normierungen (gruppen- oder gesamtgesellschaftsbezogen) gilt es, 
Probleme der Sprachbarrieren, der sozialen K ontrolle sowie der Mög­
lichkeiten kompensatorischen bzw. emanzipatorischen Sprachunter­
richts aufzudecken.
6. Fragen der Sozialisation durch Sprache: H ier geht es um eine 
Untersuchung, in welcher Weise Gruppensprachsysteme bzw. grup­
penspezifisches Kom m unikationsverhalten das Sozialverhalten deter­
miniert und mögliche soziale M obilität ermöglicht oder aber ver­
hindert, d. h. strukturstabilisierend w irk t.54
7. Soziolinguistik als Sprachgeschichte: Für diesen Bereich gelten letzt­
lich die gleichen Kriterien wie für soziolinguistische Untersuchungen, 
die für gegenwärtige Gesellschafts- und Sprachsysteme durchgeführt 
werden, wenn auch überlieferungsbedingt lediglich jeweils beschränkte 
Ausschnitte der Beziehungen zwischen Sprache und Gesellschaft ein­
sehbar sind und eben aufgrund der fehlenden empirischen Daten 
die hermeneutischen Verfahrensweisen der Geschichtswissenschaften 
angewendet werden müssen. — D am it ändert sich jedoch nichts an 
dem bereits aufgestellten Postulat, jede Sprachgeschichte habe sozio- 
linguistisch orientiert zu sein. Ergebnisse der historischen Soziolingui­
stik oder Sprachgeschichte können dabei als Erfahrungen im Selbst­
verständnis einer Gesellschaft oder K ultur aktualisiert werden.
Einige Anmerkungen zum  praktischen W ert einer Wissenschaft 
Ich halte die Frage an die Wissenschaften nach ihrem praktischen 
N utzen, die ich hier an die Soziolinguistik stellen möchte, für grund-
52 W einreich, U rie l: Languages in C o n tac t (=* Publications of the L inguistic 
C ircle o f N ew  Y ork  1). N ew  Y ork  1953.
53 ich verweise hier au f einen von m ir 1970 v o r der A kadem ie fü r Sprache und 
D ichtung in S tu ttg a rt gehaltenen V ortrag , in dem ich mich eingehend m it diesen 
Fragen auseinandergesetzt und — w ie ich glaube —  einiges z u r K lärung des Be­
griffs ,Sprachnorm* beigetragen habe (erscheint demnächst: Sprachverhalten — 
Sprachsystem —  Sprachnorm . Eine soziolinguistische S tudie. Vgl. Anm . 1).
54 Vgl. die in  A nm . 48 angeführte  L ite ra tu r u n d : B ernstein, Basil: A Socio- 
linguistic A pproach to  Socialization: W ith  Some Reference to  E ducability . In : 
G um perz, Jo h n  J . und H ym es, D ell (H rsg .): D irections in Sociolinguistics. N ew  
Y ork  (erscheint demnächst).
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sätzlich berechtigt. D er praktische W ert einer Wissenschaft kann nun 
konkreterer oder aber weniger konkreter N a tu r sein, wobei es über 
den letzteren Fall (Schulung von Beobachtungs- und Unterscheidungs­
vermögen, Denktraining, H eranbildung und Schärfung kritischer 
Fähigkeiten usw.) kaum zu Meinungsverschiedenheiten kommen 
dürfte. Ich w ill hier deshalb lediglich auf den ersten Fall, den direk­
ten oder konkreten W ert einer Wissenschaft, hier der Soziolinguistik, 
für eine Gesellschaft eingehen.
Zum konkreten N utzen solcher Beschäftigung m it Sprache gehört 
gewiß, daß die sprachlichen Norm en und Normierungsvorgänge sicht­
bar und in ihren sozialen Konsequenzen und Bedingtheiten bewußt 
gemacht werden können.
Ich gehe nun davon aus, daß es, auch wenn keine Ministerien und 
kaum andere Institutionen direkt verantwortlich sind, in allen Ge­
sellschaften eine A rt sprachliche Außen- und Innenpolitik gibt, die 
sich z. B. in totalitären Herrschaftsformen als Sprachenkampf nach 
außen und als autoritäre und doktrinäre Sprachregelung nach innen 
manifestiert. — In den sogenannten offenen Gesellschaftsformen liegt 
die Sprachpolitik in H änden legitimierter oder nicht legitimierter 
rivalisierender Gruppen, den Schulen und Sprach- oder Sprachpflege­
vereinen. Eben diese Gruppen und Institutionen tendieren dazu, ihrer 
eigenen Sprachverwendung oder Kompetenz absolute, d. h. für alle 
Gruppen und Schichten postulierte Gültigkeit beizumessen und diese 
Kriterien auch — häufig m it sozial diskriminierenden Im plikationen 
— offiziell (in Schulen) oder weniger offiziell (in anderen Institu­
tionen) anzuwenden.
Durch soziolinguistische Untersuchungen gewonnene Erkenntnisse 
könnten für diesen Bereich nicht nur bewußtseinsbildend wirken, 
sondern darüber hinaus die Grundlagen erstellen für sinnvolle sprach­
politische Entscheidungen für die Organisation des Bildungs- und 
Ausbildungswesens. Die These sollte jedoch nicht zu der Annahme 
verleiten, soziale Diskriminierungen bzw. nicht bestehende Chancen­
gleichheit ließen sich allein und prim är mit H ilfe von sprachkompen- 
satorischen oder -emanzipatorischen Programm en egalisieren. Sprach­
politik kann hier zw ar eine wesentliche, aber immer nur ergänzende 
Funktion innerhalb von gesellschaftspolitischen, und dam it meine ich 




In  seinem grundlegenden und perspektivenreichen Überblick über die 
Sprachsoziologie bezeichnet Thomas Luckmann „die Verschränkung 
von Sozialstruktur, K ultur und Sprache“ als „ein weitgehend un­
geklärtes Axiom“, vor dem man sich zw ar verbeuge, das aber bisher 
nicht präzise analysiert sei.1 Luckmann bezieht sich mit dieser Fest­
stellung auf die „Lehrbücher der Soziologie und K ulturanthropo­
logie“, aber die deutsche Linguistik läß t sich getrost hier anschließen; 
auch sie neigt auf diesem Feld entweder zu „historischer Kasuistik“ 
oder „zu einem Funktionalismus, der mit der Feststellung der funk­
tionalen Abhängigkeit von Sprache, K ultur und Sozialstruktur nicht 
nur anfängt, sondern auch dam it aufhört“.2
Für die Versäumnisse lassen sich eine Reihe erklärender Gründe — 
und wenigstens zum Teil auch Entschuldigungen — anführen. Der 
allgemeinste ist die aus idealistischem Erbe erwachsene starre wissen­
schaftssystematische Trennung zwischen Geisteswissenschaften und 
Sozialwissenschaften, die nur sehr allmählich überwunden wird. M it­
telbar hängt dam it die betonte Ausrichtung der Sprachwissenschaft 
auf den allgemeinen Sprachbesitz zusammen, die sich auch noch in 
harmlos-kleinräumigen Untersuchungen in der Form von Generali­
sierungen (z. B. „des“ örtlichen Dialektes) und im verführerischen 
Zwang einer Als-ob-Systematik spiegelt. Zw ar w ird neuerdings stär­
ker hervorgehoben, daß linguistische Einsicht letztlich immer „auf 
der Analyse konkreter Sprechakte“ beruht3, zw ar orientiert man sich 
mehr und mehr an der Perspektive des Sprechers4 und damit am
1 Luckm ann, Soziologie, S. 1051.
ü E bd., S. 1070.
3 Bierwisch, S tand  und  Problem e, S. 256.
4 Vgl. h ierzu  die A rbeiten  von Eugenio Coseriu.
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Sprachbewußtsein5; aber der Sprecher ist — wenn auch nicht im 
strikten Chomskyschen Sinne — in etwa doch immer „ideal Speaker“6, 
und nur selten w ird die Frage gestellt, wie allgemein der allgemeine 
Spradibesitz ist, und ob die Vorstellung nur-akzidenteller Bedeu­
tungen nicht die Systeme in ihrer Geschlossenheit denunziert. Im  all­
gemeinen sind die Niederungen der paroles noch immer eine Durch­
gangslandschaft, welche lediglich den Stoff liefert, der ohne Rück­
stand durch strukturale oder sonstige Formalisierung verzehrt wird.
Ein wesentlicher G rund für das angedeutete M anko liegt aber vor 
allem in der Differenziertheit und dam it Schwierigkeit des Problems. 
Die K ovariation sozialer und sprachlicher D aten steht außer Frage7; 
aber simple Gleichsetzungen bestimmter Sozial- und Sprachformen 
sind dadurch obsolet geworden, daß die beiden Seiten sich sowohl in 
der realen Entwicklung wie in den Deskriptionsmöglichkeiten immer 
stärker verästeln. D er Beruf, dem früher in sprachsoziologischen H in ­
weisen hohe Repräsentanz zukam 8, steht heute als eine soziale V a­
riable neben vielen ändern: Alter, Geschlecht, Generation, Klasse, 
Schicht, Einkommen, W ohnort, M obilität, Schulbildung — und so 
fort. Aber auch auf der Seite der sprachlichen Indikatoren sind die 
Beschreibungsmöglichkeiten (und das heißt fast immer auch: -not- 
wendigkeiten) vielfältiger geworden: zu den gewissermaßen klassi­
schen Variablen phonetischer, lexikalischer und syntaktischer A rt und 
den weniger klassischen, aber wichtigen „konstitutiven Faktoren“9 
sind noch weitere Indikatoren, etwa kinetischer, expressiver, p ara­
linguistischer A rt getreten. Eben diese Auffächerung und Verfeine­
rung auf beiden Seiten macht die Zuordnung immer schwieriger, zu­
mal da es sich ja keineswegs um getrennte Schubfächer handelt, son­
dern um Größen, die ihrerseits wieder kovariant und auch keineswegs 
stabil sind.
Die verschiedenen sprachlichen Dimensionen überschneiden sich auf 
mannigfache Weise; diatopische, diastratische und diaphasische Eie-
5 Vgl. G auger, W o rt und  Sprache.
6 Zu fragen w äre, ob nicht der imm er w ieder beschworene „educated  Speaker“ 
o ft lediglich die zögernd konkretisierte  M u ltip likation  des »ideal Speaker“ ist — 
also eine bedenkliche R eduk tion  der Sprachw irklichkeit.
7 B right, In tro d u ctio n , S. 11.
8 Diese R epräsen tanz  w ar auch früher n u r  teilw eise gerechtfertigt. Vgl. Bausinger, 
Bemerkungen, S. 299.
9 Vgl. Z w irner /  M aak /  Bethge, Vergleichende U ntersuchungen.
46
mente der Sprache existieren nicht unabhängig voneinander, und der 
Zusammenhang ist kaum einmal so, daß er mit H ilfe rasch homologi- 
sierender Modelle richtig gefaßt würde. Zw ar versucht man beispiels­
weise bei der Untersuchung von Stadtm undarten, einfache Relationen 
zwischen bestimmten sozialen Schichten und bestimmten W ohnbezir­
ken herzustellen, wie etwa zuletzt in der Arbeit Bruno F. Steinbruck­
ners über L inz10; aber solche ökologischen Modelle lassen sich nur 
durch erhebliche Verkürzungen der R ealität erreichen. In  diesem Zu­
sammenhang ist auch an die Misere nicht nur des Terminus „Um­
gangssprache“, sondern auch der Erörterungen zur Umgangssprache 
zu erinnern; diese Misere ist zu einem nicht ganz kleinen Teil darin 
begründet, daß man immer wieder vergeblich versucht, soziale und 
räumliche Perspektiven in dem Begriff zur Deckung zu bringen.11 
Schließlich ist zu erwähnen, daß weder das Individuum  noch die 
Gruppe einen festen Bezugspunkt für die Fixierung sprachlicher Sach­
verhalte darstellen. Zw ar läßt sich heuristisch „Sprachgruppe“ als 
Gruppe mit nur ihr gemeinsamer Komm unikation definieren, wie es 
Henne und Wiegand (im Umkreis ihrer Differenzierung der O ppo­
sition Kompetenz /  Perform anz) getan haben12; aber m ißt man den 
Begriff an der Wirklichkeit, so w ird deutlich, daß er eine fast p u n k ­
tuelle' Setzung ist; die Frage, ob es solche „Sprachgruppen“ als be­
ständige Einheit gibt, muß weitgehend verneint werden. Dabei ist der 
Begriff in doppelter Weise zu relativieren. Einmal ist zu fragen, in 
welcher Relation er zur Gesamtgesellschaft steht, und im Blick auf 
die Gegenwart wäre dann wohl deutlich zu machen, „wie gleichgültig 
der Rekurs auf die ,G ruppe“ gegenüber dem auf die Industriegesell­
schaft ist“13 — Sprachgruppe wäre dann eine mehr oder weniger 
zufällige Beobachtungseinheit, deren Wesen aber nur vom H orizont 
des gesellschaftlichen Ganzen her bestimmbar ist. Dies k l i n g t  nur 
abstrakt: die Konkretisierung bietet das Phänomen der Massenkom­
munikation, die in ihrer massiven Dauerpräsenz den Gedanken 
selbständiger, gewissermaßen w ahrhaft ,prim ärer“ Kommunikation 
mehr oder weniger ad absurdum führt.14 Aber auch wer dieser Per-
10 Steinbruckner, S tadtsprache und  M undart.
11 Bausinger, Bem erkungen, S. 295. Z u r allg. P rob lem atik  der Um gangssprache vgl. 
M oser, „U m gangssprache“ ; C ordes, Z ur T erm inologie; von Polenz, Hochsprache.
12 H enne / W iegand, Geometrische M odelle, S. 132 A nm . 20.
13 A dorno , Soziologie und empirische Forschung, S. 512.
14 D ie Theorie vom  tw o-step  flow o f com m unication scheint einen autonom en 
Prim ärbezirk  abzuschirm en; w o die Theorie aber nicht verharm losend angew andt
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spektive als der Verabsolutierung einer ihrerseits nur vage zu be­
nennenden T otalitä t m iß trau t15 und sich auf funktionale Beobachtun­
gen beschränkt, w ird eine Sprachgruppe weitgehend verstehen müssen 
als einigermaßen einheitliches M omentbild aus dem sehr komplizierten 
Ablauf konkurrierender und interferierender sprachsozialer Prozesse.
Selbst das Individuum  verliert seine K onturen, wenn es in diese 
konkreten Zusammenhänge gestellt w ird; der Idiolekt erweist sich 
noch sehr viel weniger als geschlossenes und bündiges System als etwa 
Dialekt und Soziolekt.16 Das Individuum  zerfällt in gesellschaftliche 
Rollen, und H ellm ut Geißner hat darauf hingewiesen, daß diese 
Rollen immer auch „Sprechrollen“ sind.17 Dieser Sachverhalt ist bisher 
kaum genügend realisiert worden, vermutlich weil er der geläufigen 
Substantialisierung des einzelnen als des ,Sprachträgers‘ zuwider­
läu ft18, vielleicht aber auch deshalb, weil eben auch die jeweilige 
Sprechrolle nur dadurch definiert werden kann, daß sie aus einer 
Vielzahl konkurrierender Rollen herausgelöst w ird. Die Rollen wech­
seln nicht nur ab, sondern überlagern sich sim ultan; das von Geißner 
herangezogene Shakespearezitat „. . .  and one man in his time plays 
m any parts“ müßte eigentlich variiert werden: „ . . .  and one man 
a t a time plays m any parts“.
So drohen sich also habhafte Strukturen in pointillistische U n-Struk- 
tu r aufzulösen, und in dieser Situation scheint das Stichwort „Sub­
ku ltu r“ festeren H a lt zu bieten. Es umschreibt einen Bereich, der von 
vornherein zwischen sozialen Determ inanten und sprachlichen Reali-
w ird , b leib t der U nterschied der K om m unikationsstufen  re la tiv . Vgl. K atz , Tw o- 
step Flow.
15 Dies m ark ie rt die E instellung der N eopositiv isten . D er Positiv ism usstreit ist 
durchaus von Belang auch fü r die sprachsoziologischen Fragen ; er kann jedoch 
h ier nicht verfo lg t w erden.
16 Vgl. Labov, H yperco rrec tion , S. 105: „ Investigators th ough t th a t  they  w ould  
find the clearest, m ost coherent system in the  speech of one person, and th a t tw o 
people w ould  show a lit t le  less consistency, and  th a t five people w ould  show  even 
m ore inconsistency. O n  the con tra ry , i t  appears th a t  the  speech of m ost ind iv iduals 
in N . Y . C ity  does n o t form  a coherent, ra tio n a l system in  itse lf .“
17 G eißner, Soziale R ollen , S. 202. D en H inw eis au f diese frühe A nw endung von 
D ahrendorfs R ollentheorie  auf die Sprache verdanke  ich U lrich Am m on.
18 Selbst G eißner, der die Frage danach, was einer „eigentlich“ ist, zunächst zurück­
weist, sucht letztlich einen personalen E igenraum  jenseits der sozialen Rollen zu 
re tten . Die M usilstelle, die in  der R ollentheorie verschiedentlich herangezogen 
w urde, e rlaub t eine solche In te rp re ta tio n , verlang t sie aber nicht. Vgl. M usil, 
R obert, D er M ann ohne Eigenschaften, H am burg  1952, S. 34 f .;  dazu D ahrendo rf, 
H om o sociologicus, S. 62.
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sierungen verm ittelt und diese zugleich in einen weiteren Zusammen­
hang stellt — einen Zusammenhang, der zudem relativ  konturiert 
zu bleiben scheint. Tatsächlich hat sich vor allem in Amerika eine 
soziolinguistische Richtung herausgebildet, welche sprachliche Daten 
nicht mehr als Elemente eines abstrahierten Systems und auch nicht 
als sozialen Variablen direkt zuzuordnen versteht, sondern als soziale 
Tatsachen kom plizierter Art. Die „ethnography of communication“, 
entstanden im Kreuzungsfeld von Kulturanthropologie, Linguistik 
und Kommunikationsforschung, deutet sprachliche D aten aus dem — 
jeweils kulturell bestimmten — Kommunikationszusammenhang.
Ich führe ein — vielleicht etwas extremes — Beispiel für diese For­
schungsrichtung an. Charles O. Frake behandelt in einem Aufsatz 
das Thema: „H ow  to Ask for a D rink in Subanun.“19 Beschrieben 
wird, wie man bei einem auf der Philippineninsel M indanao lebenden 
Stamm um ein bier-ähnliches Getränk zu bitten hat. An einem ein­
zigen Beispiel wird, im Sinne der bekannten Lasswell-Formel20, der 
Kommunikationszusammenhang in seinen verschiedenen Stufen auf­
gedeckt; gefragt w ird, „w hat kinds of things to say in w hat message 
forms to w hat kinds of people in w hat kinds of situations“.21 Ich 
gestehe, daß ich mich bei der Lektüre dieser und ähnlicher A bhand­
lungen gefragt habe, ob hier nicht einfach unter der Flagge Kommu­
nikation ethnographische Konterbande in linguistische Gewässer ge­
schmuggelt werde, und ein wenig hat mich der boshafte Plan be­
schäftigt, zur nächstfälligen linguistischen Festschrift einen Aufsatz 
„Wie man in Deutschland einen Weihnachtsbaum k au ft“ beizusteuern, 
in den dann ein gutes Stück von der Volkskunde winterlicher Fest­
bräuche hätte eingehen können.
Indessen ist der sprachliche Einstieg so zufällig nicht. Es zeigt sich, 
daß das Beispiel von Frake geschickt gewählt ist: von einem nur 
scheinbar peripheren Sachverhalt führt es zu recht zentralen Erörte­
rungen über den Festbrauch, über bestimmte künstlerische Darbie­
tungsformen, über soziale Hierarchien und Wertsysteme, ja  schließ­
lich über die Subanunkultur als Ganzes. U nd andererseits scheint die 
M ethode wenigstens zum Teil übertragbar — und wo sie es nicht ist, 
werden Unterschiede und w ird die besondere Problem atik des Be­
griffes Subkultur im mitteleuropäischen K ontext sichtbar.
19 Frake, H ow  to  Ask.
20 Vgl. K önig, M assenkom m unikation, S. 185.
21 Frake, H ow  to  Ask, S. 127.
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Die Frage: „Wie man in M annheim ein Bier bestellt“ mag zunächst 
relativ sinnlos scheinen; sie bekommt aber sofort Sinn und Gewicht, 
wenn man sich wegversetzt von der — m it sozialer Ortsblindheit 
einfach hingenommenen — Atmosphäre der großen Hotels, wenn 
man also beispielsweise die Frage im Blick auf die Gegend bei den 
Rheinhäfen untersucht. H ier w ird die sprachliche Formulierung durch­
aus bedeutsam; hier werden subkulturelle Milieus sichtbar. Es gibt 
dort Gaststätten, in denen man — selbst bei hervorragender Q ualität 
des Gebotenen — nicht „speisen“ kann, sondern nur essen22, Kneipen, 
in denen nicht nur andere Trinksitten herrschen, sondern auch andere 
sprachliche Kommunikationsformen.
Die relative Vergleichbarkeit m it dem Beispiel amerikanischer Kom ­
m unikationsethnographie kann aber nicht hinwegtäuschen über den 
tiefgreifenden Unterschied. Frake erörtert sein Problem, indem er 
einen imaginären Fremden Zug um Zug über die Besonderheiten auf­
klärt, und er kann schließen: „In  instructing our stranger to Subanun 
society how to ask for a drink, we have a t the same time instructed 
him how to get ahead socially“23 — nämlich innerhalb der Subanun- 
kultur. Die parallele Einführung in M annheimer Bräuche und Ge­
wohnheiten bietet dagegen kaum irgendwelche nachhaltigeren Soziali­
sierungshandhaben. Zumindest läßt sich von hier aus nicht das Ganze 
einer K ultur (und welcher denn?) aufdröseln: die Situation ist zu 
komplex. D er Begriff der Subkultur läß t sich nur m it großen Vor­
behalten anwenden; dazu ist der Bereich zu wenig konturiert — die 
Gäste wechseln ja doch, und es gibt kaum feste Grenzen der Zugehö­
rigkeit, wenn auch bestimmte Formen der Initiation den Gedanken 
solcher festen Abgrenzungen nahelegen.
In den USA m ußten die ethnographischen Forschungen ein stärkeres 
Echo finden, weil sich dort auf Schritt und T ritt auch sprachlich ein­
deutig geprägte Subkulturen finden. „In  the United States the tower 
of Babel has been re-erected“, schrieb Richard M. Dorson24 — und 
tatsächlich hat man es dort nach wie vor m it einer verwirrenden 
Vielfalt von Sprachen zu tun. Aber der babylonische Turm läß t sich 
denn doch in Stockwerke gliedern — und eben eine solche präzisere 
Gliederung ist hierzulande nicht leicht möglich, obwohl und weil sich
22 G um perz, In te rac tio n , S. 139: „ N o t everyone can ,dine*. C erta in ly  n o t tw o 
laborers during  a  d inner break , no m atte r how  well p rep ared  the food  they 
consume and  how  good their table  m anners.“
23 Frake, H o w  to  Ask, S. 131.
24 D orson, A  T heory , S. 203.
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die verschiedenen Spielarten der Sprache sehr viel näherstehen. Über­
nimmt man die Unterscheidung zwischen „com partm entalized“ und 
„fluid structure“25, also zwischen ,gekammerter“ (wie man m it einem 
geographischen Begriff übersetzen könnte) und durch fließende Über­
gänge charakterisierter Sprache, so liegt hier der Akzent eindeutig 
auf der .fließenden“ Struktur.
All das macht deutlich, daß ein Ausweichen und Ausweiten auf den 
Bereich des K ulturalen die Schwierigkeiten der Soziolinguistik nicht 
beseitigt, sondern repetiert. Dies ist zwangsläufig der Fall. Nicht um­
sonst deuten viele Wendungen die Parallelitä t zwischen K ultur- und 
Sprachsystem an; sei es, daß von der „G ram m atik der K ultu r“26 
oder etwa von einem „Lokaldialekt des Verhaltens“27 die Rede ist. 
H ier besteht Interferenz, und die gleichen Schwierigkeiten, die im 
sozialen und „rein“ sprachlichen Bereich festgestellt wurden, müssen 
zwangsläufig auch im weiteren kulturalen Bereich auftauchen. 
Allerdings liegt der Einwand nahe, daß hier Thema und Begriff der 
Subkultur zunächst an zwei extremen Beispielen überprüft wurden. 
Im  Fall der M indanaokultur fragt es sich, ob der Begriff anwendbar 
ist, da es sich offenbar um eine zw ar sehr kleine, aber weitgehend 
autonome, selbständige K ultur handelt — und im zur Kontrastie- 
rung herangezogenen M annheimer Beispiel w ird der Begriff deshalb 
fragwürdig, weil der beschriebene Bereich zu wenig selbständig und 
konturiert ist, als daß er als Subkultur charakterisiert werden könnte. 
Es w ird sich jedoch zeigen, daß die dort evidenten Beobachtungen 
auch bei ,eigentlichen“ Subkulturen ihre Gültigkeit behalten. T at­
sächlich w ird der Begriff Subkultur im allgemeinen sehr viel kon­
kreter verwendet. Er fordert eine gewisse K onturiertheit, und er 
w ird auf Gruppierungen angewandt, die sich subjektiv als einheit­
lich und deutlich von anderen unterschieden erfahren. Das Stichwort 
Subkultur läß t am ehesten an Gangs und andere ,banden‘ähnliche 
Zusammenschlüsse Jugendlicher, an Beatfans, an Haschraucher, aber 
auch an bestimmte Sportgruppen u. ä. denken. Für solche ,subkultu- 
ralen“ Gruppierungen lassen sich einige generelle Feststellungen treffen:
1. Sie sind grundsätzlich charakterisiert, ja definiert durch den wei­
teren kulturellen H orizont: Jugendgruppen stehen im Zeichen einer
25 G um perz, In te rac tio n , S. 141, 151.
26 H ym es, In tro d u ctio n , S. 15, nach W ard  H . G oodenough.
27 H a ll, A dum bration , S. 161.
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— von Fall zu Fall neu zu definierenden — Jugendku ltu r“; eine 
Gruppe von Beatfans gehört zum weiteren Bereich einer regelrechten 
B eatkultur und mag sich in Einzelfällen vielleicht auch dem ebenfalls 
allgemeineren Bereich der „U ndergroundkultur“ zuzählen; Sport­
gruppen sind bestimmt durch den weiteren Umkreis jeweiliger sport­
licher ,K ulturen“ — und so weiter. Auch diese größeren Teilsysteme 
der K ultur werden gelegentlich als Subkulturen bezeichnet. Jedenfalls 
sind sie den aktuellen Gruppierungen zugeordnet und übergeordnet.
2. Diese Teilsysteme fügen sich nicht etwa nach einer A rt Legobau- 
kastenprinzip zusammen; vielmehr handelt es sich um verschiedene, 
sich überlagernde Dimensionen, also um eine sehr komplexe Gesamt­
struktur. Wenn beispielsweise v o n ,Tw enkultur“ gesprochen wird, dann 
kann dies zw ar im Sinne der Werbung prim är auf bestimmte Formen 
der Konsumorientierung gemünzt sein — aber selbst bei einer der­
artigen Einschränkung um faßt die Tw enkultur auch Teile der Beat­
kultur, verschiedener Sportkulturen, ja sie schließt sogar politische 
Subkulturen ein, sofern diese generationsgeprägt sind wie etwa die 
„neue L inke“.
3. Die gleiche M ehrdim ensionalität und Kom plexität ist zu unter­
stellen bei den aktualisierten Subkulturen und bei den an den be­
treffenden Gruppierungen beteiligten Individuen: der Beatfan ist auch 
Fußballer, der Teenager kann sowohl Gymnasiast und Angehöriger 
einer bestimmten Schulklasse wie andererseits vielleicht Mitglied einer 
Jugendgruppe und einer informellen Freizeitgruppe mit eigenem 
Jargon sein.
4. Indem  von „Aktualisierung“ gesprochen w ird, w ird der Prim at 
des übergreifenden Ganzen noch einmal betont. Aktualisierung heißt 
Jeweiligkeit: in den G ruppen kommt jeweils zum Austrag, was im 
größeren H orizont weitgehend sdhon angelegt ist; von dort erhalten 
die Gruppierungen ihren Sinn, ihre Gestalt, ihre Ausrichtung. Eben- 
dies w ird aber kaum registriert. Charakteristisch ist vielmehr für die 
aktuellen Subkulturen (oder subkulturalen Gruppen) ein starkes 
Eigenbewußtsein, ein ausgeprägtes W ir-Gefühl, eine Tendenz zur Ver­
selbständigung, die vor dem — faktisch m anipulativ wirkenden — 
weiteren H orizont die Augen schließt. Charakteristisch ist, was man 
als Scheinautonomie bezeichnen könnte. Dieser Zug ist nicht etwa 
nur als objektiver Irrtum  zu registrieren; er stellt vielmehr in sich 
einen wichtigen kulturalen Befund dar.
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A uf der Basis dieser soziokulturalen Feststellungen lassen sich nun­
mehr einige sprachliche Charakteristika herausarbeiten:
1. Scheinautonomie und Wirbezug drücken sich auch sprachlich aus. 
Aktuellen Subkulturen läß t sich der Begriff des Soziolektes im Sinne 
Ham m arström s zuordnen28 — sie haben sprachliche Eigenheiten, 
welche die Sprecher aus der sozialen Gruppierung ableiten, da sie die 
Frage nicht stellen, ob es sich überhaupt um Eigenheiten im strengen 
Sinne handelt, und ob sie nicht völlig vom übergreifenden subkultu- 
ralen H orizont her geprägt, ja in vielen Fällen m anipuliert sind. Die 
plakative Ausgrenzung aus der Gemeinsprache erfolgt überwiegend 
mit H ilfe des Wortschatzes. D a die P lakatw örter jeweils sehr schnell 
verblassen und eingeholt werden von der weiteren Kommunikation, 
kommt es hier zu einem oft sehr rasanten „flight-and-pursuit“- 
Prozeß29, zu immer neuen Verfremdungen.
2. M an kann eine doppelte Funktion — intra und extra — der 
sprachlichen Sonderung unterscheiden. Sie bew irkt Abwehr nach 
außen, Kohäsion nach innen. Diese Feststellung ist alles andere als 
neu. H am m arström  bezeichnet es als „H auptfunktion der soziolekta- 
len M erkmale . . . ,  dazu beizutragen, die betreffenden G ruppen von 
Menschen gegeneinander abzugrenzen und zugleich die Mitglieder jeder 
einzelnen Gruppe fester zusamm enzuknüpfen“.30 U nd A rnold van 
Gennep spricht schon 1908 in seiner Abhandlung über die „langues 
spéciales“ von dieser D oppelfunktion: „Elles sont à la fois un moyen 
de cohésion pour ceux qui les emploient, et un moyen de défense 
contre l’étranger, ce mot pris au sens vaste qu’on doit lui donner en 
ethnographie.“31
3. D arüber hinaus erw ähnt van Gennep noch eine allgemeinere Funk­
tion der langue spéciale: „C’est l’une des formes de différentiation, 
formes voulues, et nécessaires à la vie même en société.“32 Im Blick 
auf diese weitere Aufgabe, die gesellschaftliche Differenzierung, hat 
sich van Gennep möglicherweise zu sehr an den instrumenteilen Funk­
tionen der langues spéciales orientiert. Im  Ansatz, bei der H eraus­
28 H am m arström , Z ur sozio lektalen  und  d ia lek talen  F unktion . Vgl. auch den 
Begriff der Folk-L inguistics bei H oenigsw ald , A Proposai.
29 D er Begriff des fligh t-pursu it mechanism ist übernom m en von Jo h n  L. Fischer, 
der den Sprachw andel e rk lä r t  durch die Im ita tio n  eines prestigebesetzten Sprach­
stils und die D istanzierung  der Oberschicht von diesem Stil. Vgl. Luckmann, 
Soziologie, S. 1068.
30 H am m arström , Z u r sozio lektalen  und  d ia lek talen  F unk tion , S. 205.
31 van  G ennep, Essai, S. 337.
32 Ebd.
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bildung von subkulturalen Sondersprachen, sind diese Funktionen 
sicherlich wichtig — fürs erste lassen sich die Sondersprachen meist 
durch einen gewissen Fachwortschatz charakterisieren, den es ja 
keineswegs nur in bestimmten Berufszweigen gibt, sondern auch in 
den verschiedensten Freizeitbereichen. M it den Fachsprachen waren 
aber lange Zeit falsche Vorstellungen verbunden; man erkannte ihnen 
a priori eine Präzision und DifTerenzierungsfähigkeit zu, die sie in 
W irklichkeit nicht besaßen und nicht besitzen — D ieter M öhn33 hat 
gezeigt, daß selbst die scheinbar so exakte Fachsprache der modernen 
Physik nur aus dem jeweiligen Situationszusammenhang34 verständ­
lich wird. Die fachlichen Zusammenhänge werden also sprachlich nicht 
exakt beschrieben, sondern teilweise vorausgesetzt und dann ledig­
lich signalisiert, abgerufen. Diese Feststellung läß t sich allgemein auf 
subkulturale Sprachen übertragen; sie gibt dann auch den oft allzu­
sehr in den Vordergrund gespielten ,Geheimsprachen‘ den richtigen 
Stellenwert. Es g i b t  solche Geheimkodes — aber im allgemeinen 
ist innerhalb der Subkultur nicht die Verständlichkeit die entschei­
dende und ausschließende Kategorie, sondern die „acceptability“35; 
und diese .Annehm barkeit' bezieht sich entsprechend nicht auf sprach­
liche oder sachliche Richtigkeit, sondern ist eine sozial bestimmte 
Kategorie.36 W er die Fachwörter exakt erlernt hat, gehört noch lange 
nicht dazu; er muß vielmehr, modisch gesagt, „in“ sein, um sie richtig 
anzuwenden und zu verstehen, und das setzt nicht nur vertiefte Fach­
kenntnis (im erweiterten Sinne), sondern auch V ertrautheit m it dem 
sozialen Klima voraus.
4. Subkulturen fordern und fördern relative Einheitlichkeit der E r­
fahrung unter ihren Angehörigen; sie schaffen einen emotiven Zu­
sammenhang, der zw ar durch eine bestimmte Sachorientierung m it­
bedingt ist, sie aber transzendiert. Ü ber die sprachliche Seite dieses 
Sachverhalts können nur hypothetische Äußerungen gemacht werden; 
subkulturale Sprachuntersuchungen, die neben dem lexikalischen Be­
stand auch spezifische syntaktische Konsequenzen und quasi-stilistische
33 M öhn, Fach- und  Gem einsprache, S. 332 passim.
34 Zum  Begriff der „G espräd issitua tion“ vgl. B rinkm ann, S yntax , S. 79 und die 
d o rt verzeichnete L ite ra tu r: außerdem  G offm ann. The N eglected S ituation . S. 
134 f.
35 Vgl. G um perz, In teraction .
36 In  einem M annheim er D iskussionsbeitrag unterschied Eugenio Coseriu drei Be­
zugstypen der A nnehm barkeit: die E xem plaritä t, die Sprachrichtigkeit und sdiließ- 
lid i — entscheidend — das Angemessene.
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Normierungen einbezögen, gibt es so gut wie gar nicht. Es hat jedoch 
den Anschein, daß schon die lexikalische Seite nicht allein durch sym- 
praktische Verkürzungen bestimmt ist; die W örter und Redewen­
dungen sind im Gegenteil o ft von umständlicher Behaglichkeit: sie 
orientieren sich nicht ökonomisch am Sachzweck, sondern verfolgen 
auch und oft prim är den Nebenzweck wechselseitiger Versicherung 
der Gemeinsamkeit. Die verblaßte M etaphorik der Gemeinsprache 
wird dabei aufgefrischt; die besonderen Funktionen des bildhaften 
Sprechens sind die, welche auch sonst bei Redensarten registriert 
werden können: „karikierende, pointierende und euphemistische 
Funktion“37, wobei gelegentlich alle drei Funktionen zusammen­
fallen. Wenn in einem lokalen Jazzm ilieu die Aufforderung an junge 
Mädchen üblich w ar: „Wachs mal an mich ran !“38, so überzeichnet 
diese W endung den Vorgang des Sich-neben-jemand-setzens; sie 
pointiert gleichzeitig, indem sie das erotische Spannungsfeld im Bild 
enger Zusammengehörigkeit beschwört; und sie euphemisiert, indem 
sie die letztlich implizierte sexuelle Aufforderung umschreibt. Solch 
bildliche Rede verblaßt ihrerseits rasch. Es ist kein Zufall, daß der 
sprachliche ,U m satz' verhältnismäßig hoch, daß in diesem Jargon­
bereich vielleicht noch am deutlichsten sprachschöpferische K raft vor­
handen ist. Es ist aber auch kein Zufall, daß die Wendungen sich 
durchaus für einige Zeit als Formeln, deren C harakter sie schnell an­
nehmen, halten: die besonderen Funktionen werden überwölbt von 
der allgemeinen Funktion, die jenseits des spezifisch Inhaltlichen auf 
das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit zielt.
5. Diese allgemeine Funktion w ird aber nicht nur durch spezifische 
Vokabeln und Redewendungen erfüllt, sondern auch durch die allge­
meineren .nichtssagenden' Formeln der Sprache, die in Wirklichkeit 
sehr viel sagen. Die „sympathetischen“ Formeln39 — also nicht wahr?, 
ach was! und zahllose, kaum einmal untersuchte Interjektionen — 
haben eben den Sinn, den Zusammenhalt zu dokumentieren und zu 
festigen. Dieser Zusammenhalt aber zeigt sich auch allgemeiner darin, 
w ie  etwas gesagt w ird; ja, der spradiliche Usus in subkulturellen 
Einheiten kann gar nicht durch die sprachlichen Formen allein de-
87 Vgl. Bausinger, Form en, S. 93 f.
88 T übinger A ufzeichnung 1962 durch Theo Buck. Als gewisse sprachliche A nalogie 
könnte  „heranschm eißen“ angeführt w erden; vgl. h ierzu  K üpper, H einz, W örter­
buch der deutschen Umgangssprache, 2. Bd., H am burg  1963, S. 134.
89 Vgl. B ernstein, Codes, S. 61.
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finiert werden, sondern bedarf zu seiner Beschreibung einer um ­
fassenden Lasswellformel: Wer sagt was zu wem in welcher Form 
unter welchen Umständen? Diese umfassende Frage ist deshalb wich­
tig, weil einerseits auch der Vorhof des Sprachlichen — Erwartungen 
und ,Anmutungen‘, die in der amerikanischen Soziolinguistik mit dem 
treffenden W ort „adum bration“ bezeichnet werden40 — einbezogen 
werden muß, und weil die Frage praktisch auch die Feststellung 
dessen einschließt, was n i c h t  gesagt w ird. Auch die Vermeidung 
bestimmter Themen bis hin zu mit Sanktionen gesicherter Tabuierung 
scheint für die subkulturale Vereinheitlichung wesentlich zu sein.
6. Dies ist insofern leicht verständlich, als die — auch sprachlich 
faßbare — Norm ierung für den einzelnen eine Entlastungsfunktion 
hat. Der Sinn der Norm ierung des Sprachgebrauchs ist es — wie bei 
jeder N orm ierung —, die Verhaltenserwartungen zu stabilisieren.41 
M an könnte einmal versuchen, hier die Theorie der kognitiven Disso­
nanz42 anzuwenden: die N orm ierung verhindert Dissonanzen oder 
löst sie auf; das Annehmbare ist bis zu einem gewissen G rad auch 
das Annehmliche. Im  subkulturellen H orizont und im durch diesen 
H orizont bestimmten Sprachgebrauch hat der einzelne die Möglich­
keit, die innere Konsonanz m it den anderen zu erfahren, sozial zu 
überformen und dadurch zu schützen. Er w ird  bestätigt; sein — nicht 
umsonst häufig recht engagiertes — Rollenspiel nimmt den Schein 
der Beständigkeit an, mutiert gewissermaßen in Status-Charakter.43 
Wenn der Begriff unpathetisch verstanden wird, so könnte man sagen: 
die subkulturale Einheit bietet dem einzelnen — nicht zuletzt sprach­
lich — Heim at.
An dieser Stelle mag noch einmal an die R elativität des Terminus 
„Subkultur“ erinnert werden — diese R elativität könnte nunmehr 
der Reichweite der getroffenen Feststellungen zugute kommen. Zu­
nächst darf registriert werden, daß die — freilich recht allgemeine — 
Kennzeichnung den sprachlichen Befund in a l l e n  Subkulturen an­
visiert, also nicht nur in den durch freien Zusammenschluß, sondern 
auch in den durch erzwungene Abschließung entstandenen. Dies soll 
hier nicht in aller Breite belegt werden. Ich beschränke mich darauf, 
ein extremes Beispiel anzuführen. W er die kleine Abhandlung von
40 H a ll, A dum bration .
41 Vgl. L uhm ann, N orm en, S. 30.
42 Vgl. Festinger, A Theory .
43 Vgl. G oodenough, R eth ink ing  .Status* and  ,R ole‘.
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Hans W interfeldt über die Sprache im nationalsozialistischen Kon­
zentrationslager44 — oder besser noch: die Primärberichte von Kogon 
oder Adler — gelesen hat, der kann feststellen, daß die dargelegten 
sprachlichen Eigenheiten selbst in diesem makabren subkulturalen 
Bereich, wenn auch mutatis mutandis, dingfest gemacht werden kön­
nen. Das Vokabular, das zur „Öffentlichkeitssprache“ des N ational­
sozialismus45 gehörte, hatte für die H äftlinge — in Verbindung mit 
der situationsbedingten Gemeinsamkeit auch der sonstigen Sprache — 
eine deutliche Kohäsionsfunktion.
Die R elativität ist aber noch entschiedener. M an kann die Hypothese 
wagen, daß in Subkulturen eine Form der Komm unikation und des 
sprachlichen Verhaltens üblich ist, die prinzipiell in fast jeder Ge­
sprächssituation anvisiert w ird. W alter Johannes Schröder hat vor 
kurzem einen Aufsatz vorgelegt mit dem — für jeden Referenten 
beruhigenden — Titel: „Vom guten Sinn der dummen Rede“. D arin 
schildert er die sprachlichen (und sozialen!) Mechanismen des Zu- 
stimmungheischens, die gerade auch dort zum Vorschein kommen, 
wo ein Sprecher einen ihm fremden Partner in sein weitgehend mono­
logisierendes Gespräch wenigstens als konsonanten Zuhörer einbe­
ziehen möchte. Auch hier geht es also um die Herstellung einer siche­
ren Basis, die keineswegs über die Gemeinsamkeit der Sachinteressen, 
sondern über emotionelle K ontakte erreicht werden soll; und dies 
Beispiel ist gerade deshalb so bedeutsam, weil es hinsichtlich der 
Gesprächspartner von Voraussetzungen ausgeht, die denen einer 
subkulturalen Gruppierung entgegengesetzt sind.
Zwischen diesen Polen einer Gesprächs-Skala wäre etwa das „ge­
sellige“ Gespräch anzusiedeln. Die Kategorie der Geselligkeit, die in 
der ,klassischen* Soziologie eine wichtige Rolle spielte, wurde neuer­
dings von Axel Gehring in einer Studie behandelt.46 Charakteristisch 
für die Geselligkeit ist das Fehlen von engen Gemeinsamkeiten; es 
gibt demnach im geselligen Gespräch auch keine demonstrativen An­
spielungen auf die Kohärenz. Aber das Prinzip der „acceptability“ 
ist geradezu definitiv, und das sympathetische Zielen auf Überein­
stimmung, die sorgfältige Beachtung der allgemeinen Tabubereiche ist 
wesentlich; auch hier also geht es um soziale Konsonanz.
44 W in terfe ld t, D ie Sprache im K onzentrationslager.
«  G lunk, E rfolg , 24, 1968, S. 80.
46 G ehring, Die G eselligkeit.
57
Gewiß sind solche recht pauschalen Bemerkungen diskutabel; eine 
differenzierende Soziologie des Gesprächs und der Gesprächssituatio­
nen existiert noch nicht, und es bedürfte dazu sorgfältigerer Ska­
lierungen und genauerer und umfassenderer Beobachtungen. Die Bei­
spiele sind hier lediglich angedeutet worden, weil sie zu einem Begriff 
hinführen, der zu einer sehr aktuellen Problem atik der Subkulturen 
gehört: dem Begriff der „Restriktion“. Schon van Gennep verwendet 
für die Gruppen, bei denen Sondersprachen anzutreffen sind, neben 
„sociétés spéciales“ und „sociétés secondaires“ auch den Ausdruck 
„sociétés restreintes“.47 Bei Basil Bernstein taucht der Begriff der 
Restriktion in spezifischerem, aber doch verwandtem  Sinne wieder 
auf.48 Er unterscheidet zwei Kodes, einen ,elaborierten‘ oder diffe­
renzierten und einen restringierten. Er betont die Überlegenheit und 
Notwendigkeit des elaborierten Kodes angesichts der nötigen Mobili­
tä t der heutigen Gesellschaft; aber er macht auch deutlich, daß es 
verschiedene Bedingungen und Arten der Restriktion gibt. Sie werden 
von Bernstein sprachstrukturell unterschieden — im einen Fall ist 
das beschränkte V okabular („lexicon prédiction“), im anderen die 
beschränkte Möglichkeit struktureller Differenzierung („high struc­
tural prédiction“) charakteristisch.
Diese Unterscheidung w irk t etwas künstlich, und das Verhältnis zw i­
schen den beiden Restriktionstypen ist nicht völlig geklärt. Sie erlaubt 
es vielleicht, die mehr oder weniger geschlossenen und sprachlich 
restringierten Subkulturen abzusetzen von den niedrigen „subkultu­
rellen Milieus“ der Unterschichten.49 Aber ungeachtet dieser U nter­
scheidung ergibt sich ein Zusammenhang, der hier nurmehr als P ro­
blem herausgestellt werden kann:
Die Überlegungen und Beobachtungen zu G ruppen verschiedener 
Kohärenz scheinen zu zeigen, daß Restriktion ein strukturelles Ziel 
jedes intensiveren Gesprächs ist, und daß die soziale Funktion von 
Subkulturen geradezu auf den Begriff der Restriktion zu bringen ist. 
Möglicherweise müssen daraus nicht nur soziolinguistische, sondern 
auch pädagogische Folgerungen gezogen werden. Die Konsequenz 
kann freilich nicht in der Verhaftung aufs Bestehende liegen, sondern 
darin, daß man sich verstärkt um eine Strategie der Differenzierung 
bemüht. D er Weg aus einer überwiegend negativ einzuschätzenden
47 van  G ennep, Essai, S. 328 f.
48 Bernstein, Codes, S. 59 f.
49 Vgl. O everm ann, Sprache, S. 34.
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Restriktion heraus kann nur über die Stufen positiver Restriktionen 
führen; E laboration ist nur auf dem Umweg über eine Vielzahl von 
Restriktionen möglich.50
Dies ist nicht mehr als eine knapp gefaßte Andeutung — wie das 
ganze Referat überwiegend Hypothesen vorträg t und den Charakter 
eines heuristischen Angebots hat. Dies muß betont werden, und es 
erscheint angemessen, zumal sich unter den Soziolinguisten bereits 
eine Zunft von Junggram m atikern* ankündigt, welche eine irgendwo 
gemachte Detailbeobachtung schnell als „Gesetz“ auf alle Gesell­
schaften überträgt.51 Diese Phase sollte, wenn es nunmehr hierzulande 
zu einer intensiveren Rezeption der Soziolinguistik kommt, vermie­
den werden.
50 In  diesem Sinne ist u. a. auch die Bedeutung von D ia lek ten  fü r die sprach­
liche E rziehung neu zu bedenken: M u n d art nicht als überbew ertete »Naturform*, 
aber als R estrik tionsstu fe , von der möglicherweise der A bsprung leichter fä llt  
als von der künstlichen R eduktionsstufe  des ,Fibelkodes*. Vgl. M cD avid, D ialect 
Differences, S. 81: „N o  educational program  should aim  a t fo rcib ly  a lienating  
the  ind iv idual from  his cu ltu ra l background; if  he m ust m ake a break, he m ust 
m ake it  w ith  understand ing  o f a ll the  forces inv o lv ed .“
51 Dieser G eneralisierungstrend hängt möglicherweise m it der „k u ltu ran th ro p o ­
logischen“ T rad itio n  der am erikanischen E thnographie  zusam m en, der es letztlich 
fast immer um  k u ltu ra l lediglich m odifizierte menschliche G rundelem ente geht.
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Grammatik und Textkonstitution 
als sprachsoziologische Probleme
V o n  R o la n d  H a r w e g
Unter ,G ram m atik ' verstehe ich ein System von — großenteils noch 
unbekannten — sprachlichen Regeln und unter ,Textkonstitution ' die 
— weitestgehend unbewußte — Anwendung dieser Regeln. Das be­
deutet, daß ich sowohl den Begriff der G ram m atik als auch den der 
Textkonstitution in einem maximal weiten Sinne begreife, den Begriff 
der G ram m atik insofern, als er nicht nur diejenigen Regeln enthält, 
die richtige Sätze zu bilden erlauben, sondern auch diejenigen, die 
richtige Texte zu bilden gestatten, und den Begriff der Textkonsti­
tution in dem Sinne, daß er nicht nur die K onstitution von Texten 
aus Sätzen1, sondern zugleich auch die K onstitution der — freilich 
als Bestandteile von Texten und nicht als isolierte Größen betrachte­
ten — Sätze selbst umfaßt, m ithin die K onstitution dessen, was 
Menschen produzieren, wenn sie reden2 oder schreiben, als ein zw ar 
komplexes, aber nichtsdestoweniger jeweils einheitliches Ganzes hin­
stellt.
Ebenso wie die Begriffe der G ram m atik und der Textkonstitution, 
so wollen w ir — wenn auch z. T. nur zwecks Ausleuchtung des mög­
lichen Panoramas — auch den Begriff der Sprachsoziologie in einem 
möglichst weiten Sinne begreifen, d. h. w ir wollen ihn so weit fassen, 
daß er, wenigstens prinzipiell, das Studium aller zwischen bestimm­
ten Komplexen von Spracherscheinungen und bestimmten mensch­
1 U n te r diesem G esichtspunkt findet sich das Problem  der T ex tkonstitu tion  aus­
führlich behandelt in R oland  H arw eg , P ronom ina und  T ex tkonstitu tion , München 
1968.
2 Im  Sinne linguistischen Sprachgebrauchs dehne ich den Textbegriff auch auf 
mündlich konstitu ierte  Form en sprachlichen N acheinanders, d. h. auch auf mündlich 
konstitu ie rte  Satzfolgen bzw . —  im E xtrem fall — Sätze aus.
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liehen Gruppen bestehenden regulären Beziehungen um faßt. Ver­
gleicht man diese Beziehungen mit der Menge derjenigen Beziehungen, 
die zwischen bestimmten Komplexen von Spracherscheinungen und 
menschlichen Wesen überhaupt bestehen, so erkennt man, daß von 
den letztgenannten Beziehungen nur diejenigen n i c h t  in den Bereich 
der Sprachsoziologie fallen, die entweder zwischen bestimmten Kom­
plexen sprachlicher Erscheinungen und bestimmten menschlichen Ein­
zelwesen oder aber zwischen bestimmten Komplexen sprachlicher 
Erscheinungen und der Gesamtheit aller Menschen bestehen.
Die Beziehung, in der ein bestimmter Komplex sprachlicher Erschei­
nungen und eine bestimmte menschliche G ruppe zueinander stehen, 
kann, unter wissenschafts- und erkenntnistheoretischem Gesichtspunkt, 
von dreierlei A rt sein:
entweder charakterisierend in bezug auf den Komplex sprach­
licher Erscheinungen und definierend in bezug auf die menschliche 
Gruppe (Beziehungstyp 1)
oder definierend in bezug auf den Komplex sprachlicher E r­
scheinungen und charakterisierend in bezug auf die menschliche 
Gruppe (Beziehungstyp 2)
oder schließlich charakterisierend sowohl in bezug auf den Kom ­
plex sprachlicher Erscheinungen als auch in bezug auf die mensch­
liche G ruppe (Beziehungstyp 3).3
Das bedeutet, daß eine bestimmte sprachsoziologische Beziehung zw i­
schen einem bestimmten Komplex sprachlicher Erscheinungen und 
einer bestimmten menschlichen Gruppe auf eine der drei folgenden 
Weisen interpretiert werden kann. E n t w e d e r  charakterisiert die 
menschliche G ruppe den Komplex sprachlicher Erscheinungen und 
definiert dieser Komplex sprachlicher Erscheinungen die menschliche 
Gruppe o d e r  die menschliche Gruppe definiert den Komplex sprach­
licher Erscheinungen und dieser charakterisiert die menschliche Gruppe 
o d e r  die menschliche Gruppe und der Komplex sprachlicher E r­
scheinungen charakterisieren einander wechselseitig. D er Fall, daß die
3 D en Begriff der D efin ition  verw ende ich h ier, wie üblich, im  Sinne des V er­
fahrens der —  begrifflichen —  B e s t i m m u n g  einer beliebigen G röße und den 
Begriff der C harak terisie rung  im Sinne des — erst im Anschluß an eine solche 
(explizite  oder im plizite) D efinition möglichen — V erfahrens einer —  sachbe­
zogenen und in Form  von Aussagen erfo lgenden —  I n f o r m a t i o n  über eine 
Größe.
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beiden Terme der Beziehung einander wechselseitig d e f i n i e r t e n ,  
kommt n i c h t  vor.
Versuchen w ir nunmehr, diese drei fundam entalen Beziehungstypen 
der Reihe nach zu erläutern und m it H ilfe von Beispielen zu ver­
anschaulichen. Kennzeichnend für den e r s t e n  jener drei Beziehungs­
typen, d. h. denjenigen Typus, dessen Beziehungen charakterisierend 
in bezug auf einen Komplex sprachlicher Erscheinungen und definie­
rend in bezug auf eine menschliche Gruppe sind, ist die Tatsache, 
daß der den Komplex sprachlicher Erscheinungen manifestierende 
Term autark, d. h. ohne Bezugnahme auf seinen Bezugsterm, dieser 
aber nur nichtautark, d. h. nur u n t e r  Bezugnahme auf jenen — den 
er seinerseits lediglich charakterisiert — definiert werden kann. Kom ­
plexe sprachlicher Erscheinungen, die zu diesem Beziehungstyp ge­
hören, sind die verschiedenen Sprachen — ,Sprachen' im Sinne von 
de Saussures ,langues‘ bzw. Weisgerbers ,M uttersprachen' — sowie, 
gewissermaßen als Satelliten dieser Sprachen, die verschiedenen regio­
nalen und lokalen Dialekte. Definiert sind diese Größen jeweils durch 
den Zusammenschluß aller und nur derjenigen sprachlichen Erschei­
nungen, die, semantisch gesehen, sämtlich voneinander verschieden 
sind, von denen also, strenggenommen, keine zwei ineinander über­
setzbar sind.4 Diese so definierten Sprachen bzw. D ialekte aber defi­
nieren — und das heißt: konstituieren5 — ihrerseits bestimmte 
menschliche Gruppen, und diese Gruppen, nämlich die Gruppen der­
jenigen Menschen, die als ihre — in der Regel muttersprachlichen — 
Sprecher fungieren, Weisgerbers Sprach- bzw. Dialektgemeinschaften6, 
sind durch nichts anderes definierbar als durch eben jene Sprachen 
bzw. Dialekte. Diese wiederum lassen sich durch die mit ihnen ver­
bundenen Sprach- bzw. Dialektgemeinschaften nur charakterisieren 
sta tt definieren, und auch dies nicht durch die Sprach- bzw. D ialekt-
4 Diese D efinition ist eine D efinition, die, als der Versuch einer intensionalen, 
d. h. a u f ein bestim m tes M erkm al als K riterium  rekurrie renden  Bestimmung der 
sonst letztlich extensional, d. h. durch eine —  strenggenom m en prinzip ienlose — 
A ufzäh lung  ih rer E lem ente definierten Einzelsprachen bzw . D ia lek te , eine gewisse 
Idealisierung vo rn im m t oder im pliziert.
5 D iejenigen V orkom m en des Begriffs »konstituieren*, die in  diesem V ortrag  als 
E xplika tionen  des Begriffs »definieren* verw endet w erden und som it keinen sach­
lichen, sondern einen sprachlichen A k t bezeichnen, sind nicht zu verwechseln m it 
den im zw eiten  T eil dieses V ortrages begegnenden und  au f sachliche Verhältnisse 
gem ünzten Vorkom m en dieses Begriffs.
6 W as den Term inus ,Dialektgem einschaft* betrifft, so kom m t er zw ar in W eis­
gerbers term inologischem  System , sow eit ich sehe, ak tuell nicht vo r, gehört jedoch, 
wie m ir scheint, ideell gesehen durchaus in  dieses System hinein.
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gemeinschaften als solche — denn das führte unweigerlich zu T auto­
logien, Tautologien etwa der Form „Die deutsche Sprache w ird von 
der Sprachgemeinschaft der Sprecher der deutschen Sprache gespro­
chen“ —, sondern durch bestimmte M erkmale dieser Gemeinschaften 
— so z. B. durch eine Feststellung des Typus „Die deutsche Sprache 
w ird von soundso viel Millionen Menschen gesprochen“.
D er z w e i t e  der drei von mir unterschiedenen Beziehungstypen, 
d. h. derjenige, dessen Beziehungen definierend in bezug auf einen 
Komplex sprachlicher Erscheinungen und charakterisierend in bezug 
auf eine menschliche Gruppe sind, ist demgegenüber dadurch gekenn­
zeichnet, daß die Definitions- und Charakterisierungsverhältnisse 
genau umgekehrt sind. A utark, d. h. ohne Rekurs auf seinen Bezugs­
term definiert ist diesmal, an Stelle des Komplexes sprachlicher E r­
scheinungen, die menschliche Gruppe, und der Komplex sprachlicher 
Erscheinungen ist derjenige Term, durch den die menschliche Gruppe 
nachträglich und gewissermaßen akzidentiell charakterisiert wird. 
Solche ohne einen Rekurs auf sprachliche Erscheinungen definierten 
und das heißt: konstituierten Gruppen rekrutieren sich in der Regel 
aus den Klassen der Berufs-, Fach- oder sonstigen Interessengemein­
schaften, und die durch diese G ruppen definierten — und damit 
allererst konstituierten — Komplexe sprachlicher Erscheinungen aus 
den für diese G ruppen typischen Ausgestaltungen bestimmter Be­
reiche des Wortschatzes, Ausgestaltungen, die, im wesentlichen, jene 
Phänomene ausmachen, die man als Fachsprachen zu bezeichnen 
pflegt und die sich von der sogenannten Gemeinsprache in der Regel 
durch eine größere Differenziertheit des für sie typischen Ausschnittes 
aus dem Gesamtwortschatz einer Sprache unterscheiden. Aber wie 
groß diese Unterschiede auch sein mögen, ihre Träger, d. h. der 
weniger differenzierte Ausschnitt der Gemeinsprache und der jeweils 
entsprechende differenziertere Ausschnitt einer bestimmten Fach­
sprache stehen einander in keinem Falle als kongruente und homolog, 
d. h. Begriff für Begriff, ineinander übersetzbare Teilsysteme gegen­
über, sondern sind, da sie, d. h. ihre Begriffe, einander nur allenfalls 
teilweise entsprechen, sprachimmanent betrachtet, in jedem Falle so­
wohl ineinander als auch in ein größeres System, das des Gesamt­
wortschatzes der jeweiligen Sprache, i n t e g r i e r t .  Vor dieser wech­
selseitigen Integration bewahren kann nur die Korrelierung jenes 
differenzierteren lexikalischen Bereichs m it einer bestimmten und 
bereits unabhängig von ihm definierten soziologischen Gruppe. Inso­
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fern kann man sagen, daß es Komplexe sprachlicher Erscheinungen 
gibt, die, als solche, erst durch den Rekurs auf eine bestimmte mensch­
liche G ruppenbildung definiert und das heißt zugleich: delimitiert 
werden können. Umgekehrt können diese Komplexe die betreffenden 
G ruppen jedoch jeweils charakterisieren.
Im  Rahmen des d r i t t e n  der drei von m ir unterschiedenen Bezie­
hungstypen zwischen Komplexen von Spracherscheinungen und 
menschlichen Gruppen, also im Rahmen desjenigen Typus, dessen Be­
ziehungen charakterisierend in bezug auf beide Terme, d. h. sowohl 
in bezug auf den Komplex sprachlicher Erscheinungen als auch in 
bezug auf die menschliche Gruppe sind, sind naturgem äß beide dieser 
Terme voneinander unabhängig definiert. Beispiele für diesen Bezie­
hungstypus sind Beziehungen wie die zwischen bestimmten dialekt­
ähnlichen Systemen sprachlicher Erscheinungen und bestimmten sozial 
oder gelegentlich auch alters- und/oder geschlechtsmäßig definierten 
Gruppen. D aß diese Gruppen ohne Rekurs auf jene dialektähnlichen 
Systeme definiert und somit nur nachträglich und akzidentiell durch 
diese charakterisiert werden, ist offensichtlich. Aber auch der umge­
kehrte Tatbestand, daß nämlich jene dialektähnlichen Systeme un­
abhängig von den genannten G ruppen definiert sind und durch diese 
somit ebenfalls nur charakterisiert werden, dürfte nicht unplausibel 
sein. Seine Erklärung ist dieselbe wie die, die w ir im Falle des Be­
ziehungstypus 1 für die sprachimmanent-semantische Definierbarkeit 
der Größen Einzelsprache und D ialekt gegeben haben, jene E rklä­
rung also, die diese Definierbarkeit letztlich auf die Unterscheidbar­
keit von semantischer Iden titä t und N ichtidentität zwischen ver­
schiedenen Ausdrücken bzw. Ausdrucksvorkommen zurückführte.7
Ich hatte eingangs gesagt, w ir wollten den Begriff der Sprachsozio­
logie möglichst weit fassen, und in der T at ist er so, wie ich ihn 
dort definiert und anschließend expliziert habe, weiter, als er gelegent­
lich sonst verstanden wird. So ist er z. B. weiter als die Begriffe 
Sprachsoziologie“ bzw. ,Soziolinguistik', wie sie gelegentlich in Ame­
rika definiert oder charakterisiert worden sind. Denn wenn Joshua A. 
Fishman in seinem Aufsatz „The Sociology of Language“ schreibt: 
„The sociology of language represents one of several recent appro- 
aches to the study of the patterned co-variation of language and
1 Vgl. aud i A nm . 4.
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society“8 oder wenn W illiam Bright in seiner Einleitung zu dem 
Sammelband „Sociolinguistics“ erklärt: „The sociolinguist’s task is 
( . . . )  to show the systematic covariance of linguistic structure and 
social structure“9, so scheinen mir diese Charakterisierungen streng­
genommen nur auf denjenigen Teil der von m ir skizzierten Sprach­
soziologie zuzutreffen, der gekennzeichnet ist durch den Beziehungs­
typ 3, d. h. jenen Typ, in dem sowohl die Komplexe sprachlicher 
Erscheinungen als auch die mit diesen korrespondierenden mensch­
lichen G ruppen jeweils unabhängig voneinander definiert sind.10 D en­
noch scheint m ir meine erweiterte Auffassung von Sprachsoziologie 
nicht unlegitim zu sein. Dies nicht nur, weil die durch meine Be­
ziehungstypen 1 und 2 gekennzeichneten Formen von Sprachsozio­
logie wissenschaftshistorisch gesehen ebenfalls nachweisbar sind — 
so der Typus 1 in der auf die Beziehungen zwischen M uttersprache 
und Sprachgemeinschaft gegründeten Sprachsoziologie Leo Weisger­
bers11 und der Typus 2 ganz allgemein in Fachsprachen behandelnder 
Sprachsoziologie — , sondern auch deshalb, weil jene Erweiterung 
sich an keiner Stelle von der sprachsoziologischen Grundbeziehung 
zwischen Komplexen sprachlicher Erscheinungen und menschlichen 
G ruppen löst.
Obwohl, wie soeben dargelegt, alle drei der von m ir unterschiedenen 
Beziehungstypen in den Untersuchungsbereich der Sprachsoziologie 
gehören, so sind sie doch für den Sprachsoziologen von unterschied­
lichem Interesse, und zw ar abhängig davon, ob der Sprachsoziologe 
sich mehr als Linguist oder mehr als Soziologe oder aber als beides 
zu gleichen Teilen fühlt. Fühlt er sich mehr als Linguist, so w ird ihn 
— wie w ir es z. B. bei Weisgerber sehen — in erster Linie der Be­
ziehungstyp 1 interessieren; denn was im Rahmen dieses Typs cha­
rakterisiert w ird, ist Sprachliches. Fühlt er sich hingegen mehr als 
Soziologe, so w ird er sich, aus entsprechenden Gründen, mehr für
8 Joshua A. F ishm an, The Sociology of Language, in : R eadings in the Sociology 
of Language, hrsg. von Joshua A. Fishm an, The H ague /  P aris 1968, S. 5.
8 W illiam  B right, In tro d u ctio n : The D im ensions of Sociolinguistics, in : Socio­
linguistics, hrsg. von  W illiam  B right, Jan u a  L inguarum , Series M aior X X , The 
H ague /  Paris 1966, S. 11.
10 D as H au p tin d iz , auf das sich diese In te rp re ta tio n  s tü tz t, sind die Begriffe 
,co -varia tion ‘ bzw . ,co-variance‘; denn die U ntersuchung von K ovaria tio nen  
scheint m ir nicht möglich zu sein ohne die vorgängige — expliz ite  oder im plizite  — 
D efin iertheit der G rößen, zwischen denen diese Beziehungen sollen festgestellt 
w erden können.
11 Vgl. u. a. Leo W eisgerber, D as Gesetz der Sprache, H eidelberg  1951, S. 14 ff. 
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den Beziehungstyp 2 interessieren, und fühlt er sich schließlich als 
beides zu gleichen Teilen, so w ird  er sich besonders für den Bezie­
hungstyp 3 interessieren; denn in diesem w ird beides, sowohl das 
sprachlich als auch das soziologisch Definierte, charakterisiert. Was 
mich betrifft, so muß ich bekennen, daß ich mich mehr als Linguist 
denn als Soziologe fühle. Ich werde mich also, wenn ich im Folgenden 
das Thema „Gram m atik und Textkonstitution als sprachsoziologische 
Problem e“ etwas genauer zu beleuchten versuche, ausschließlich dem 
Beziehungstyp 1 widmen.
Als Beispiele für diesen Beziehungstyp haben w ir bisher die Be­
ziehungen zwischen bestimmten Sprachen oder Dialekten einerseits 
und den diesen zugeordneten Sprach- bzw. Dialektgemeinschaften 
andererseits genannt. An die Stelle dieser Beziehungen wollen wir 
nunmehr andere Beziehungen setzen, und zw ar solche, die einerseits 
ebenfalls als Vertreter dieses Beziehungstyps gelten können, anderer­
seits aber der Spezifizierung unseres Themas besser gerecht werden. 
Solche Beziehungen sind die zwischen bestimmten G r a m m a t i k e n  
und bestimmten G r a m m a t i k g e m e i n s c h a f t e n  sowie die zw i­
schen bestimmten T e x t e n  und bestimmten T e x t g e m e i n s c h a f ­
t e n .  Was den Terminus ,Grammatikgemeinschaft‘ betrifft, so ist er 
freilich, nach unserer weiten Auslegung des Begriffs .Gram m atik', 
ein Begriff, der sich von dem Terminus .Sprachgemeinschaft' inhaltlich 
kaum unterscheiden dürfte. Zw ar wäre es, theoretisch gesehen, viel­
leicht denkbar, den M itgliedern einer Grammatikgemeinschaft, im 
Unterschied zu denen einer Sprachgemeinschaft, die Beherrschung 
eines größeren Teils des Wortschatzes, sagen w ir: des sowohl in 
seinen morphologischen als auch in seinen syntaktischen Im plika­
tionen regelmäßigen Wortschatzes, zu erlassen, aber diese Möglichkeit 
ist tatsächlich nur eine theoretische, praktisch gesehen komm t sie nicht 
in Betracht. Denn was w ir von den M itgliedern einer Gram m atik­
gemeinschaft fordern, ist keineswegs identisch m it der bewußten 
Kenntnis jener Regeln, die normalerweise den Inhalt der Schul- 
grammatiken bilden und die man im Rahmen eines grammatikalisch 
orientierten Fremdsprachenunterrichts zum Beispiel bew ußt zu lernen 
pflegt. Es ist vielmehr sowohl weniger als auch mehr als dies, w e ­
n i g e r  insofern, als die M itglieder einer Grammatikgemeinschaft 
jene Regeln nicht bew ußt zu beherrschen brauchen, eine Gram m atik­
gemeinschaft in unserem Sinne also keineswegs identisch ist m it einer
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etwaigen sich durch grammatische Schulung und grammatisches Be­
wußtsein auszeichnenden sprachlichen „E litetruppe“, und m e h r  in­
sofern, als jene Mitglieder (einer Grammatikgemeinschaft) — wenn 
auch nur unbewußt — weit m e h r  Regeln als die der Schulgrammatik 
beherrschen müssen. Dies aber tun in der Regel nur die muttersprach­
lichen Sprecher einer Sprache, und diese beherrschen eben auch den 
soeben von uns theoretischerweise ausgeklammerten Wortschatz. Der 
Unterschied zwischen Sprach- und Grammatikgemeinschaft ist also 
allenfalls ein aspektmäßiger.
Anders der Unterschied zwischen Sprach- und Textgemeinschaft; denn 
Sprach- und Textgemeinschaften — und das gleiche gilt, aufgrund 
der Verwandtschaft von Sprach- und Grammatikgemeinschaften, 
selbstverständlich auch für das Verhältnis zwischen G ram m atik- und 
Textgemeinschaften — sind Gruppenbildungen, die fundam ental von­
einander verschieden sind. Denn eine Textgemeinschaft — so wie ich 
diesen Begriff verstehe — ist nichts anderes als eine m it einem be­
stimmten Text jeweils koextensive Gemeinschaft bestehend aus dem 
Produzenten und den aktuellen oder potentiellen Rezipienten dieses 
Textes, eine Gemeinschaft, die jeweils auf der Gemeinsamkeit der 
Kenntnis oder genauer noch: auf der Gemeinsamkeit des rechtsläufig, 
d. h. gegen das Ende des Textes hin, sukzessiv fortschreitenden A u f - 
b a u s  der Kenntnis dieses Textes beruht, eines Aufbaus, der bei den 
verschiedenen M itgliedern der Textgemeinschaft in bestimmten Fäl­
len simultan und in bestimmten Fällen nichtsimultan zu erfolgen 
pflegt, ersteres in der Regel bei mündlich konstituierten, letzteres 
bei schriftlich konstituierten Texten.
Bei einer weiteren Betrachtung des Verhältnisses zwischen G ram m a­
tik- und Textgemeinschaften empfiehlt es sich, zwischen Textgemein­
schaften im engeren und Textgemeinschaften im weiteren Sinne zu 
unterscheiden und unter Textgemeinschaften im engeren Sinne solche 
Textgemeinschaften zu verstehen, deren M itglieder ein und derselben 
Grammatikgemeinschaft angehören, unter Textgemeinschaften im 
weiteren Sinne hingegen solche Textgemeinschaften, deren Mitglieder 
verschiedenen Grammatikgemeinschaften angehören, Textgemein­
schaften freilich, deren Etablierung impliziert, daß etwaige Ü ber­
setzungen eines Textes in fremde Sprachen zusammen m it dem O rigi­
nal als verschiedene Varianten ein und desselben Textes interpretiert 
werden müssen. Des weiteren könnten, gewissermaßen zwischen diesen 
beiden Formen von Textgemeinschaften, eine Reihe von Mischformen
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von Textgemeinschaften angesetzt werden. Diese w ären dadurch 
charakterisiert, daß ihre M itglieder jeweils, wenngleich zum Teil auch 
nur passiv, m e h r e r e n  Grammatikgemeinschaften angehörten. Eine 
besondere Rolle unter diesen Mischformen scheint diejenige zu spie­
len, deren M itglieder alle e i n  u n d  d e r s e l b e n  M ehrheit von 
Grammatikgemeinschaften angehören; denn dies ist die Voraussetzung 
für die Konstituierung von so zu nennenden i n t e r l i n g u a l e n  
Texten12, d. h. Texten, von denen ein jeder, und zw ar jeweils ab­
schnittweise, verschiedene Sprachen und das heißt zugleich: ver­
schiedene Gram m atiken manifestiert — so wie es z. B. nicht selten 
in Briefen der Fall ist.
Wie verschieden voneinander die Phänomene der Gram m atik- und 
der Textgemeinschaft aber auch sein mögen, e in  M erkmal haben sie 
dennoch gemeinsam, nämlich die Eigenschaft, daß sie beide durch nichts 
anderes als durch ihren jeweiligen sprachsoziologischen Beziehungsterm 
definiert und das heißt: konstituiert sind, die Grammatikgemein­
schaft durch das Phänom en einer bestimmten, d. h. einzelsprachlichen 
Gram m atik und die Textgemeinschaft durch das Phänomen eines 
bestimmten Textes. Umgekehrt sind jedoch die Phänomene der einzel­
sprachlichen Gram m atik bzw. des Textes nicht durch die Phänomene 
der Gram m atik- bzw. Textgemeinschaft definiert, sondern das Phä­
nomen der einzelsprachlichen G ram m atik durch den p a r a d i g m a ­
t i s c h  organisierten Zusammenschluß aller und nur derjenigen sprach­
lichen Erscheinungen, von denen, funktional gesehen, eine jede von 
jeder anderen verschieden ist13, und das Phänom en des Textes durch 
bestimmte — referentiell14 fundierte — Regeln einer s y n t a g m a -  
t i s c h e n  O rganisation sprachlicher Einheiten.15 Durch die Phäno­
mene der G ram m atik- bzw. Textgemeinschaft hingegen werden die 
Phänomene der Gram m atik bzw. des Textes sta tt definiert nur cha­
rakterisiert, und was diese Charakterisierungen selber betrifft, so 
sind sie, solange sie — wie im Rahmen der Opposition ,Definition'/
12 Vgl. dazu  R o land  H arw eg , P ronom ina und  T ex tk onstitu tion , München 1968, 
S. 311 ff.
13 Vgl. auch A nm . 4 u n d  deren Bezugstext.
14 D er Term inus ,referentiell* bezeichnet die Bezugnahm e sprachlicher Elemente 
au f außersprachliche G rößen, eine Bezugnahm e, die es z. B. e rlaub t — so e tw a im 
R ahm en anaphorischer W iederaufnahm ebeziehungen vom  Typus eine Geige : das 
(bzw . dieses) In stru m en t — Iden titä tsverhältn isse  auch u n ter der Decke — partie lle r 
— sem antisch-begrifflicher D iversitä ten  zu sta tu ieren .
15 Genaueres darüber findet sich in R o land  H arw eg , P ronom ina und  T extkonsti­
tu tio n , München 1968.
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C harakterisierung ' — rein s t a t i s c h  orientiert sind und eine G ram ­
m atik bzw. einen Text z. B. dadurch charakterisieren, daß sie angeben, 
wie viele und was für Leute sie bzw. ihn kennen, tro tz  der Tatsache, 
daß die Phänomene, die sie charakterisieren, sprachliche sind, fü r den 
spezifisch linguistisch orientierten Sprachsoziologen immer noch recht 
unerheblich.
Eigentlich erheblich werden Charakterisierungen der Phänomene der 
einzelsprachlichen G ram m atik bzw. des Textes durch die Phänomene 
der G ram m atik- bzw. Textgemeinschaft für den linguistisch orientier­
ten Sprachsoziologen meines Erachtens erst dann, wenn sie die letzte­
ren dazu benutzen, um die ersteren in ihrem Z u s t a n d e k o m m e n 16 
zu erklären, d. h. wenn sie g e n e t i s c h  orientiert sind. Die Relevanz 
dieses Gesichtspunktes erhellt aus der Tatsache, daß die Existenz 
der Gram m atik- und Textgemeinschaften, unter eben diesem Ge­
sichtspunkt, tatsächlich eine notwendige Bedingung für die Existenz 
der einzelsprachlichen Gram m atiken bzw. der Texte darstellt. Inw ie­
fern sie dies tut, aber ist zu erläutern. Denn die genannte Bedingung 
ist zwar, wie gesagt, eine notwendige, eine hinreichende aber ist sie 
noch nicht. Im  Falle der G r a m m a t i k g e m e i n s c h a f t  — um mit 
dieser zu beginnen — ist sie dies insofern nicht, als die Existenz 
solcher Gemeinschaften nicht für die jeweilige Gram m atik einer 
Sprache in ihrer Gesamtheit, sondern jeweils nur für einen bestimm­
ten Teil derselben verantwortlich ist. Dieser Teil ist derjenige, den 
man als die O b e r f l ä c h e n s t r u k t u r  einer Gram m atik bezeichnen 
kann. Diese Oberflächenstruktur um faßt alle diejenigen M erkmale 
einer einzelsprachlichen Gram m atik, die nicht universell sind, d. h. 
sowohl diejenigen Merkmale, die nur der Gram m atik der betreffen­
den Sprache, als auch diejenigen, die den Gram m atiken mehrerer, 
aber nicht aller Sprachen zu eigen sind; denn auch diese Merkmale 
sind in ihrem Zustandekommen durch das Prinzip der Gliederung 
der Menschheit in Grammatikgemeinschaften bedingt. Diejenigen 
Merkmale jedoch, die den Gram m atiken aller Sprachen gemeinsam 
sind, d. h. diejenigen Merkmale, die man als Bestandteile einer so­
genannten universellen oder generellen Gram m atik zu interpretieren
16 D er h ier verw endete  Begriff des Zustandekom m ens sow ie die im Folgenden 
in gleichem Sinne verw endeten  Vorkom m en des Begriffs der K onstitu tion  sind 
sachbezogen gem eint und insofern  nicht zu verwechseln m it den im voraufgehenden 
Teil dieses V ortrages als E xplika tionen  des Definitionsbegriffs verw endeten be­
griffsbezogenen Vorkom m en des K onstitu tionsbegriffs. Vgl. auch A nm . 5.
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pflegt, sind in ihrem Zustandekommen nicht durch die Gliederung 
der Menschheit in Grammatikgemeinschaften, sondern sta tt dessen 
durch die allgemeine S truktur sowie die allgemeinen Bedürfnisse des 
menschlichen Geistes bedingt. Sie sind, wie es scheint, a n t h r o p o ­
l o g i s c h e  A p r i o r i  und bilden, als solche, jenen Teil der einzel­
sprachlichen Gram m atiken, den man in neuerer Zeit wiederholt als 
die T i e f e n s t r u k t u r 17 dieser Gram m atiken bezeichnet hat. Sie 
sind notwendigerweise a b s t r a k t e r  N atu r, also Phänomene wie 
z. B. die K oordinationsstruktur, die Unterscheidung zwischen präd i­
kativen und attributiven Sachverhaltsbezeidinungen oder das Prin­
zip der Unterscheidung von drei grammatischen Personen — um nur 
einige wenige zu nennen — , und werden durch die sogenannten ober­
flächenstrukturellen M erkmale jeweils konkretisiert. Dabei lassen sich 
verschiedene Konkretisierungs s t  u f e n unterscheiden, eine halbwegs 
konkretisierende wie z. B. diejenige, auf der — auf noch abstrakte 
Weise — Stellungsmuster oder Kongruenzerscheinungen festgelegt 
werden, und eine — zumindest im Rahm en einer g r a m m a t i k a ­
l i s c h e n 18 M etatheorie — völlig konkretisierende wie die, auf der 
die jeweiligen morpho-phonematischen Festlegungen getroffen wer­
den. Sowohl die semikonkreten Erscheinungen vom Typ der noch 
abstrakten Stellungsmuster und Kongruenzerscheinungen als auch die 
völlig konkreten Erscheinungen auf der Stufe der morpho-phonema- 
tischen Realisierungen aber sind, als nicht universelle — denn auch die 
erwähnten semikonkreten M erkmale sind, obwohl universeller als 
die konkreten, nicht universell — in ihrem Zustandekommen bedingt 
durch die Gliederung der Menschheit in eine M ehrheit von Gram ­
matikgemeinschaften.
So wie die Existenz von Grammatikgemeinschaften eine zw ar nicht 
hinreichende, aber doch notwendige Bedingung für die Möglichkeit 
des Zustandekommens einzelsprachlicher Gram m atiken ist, so ist die 
Existenz von T e x t g e m e i n s c h a f t e n  eine zw ar nicht hinreichen­
de, aber doch notwendige Bedingung für die Möglichkeit des Zustan-
17 Im  U nterschied zu der A uffassung bzw . K onzep tion  mancher anderen Forscher 
w ird  das Phänom en der T ie fenstruk tu r h ier nicht als ein re in  gedankliches K on­
stru k t, sondern  als eine zw ar abstrak te , aber nichtsdestow eniger durchaus reale 
G röße verstanden .
18 Im  R ahm en anderer M etatheorien  mögen die e rw ähnten  m orpho-phonem atischen 
Festlegungen — so w ie es z . B. im  R ahm en einer physikalischen M etatheorie 
tatsächlich der Fall w äre — noch nicht die Stufe der m axim alen K onkretisierung 
bzw . K o nkre theit aufw eisen.
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dekommens von Texten. Um dies besser verstehen zu können, ver­
gegenwärtigen w ir uns zunächst noch einmal, was eine Textgemein­
schaft ist. Eine Textgemeinschaft, so hatten w ir gesagt, ist eine mit 
einem bestimmten Text koextensive Gemeinschaft bestehend aus dem 
Produzenten und den aktuellen oder potentiellen Rezipienten dieses 
Textes, aktuellen Rezipienten, wie w ir hinzufügen können, im Falle 
mündlich konstituierter, potentiellen im Falle schriftlich konstituierter 
Texte. Die Gemeinschaft beruht, wie w ir weiter festgestellt hatten, 
auf der Gemeinsamkeit des in Richtung auf das Ende des Textes hin 
sukzessiv fortschreitenden Aufbaus der Kenntnis dieses Textes. D eut­
lich w ird diese Gemeinsamkeit bzw. ihre N otw endigkeit für die K on­
stituierung des Textes besonders dann, wenn der Text ein m ü n d ­
l i c h  konstituierter, seine Rezipienten also aktuelle sind. Denn neh­
men w ir einmal an, jemand beginnt einen solchen mündlich konsti­
tuierten bzw. zu konstituierenden Text m it dem Satz Hier in der 
Nachbarschaft ist gestern eine neues Restaurant eröffnet worden  und 
er will diesen Text fortsetzen m it dem Textfortsetzungssatz Der Be­
sitzer ist ein Ungar, so kann er dies nur dann tun, wenn die — ak­
tuellen — Rezipienten dieses Fortsetzungssatzes — gleich ihm selber 
— auch schon Rezipienten des zitierten Textanfangssatzes gewesen 
sind. Das bedeutet allgemein, daß die Produktion von Fortsetzungs­
sätzen in mündlich konstituierten Texten voraussetzt, daß die Rezi­
pienten dieser Sätze — wie ihr Produzent — auch die vorangegange­
nen Sätze des jeweiligen Textes rezipiert haben und insofern m it dem 
Produzenten zusammen eine text-koextensive Gemeinschaft bilden. 
Von dieser Bedingung kann nur insofern abgewichen werden, als an 
die Stelle der Rezeption a 11 dieser Vorgängersätze auch die Rezeption 
einer für das Verständnis der nachfolgenden Sätze des Textes hin­
reichenden K u r z f a s s u n g  jener Vorgängersatzreihe treten kann, 
eine Möglichkeit, durch die auch N a c h z ü g le r -R e z ip ie n te n  noch 
zu vollwertigen oder zumindest: quasi-vollwertigen M itgliedern der 
betreffenden Textgemeinschaft werden können.
Die soeben skizzierten textgemeinschaftlichen und besonders die Re- 
zipienten-M itglieder einer Textgemeinschaft betreffenden Bedingun­
gen scheinen jedoch nicht zu bestehen, wenn es sich um s c h r i f t l i c h  
konstituierte Texte handelt, und zw ar insofern nicht, als bei der P ro­
duktion eines schriftlich konstituierten bzw. zu konstituierenden Tex­
tes nicht sicher ist, ob dieser überhaupt von jemandem — außer dem 
Produzenten selber — rezipiert wird. Indes — dieser Schein prä-
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sentiert keineswegs die ganze W ahrheit. E r tu t dies insofern nicht, als 
in jedem Falle m it einer p o t e n t i e l l e n  Rezipientenschaft gerechnet 
werden muß und der Produzent eine solche bei der Konstituierung 
seines Textes als eine zumindest fiktive Größe im Auge haben muß. 
Insofern als dies der Fall ist, gelten bei schriftlich konstituierten 
Texten die gleichen textgemeinschaftlichen Bedingungen wie bei den 
mündlich konstituierten. Die Gleichheit der Bedingungen erstreckt 
sich dabei wiederum auch auf die Möglichkeit einer Ersetzung der 
Rezeption einer bestimmten Vorgängersatzreihe innerhalb eines Tex­
tes durch die Rezeption einer geeigneten Kurzfassung derselben — 
eine Möglichkeit, durch die auch Nachzügler-Rezipienten s c h r i f t ­
l i c h  konstituierter Texte, wie sie z. B. bei Fortsetzungsromanen in 
Zeitungen und Illustrierten zu erw arten sind, noch in die zu dem 
jeweiligen Text gehörende Textgemeinschaft integriert werden kön­
nen.
Die bisher besprochenen Texte gehören, gleichgültig, ob sie mündlich 
oder schriftlich konstituiert sind, jenem Typus von Texten an, den 
ich spezifizierend als K l e i n r a u m t e x t e  bezeichne. Es sind dies, 
grob gesprochen, Texte, die den Eindruck einer erzählzeitlich konti­
nuierlichen Konstituierung machen, ja bei denen man sogar den Ein­
druck hat, als sei der Zeitraum  ihrer Konstituierung in einen Punkt 
zusammengedrängt oder besser noch: als stehe die Zeit während ihrer 
Konstituierung gleichsam still — ein Eindruck, der, wie man weiß, 
natürlich trügerisch und falsch ist. Aber nicht darauf kommt es hier 
an, w orauf es hier ankommt, ist vielmehr, daß er besteht.
Von den soeben skizzierten Kleinraum texten, Texten, die im großen 
und ganzen m it den Texten des herkömmlichen, intuitiven Textbe­
griffs zusammenfallen, unterscheide ich so zu nennende G r o ß r a u m ­
t e x t e . 19 Es sind dies — durch bestimmte, jedoch an dieser Stelle 
nicht näher explizierbare Verkettungsprozeduren konstituierte — 
Texte höherer Ordnung, Texte, die jeweils aus einer Reihe von min­
destens zwei Kleinraum texten bestehen, zwei Kleinraum texten, deren 
K onstitutionszeitpunkte bzw. -räum e nicht nur, wie dies zuweilen 
auch bei den B e s t a n d t e i l e n  von Kleinraum texten der Fall ist, 
t a t s ä c h l i c h  weit auseinanderliegen, sondern diese Tatsache, im 
G e g e n s a t z  zu den Bestandteilen von Kleinraum texten, auch offen 
zur Schau tragen.
19 Vgl. dazu R o land  H arw eg , Z u r Textologie des V ornam ens: Perspektiven einer 
G roßraum textologie, in : Linguistics (im Drude).
75
Solche Großraum texte können sowohl mündlich als auch schriftlich 
konstituiert sein. Ein mündlich konstituierter G roßraum text ist z. B. 
der durch die Anfänge seines initialen und eines subsequentialen 
Kleinraumtextes abgekürzt wiedergegebene Großraum text
Du, heute war ein junger Mann hier und wollte dich unbedingt 
sprechen . . .
(Zwischenraum von ein paar Tagen)
Du, der junge Mann, der vor ein paar Tagen hier war und dich 
unbedingt sprechen wollte, war heute schon wieder hier . . . ,
ein schriftlich konstituierter G roßraum text hingegen der aus den bei­
den durch ihre jeweiligen Anfänge wiedergegebenen und als Klein­
raum texte fungierenden Zeitungsnachrichten
Bei einem Grubenunglück auf der Schachtanlage Gneisenau in 
Dortmund-Derne sind gestern fü n f Bergleute verschüttet worden
und
Die fü n f Bergleute, die vorgestern bei einem Grubenunglück auf 
der Schachtanlage Gneisenau in Dortmund-Derne verschüttet 
worden waren, konnten gestern lebendig geborgen werden . . .
bestehende G roßraum text.
Betrachten w ir auch diese Texte unter textgemeinschaftlichen Ge­
sichtspunkten, so stellen w ir fest, daß ihre Konstituierung prinzipiell 
den gleichen textgemeinschaftlichen Bedingungen unterliegt wie die 
der Kleinraum texte. Das bedeutet, daß die Anfangssätze des jewei­
ligen s u b s e q u e n t i a l e n  Kleinraumtextes, nämlich die Sätze Du, 
der junge Mann, der vor ein paar Tagen hier war und dich unbedingt 
sprechen wollte, war heute schon wieder hier bzw. Die fü n f Berg­
leute, die vorgestern bei einem Grubenunglück auf der Schachtanlage 
Gneisenau in Dortmund-Derne verschüttet worden waren, konnten  
gestern lebendig geborgen werden, nur möglich sind unter der Voraus­
setzung, daß der Rezipient bzw. die Rezipientenschaft dieser Sätze 
bzw. der durch sie eingeleiteten Kleinraum texte zugleich auch, nicht 
anders als deren Produzent, die Anfangssätze der betreffenden i n i ­
t i a l e n  Kleinraum texte bzw. diese selber rezipiert ha t20 und auf diese
20 D ie B ehauptung, die als A nfangssätze subsequentialer K leinraum tex te  vorge­
füh rten  Sätze seien n u r un ter de r V oraussetzung, d aß  ih r R ezip ien t bzw . ihre
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Weise zusammen m it dem Produzenten eine großraum text-koexten- 
sive Gemeinschaft bildet. Eine solche Gemeinschaft zwischen Produ­
zent und Rezipient bzw. Rezipientenschaft besteht selbst dann, wenn 
der Produzent des bzw. eines subsequentialen Kleinraumtextes, wie 
es z. B. im Falle des vorgeführten s c h r i f t l i c h  konstituierten 
Großraumtextes durchaus möglich ist, nicht identisch ist m it dem 
Produzenten des initialen Kleinraum textes; denn das Kriterium  für 
die Zugehörigkeit zu ein und derselben Textgemeinschaft ist nicht so 
sehr eine auf den Produzenten als vielmehr eine auf den Rezipienten 
bzw. die Rezipientenschaft eines Textes bezogene K ontinuität, und eine 
solche wäre, für den betreffenden Großraum text, auch in diesem 
Falle gegeben. W äre eine solche K ontinuität hingegen nicht gegeben 
oder könnte sie, aus der Sicht der Produzenten, nicht vorausgesetzt 
werden, d. h. hätte derjenige, der z. B. den durch den Satz Die fün f 
Bergleute, die vorgestern bei einem Grubenunglück auf der Schacht­
anlage Gneisenau in Dortmund-Derne verschüttet worden waren, 
konnten gestern lebendig geborgen werden  eingeleiteten subsequentia­
len K leinraum text bzw. ein inhaltliches Ä quivalent desselben pro­
duzieren will, keine Kenntnis von dem durch den Satz Bei einem 
Grubenunglück auf der Schachtanlage Gneisenau in Dortmund-Derne 
sind gestern fü n f Bergleute verschüttet worden  eingeleiteten i n i ­
t i a l e n  Kleinraum text oder müßte er annehmen, seine Rezipienten 
hätten sie nicht, so müßte er im Rahmen jenes Kleinraumtextes an 
Stelle des Ausdrucks die fü n f Bergleute den Ausdruck fü n f Bergleute
R ezipientenschaft auch die A nfangssätze der betreffenden in itia len  K leinraum texte  
rezip iert hä tten , möglich, im p liz ie rt nicht auch, d aß  sie nu r u n ter dieser V oraus­
setzung v e r s t ä n d l i c h  w ären  —  denn das ist, zum indest in  einem  gewissen 
Sinne, offensichtlich n iih t der Fa ll — , sie im pliz ie rt jedoch so viel, daß  sie besagt, 
daß  die genannten Sätze jene V oraussetzung i m p l i z i e r e n  und  ohne eine E r­
fü llung  dieser V oraussetzung als sprachlich inad äq u a t em pfunden w ürden. Freilich 
m uß der V orgängersatz des ersteren jener beiden N achfolgersätze nicht unbedingt 
gelautet haben: D u, heute w ar ein junger M ann hier und  w o llte  dich unbedingt 
sprechen, er kann , und zw ar u n ter bestim m ten Bedingungen, nämlich dann, wenn 
der A dressat des Satzes zu dem Z eitpunk t, zu dem der junge M ann ihn sprechen 
w ollte , anw esend w ar, den jungen M ann jedoch nicht em pfangen h a t, auch D u  
da ist ein junger M ann, der w ill dich unbedingt sprechen ge lau tet haben, und im 
Falle eines Nachfolgersatzes wie D u, der junge M ann, der gestern hier w ar und  
sich m it d ir  über G ram m atikprob lem e unterhalten  hat, w ar heute schon w ieder 
da  kann die Stelle jenes —  expliz iten  — V orgängersatzes sogar durch ein —  fü r 
P roduzen t und R ezip ien t des N achfolgersatzes gemeinsames, d. h. gemeinsam von 
ihnen rezip iertes —  e r l e b n i s h a f t e s  I n f o r m a t i o n s ä q u i v a l e n t  ein­
genommen w orden sein. Dies w iederum  aber bedeutet nichts anderes, als daß  auch 
solchen In fo rm atio nsäqu iva len ten  im R ahm en einer tex to rien tierten  Sprachwissen­
schaft au f angemessene Weise Rechnung zu tragen  ist.
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verwenden. Das freilich hätte dann zur Folge, daß der betreffende 
Kleinraum text tro tz  des Vorangehens des soeben erwähnten initialen 
Kleinraumtextes, wie dieser, ein initialer und kein subsequentialer 
wäre.
Die Tatsache, daß die Existenz von Textgemeinschaften, wie dar­
gelegt, eine notwendige Bedingung für die K onstitution21 von Texten, 
mündlichen wie schriftlichen und Kleinraum - wie Großraum texten, 
ist, ist von a l l g e m e i n e r  Gültigkeit, d. h. unabhängig von der 
Gliederung der Menschheit in Sprach- oder Grammatikgemeinschaften 
und unabhängig auch von der m it dieser Gliederung zusammen­
hängenden Gliederung der Sprache in Einzelsprachen bzw. der all­
gemeinen Gram m atik in Einzelgrammatiken. Sie bestünde folglich 
auch dann, wenn es diese Gliederungen nicht gäbe, also alle Menschen 
ein und dieselbe Sprache sprächen bzw. ein und dieselbe G ram m atik 
hätten. Das bedeutet, daß die Phänomene der Grammatikgemein­
schaft und der Textgemeinschaft in ihrer Rolle als Bedingungen für 
die K onstitution ihrer sprachlichen Bezugsphänomene, G ram m atik 
bzw. Text, unterschiedliche Funktionen ausüben, die Gram m atik­
gemeinschaft die Funktion, Oberflächenstrukturen, die Textgemein­
schaft die Funktion, Tiefenstrukturen zu bedingen. Denn die tex t­
konstitutionellen O b e r f l ä c h e n  Strukturen sind, nicht anders als 
die Oberflächenstrukturen der Gram matiken, durch die Existenz der 
Grammatikgemeinschaften bedingt. Es ist dies eine Tatsache, die, 
wenn man sich vergegenwärtigt, daß die Textkonstitution letztlich — 
wie zu Anfang dieses Vortrages betont — die A pplikation der G ram ­
m atik ist, nicht überraschen dürfte. Aber muß nicht, wenn die O ber­
flächenstrukturen der Texte durch dasselbe Phänomen bedingt sind 
wie die Oberflächenstrukturen der Gram matiken, nämlich die Exi­
stenz verschiedener Grammatikgemeinschaften, entsprechend auch die 
T iefenstruktur der Texte durch dasselbe Phänomen bedingt sein wie 
die Tiefenstruktur der Gram matiken, nämlich die S truktur sowie die 
Bedürfnisse des menschlichen Geistes? Es ist dies eine Frage, die wohl 
kaum anders als mit Ja  beantw ortet werden kann. Auch die Tiefen­
struktur eines Textes ist schließlich, über die T iefenstruktur der ihm 
zugrunde liegenden Gram m atik, bedingt durch die Struktur des 
menschlichen Geistes. Das wiederum schließt jedoch nicht aus, daß sie
21 Es handelt sich h ier selbstverständlich um den sachbezogenen K onstitu tionsbegriff 
von  A nm . 16, nicht um  den begriffsbezogenen von A nm . 5.
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zugleich auch noch durch die Existenz einer Textgemeinschaft bedingt 
ist. Denn während die S truktur des menschlichen Geistes, als die 
Bedingung der der T iefenstruktur eines Textes zugrunde liegenden 
Tiefenstruktur der G ram m atik, eine gleichsam i n d i r e k t e  Bedin­
gung der Tiefenstruktur dieses Textes ist, ist die Existenz einer Text­
gemeinschaft, als die Bedingung der zur Textkonstitution führenden 
Applikation der T iefenstruktur der Gram m atik, nichts anderes als 
die d i r e k t e  Bedingung der T iefenstruktur dieses Textes.
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Soziologisches im Kernbereich der Linguistik 
Skizze einer Texttheorie
Von Hans G linz
Vorbemerkung:
Ich wurde zuerst gebeten, über das Thema „Sprachbarrieren“ zu sprechen, zu 
dem ich an der Germanistentagung Berlin 1968 beiläufig einiges gesagt hatte. 
D a aber dieses Thema für gehörige Ausführung viele Sonderstudien ge­
fordert hätte, die ich mir in der gegebenen Situation nicht leisten konnte, bat 
ich um ein Thema aus meiner unmittelbaren Arbeit und schlug vor „Text­
verständnis als spradisoziologisches Problem“. Dieses Thema seinerseits er­
wies sich bei der Ausarbeitung und durch die Entwicklungen der Zwischenzeit 
(z. B. den Orientierungskurs für germanistische Linguistik in Mannheim, 
März 1970) als zu eng, und so kam ich zu der jetzigen Fassung. Ich gebe den 
Gedankengang in der skizzenhaften Form, in der ich ihn audi an der Tagung 
vortrug.
Für M ithilfe bei der Ausarbeitung danke ich meinem Assistenten D r. Klaus 
Brinker.
1. Die Sprache selbst ist kein nur individuelles, sondern ebenso ein 
soziales Phänom en; so sind bei der Konstitution  von Sprache über­
haupt („phylogenetisch“) wie bei der Erlernung schon vorhandener 
Sprache („ontogenetisch“) soziale Momente maßgeblich beteiligt, und 
schon das einfache Verstehen sprachlicher Gebilde bei der Kommuni­
kation kann nur richtig gefaßt werden, wenn man die sozialen Fak­
toren (im weitesten Sinn) gebührend einbezieht, d. h. immer auch 
soziologisch arbeitet.
2. Z ur K lärung ist es nützlich, die Begriffe „Idiolekt — Soziolekt — 
Sprache“ in folgender Fassung zu verwenden:
Idiolekt =  Sprachbesitz und Sprachhandeln eines Einzelnen, m it allen dabei 
auftretenden „Unregelmäßigkeiten“ und Einmaligkeiten; der Idiolekt ist 
einerseits bedingt von  den Soziolekten und der Sprache (den Sprachen), 
in die der betr. Mensch hineingestellt ist oder in die er sich bewußt hin-
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einstellt, und andererseits von der gesamten persönlich-geistigen Ent­
wicklung, von der äußeren und inneren Biographie des betr. Menschen. 
Am Idiolekt ist K om peten z  (Langue-Anteil; die Fähigkeit, sprachliche 
Akte zu vollbringen) und P erform anz  (Parole; die sprachlichen Akte 
selbst) zu unterscheiden.
Soziolekt =  Deckungsbereich so und so vieler Idiolekte (d. h. so und so vieler 
Kompetenzen), parallel zu Gruppenzugehörigkeit der betr. Individuen; 
dabei besteht Wechselwirkung: Gruppenzugehörigkeit schafft sprachliche 
Übereinstimmung, und Sprachliches dokumentiert und verstärkt die 
Gruppenzugehörigkeit.
Sozusagen jedes Individuum hat an mehreren Soziolekten Anteil. 
D ia lek te  lassen sich fassen als „auf primär geographisch bedingter Grup­
penbildung beruhende Soziolekte“.
Sprache =  Deckungsbereich so und so vieler Soziolekte (und D ialekte), und 
zugleich das am deutlichsten ausgearbeitete Bezugssystem, von dem aus 
man Soziolekte (und D ialekte) einordnet und als einer Sprache zugehörig 
versteht, also auch das Bezugssystem, an dem jeder Teilhaber seinen 
Idiolekt orientiert (oder orientieren sollte).
Das Bezugssystem „Sprache“ ist deshalb klarer ausgearbeitet, konse­
quenter (wenn auch keineswegs völlig  konsequent) durchorganisiert, weil 
hier am meisten bew ußte  Pflege getrieben w ird (Schulen, Grammatiken 
usw.).
Die ganze Begriffsbildung gilt für die modernen Kultursprachen in 
Ländern mit einem entwickelten allgemeinen Schulsystem; für ge­
nauere Rechenschaft vgl. den Band „Linguistische Grundbegriffe und 
Methodenüberblick“ in der Reihe „Studienbücher zur Linguistik und 
Literaturwissenschaft“, hrsg. von H . Glinz, H . Sitta, K. Brinker, 
J. Klein, 1970; fü r das Grundsätzliche vgl. auch Glinz, Logisches, 
Vor-Logisches und Außer-Logisches in der Sprache, Sammelband mit 
den Vorträgen der Germanistentagung Berlin 1968, Heidelberg 1970, 
S. 135— 156.
3. D am it steht der Linguist vor folgender Situation:
Beobachtbar, d. h. als Analysegegenstand direkt verfügbar, sind in 
erster Linie die sprachlichen Gebilde, am bequemsten die geschrie­
benen, mit etwas mehr Mühe die gesprochenen (auf Band aufgenom­
menen); schon schwieriger zu beobachten (da sofort wieder vorbei) 
sind die A k te  der Produktion  sprachlicher Gebilde selbst, und noch 
schwieriger (außer in Selbstbeobachtung) die A k te  des Verstehens 
solcher Gebilde. Beobachtbar ist also insgesamt die Performanz, die 
zum Id iolekt gehört und grundsätzlich individuell ist.
Gesucht ist aber nicht diese Perform anz als solche, sondern die ihr 
zugrunde liegende, sie ermöglichende K om petenz, und gesucht sind
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vor allem die Deckungsbereiche solcher Kompetenzen (also die Sozio- 
lekte) und das allen gemeinsame Bezugssystem  (also die betr. Sprache), 
und zw ar jeweils die S truktur und das Inventar an Einzelzeichen. 
D am it ist auch klar, inwiefern die elementare Arbeit des Linguisten 
eine soziologische Kom ponente  enthält und w arum  soziologisch orien­
tierte M ethoden  (systematischer Einbezug von Inform anten-Reak- 
tionen zwecks Gewinnung der nötigen O bjektivität =  Intersubjekti­
vität) unerläßlich sind.
An dieser Stelle konnte ich Bezug nehmen auf die Diskussion über 
Schülerfehler, die sich an das Referat von Siegfried Jäger anschloß, 
und die verschiedenen dabei sichtbar gewordenen Einstufungen ein 
und desselben Fehlers durch verschiedene Bearbeiter.
Ferner legte ich ein Testblatt vor, m it dem w ir im W inter 1969/70 
in Aachen gearbeitet hatten und das die Verschiedenheit verschiedener 
Idiolekte in bezug auf die semantischen Verknüpfungen zwischen 
stam m verwandten W örtern zeigen sollte. Es entspann sidi eine recht 
lebhafte Diskussion, in der auch M ißverständnisse nicht fehlten, und 
insgesamt m ußte ich mir nachher sagen, daß das Testblatt noch nicht 
präzis genug gefaßt w ar und der ganze Versuch an dieser Stelle nicht 
am Platze gewesen war. Ich lasse daher hier diese ganzen Erörterun­
gen weg.
4. In diesem Rahmen kommen wir nun zum engeren Thema: T ext­
verstehen, W irkung von  Texten, und die sozialen (soziologisch zu 
betrachtenden) Momente dabei. Zunächst ist etwas zum Textbegriff 
zu sagen. Als „Text“ w ird oft jedes sprachlidie Gebilde betrachtet, 
wenn es nur aufbew ahrt ist (geschrieben oder mechanisch aufgenom­
men), ja gelegentlich w ird „sprachlicher A k t“ und „sprachliches Ge­
bilde“ gar nicht unterschieden, sondern als „Parole“ zusammengenom­
men (so bei M artinet). Demgegenüber verwenden w ir in Aachen 
einen intentional-soziologischen Textbegriff:
T ext =  ein von seinem Hersteller mit der Intention  identischen Festhaltens 
geschaffenes sprachliches Gebilde —  festgehalten zwecks gleichartiger 
späterer W irkung, in aller Regel nicht nur auf einen Partner, sondern 
auf eine Mehrzahl, ja eine V ielzahl von Partnern.
Bevorzugtes M ittel für solches identisches Festhalten ist seit ihrer 
Erfindung bis heute die Schrift. Sie ist aber keineswegs das einzige 
M ittel; jeder L iteraturhistoriker, Religionshistoriker und Ethnologe 
weiß, in welchem Umfang früher Texte mündlich tradiert, d. h. im
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Gedächtnis ausgewählter Spraditeilhaber aufbew ahrt wurden (Sprüche, 
Verhaltensregeln, Rituale, ganze fiktionale Texte); die verschiedenen 
Grade des „ identisch Festhaltens“, die sich dabei ergaben, sind eines 
der Grundprobleme aller Erforschung früher Literaturen und un­
geschriebener L iteraturen überhaupt.
Zur soziologischen Relevanz dieses Textbegriffs: Das Konstitutive 
ist der Abstand  (mindestens der mögliche Abstand) zwischen der 
Produktion  des sprachlichen Gebildes und seiner Rezeption. Dieser 
Abstand ist bei mündlicher Rede per definitionem gleich N ull, weil 
mündliche Rede im gleichen Augenblick produziert und rezipiert w ird 
und die Rezeption meist schon einsetzt, wenn die Produktion noch 
längst nicht zu Ende ist, sondern kaum begonnen hat (sobald das zu 
rezipierende Gebilde mehr als einige wenige W örter um faßt). D am it 
hat der Hörend-Rezipierende besondere Möglichkeiten der Beurtei­
lung, weil er die Entstehung  des Gebildes unm ittelbar vor Augen 
und O hren hat, und entsprechend kann eine Rückkopplung auf den 
Produzierenden hin wirksam werden.
Diese Möglichkeiten der unm ittelbaren Beurteilung und der Rück­
kopplung fehlen  bei der Rezeption von Texten. D er Abstand des 
Text-Produzierenden vom Text-Aufnehmenden gibt dem Produzie­
renden einen großen Vorteil: er ermöglicht ihm eine Vorausberech­
nung der Wirkungen, ggf. ein vorheriges Erproben, und dam it u. U. 
eine sehr viel stärkere W irkung  auf den Rezipierenden. D er A uf­
nehmende seinerseits hat einen entsprechenden Vorteil (nämlich das 
Verweilen-Können und kritische Überprüfen-Können) nur beim ge­
schriebenen Text, den er vor sich liegen hat und selber liest (in seinem 
eigenen Tempo — D idaktik  des Lesens!). Er hat diesen Vorteil schon 
weniger, wenn er nur mitliest (wenn ein anderer vorliest und das 
Tempo bestimmt) oder wenn ihm der geschriebene Text nur kurze 
Zeit vor Augen steht (Fernsehen, Film), und er hat ihn gar nicht, 
wenn der Text raffiniert vorbereitet, dabei meist auch (mehrmals) 
geschrieben, aber dann wieder als mündliche Rede dargeboten wird. 
Gerade durch Texte solcher A rt (Fernsehen!) erfolgen aber je länger 
je mehr nicht nur wichtige ästhetische, sondern vor allem wirtschaft­
liche und politische, meinungsbildende und meinungssteuernde W ir­
kungen auf die Sprachteilhaber. H ier eine Einsicht in die W irkungs­
mechanismen zu ermöglichen, w ird daher zu einer wichtigen Aufgabe 
der Linguistik (und des linguistisch fundierten Sprachunterrichts).
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5. In  diesem Zusammenhang zeigt sich die N otw endigkeit einer all­
gemeinen Text-Typologie, die von den verschiedenen Rollen  der 
H ersteller und der Benutzer von Texten ausgeht und die verschiede­
nen Intentionen  und Erwartungen  der H ersteller und Benutzer in 
den M ittelpunkt stellt. Eine solche Typologie kann im Um riß folgen­
dermaßen aussehen (Termini nur als erste Vorschläge zu betrachten, 
nicht als Definitionen; Beispiele nur stellvertretend, nicht vollständig):
I „Bindend“. D ie Befolgung des im T ext Festgelegten kann auf dem Rechts­
weg erzwungen werden; für die Gültigkeit sind besondere Formalitäten  
vorgeschrieben (Unterschriften, Ratifikation usw.)
I A . Hersteller und Benutzer sind identisch ( =  gleicher- Vereinbarung
maßen an der Gestaltung des Textes beteiligt oder Vertrag
an der Auswahl vorgefertigter Texte) 
kein besonderer H ersteller-Vorteil insgesamt, ggf.
Vorteil des gewandteren M it-Herstellers
I B. D er H ersteller steht den Benutzern gegenüber (auch Gesetz
wenn er von den Benutzern eingesetzt und autori- Erlaß
siert ist), z. B. als gesetzgebende Behörde Befehl
möglicher H erstellervorteil: Sicherung der eigenen 
sozialen Stellung
mögliche Benutzer-Intention: Teilhaben an einer 
Ordnung, auf die man sich verlassen kann
II „Führend“. D ie Benutzer sollen zu einem Verhalten  geführt werden, über
das Gehört-haben, Gelesen-haben, Verstanden-haben hinaus; es stehen 
aber keine Zwangsmittel (rechtlicher Art) zur Verfügung 
II A. D ie Benutzer (Adressaten) stehen machtmäßig über B itte 
dem Hersteller; der Hersteller erkennt und aner­
kennt diese Situation, er erstrebt offen einen Vorteil 
H erstellervorteil: Eintreffen des Erbetenen 
Benutzer-Intention: keine besondere (der Bittende 
wird ja aktiv!)
II B. Hersteller und Benutzer stehen machtmäßig auf 
gleicher Stufe; die Benutzer sollen zu einem Ver­
halten geführt werden, das dem H ersteller einen 
Vorteil (materiell oder ideell) bietet 
Herstellervorteil: Einfluß, Beliebtheit; materielle 
Vorteile durch entsprechendes H andeln der Benutzer 
(z. B. Kaufen des angebotenen Gegenstandes) 
mögliche Benutzerintention: sich informieren über 
M öglichkeiten und Alternativen  
II C. Der H ersteller hat den Benutzern ein W issen/Kön- Lehr- und  
nen voraus, und die Benutzer sollen durch den T ext A nleitungs- 
befähigt werden, sich solches W issen/Können auch biicber 
anzueignen
Verteidigungsrede 
(v o r  Gericht)
W erbetexte  
politische R ede
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Herstellervorteil: V erkauf der Texte; Belohnung 
durch die Benutzer (oder deren Vertreter), z. B. für 
Schulbücher, Lehrbücher
Benutzer-Intention: etwas lernen, Fähigkeiten er­
werben
III „Speichernd“. Irgendeine Information soll gespeichert und damit dauernd 
verfügbar gemacht werden; eine besondere W irkungsabsicht der H er­
steller liegt nicht vor (bzw. noch nicht vor)
III A. Reine Daten, ohne personale Qualitäten und A n­
sprüche; Verhältnis von Hersteller und Benutzer 
beliebig, irrelevant;
Unterschied gegenüber II C: es sind keine Lernvor- 
gänge im Benutzer intendiert; die betr. Fähigkeiten  
bei den Benutzern sind schon vorausgesetzt 
H erstellervorteil (wenn H ersteller nicht m it dem 
Benutzer identisch): Verkauf der Texte 
Benutzer-Intention: Inform ation nachschlagen (da­
m it man sie nicht auswendig wissen muß)
III B. Erlebtes, Gefühle, Gedanken, Beurteilungen sollen
festgehalten werden, ohne (meistens: noch ohne) 
direkten M itteilungszweck
kein besonderer H erstellervorteil, da Hersteller und 
Benutzer identisch;
Benutzer-Intention: sich wieder vergegenwärtigen, 
was man früher erlebt, gedacht, entworfen hat
IV  „M itteilend, nicht öffentlich“. Irgendeine Inform ation soll mitgeteilt 
werden, und zw ar an persönlich Angesprochene oder an durch eine In­
stitu tion  verbundene Benutzer (Adressaten), ohne besondere Absicht der 
Bitte (wie II A ), der Werbung (wie II B), der Belehrung i.e . S. (wie II C)
IV A. Inform ation ohne personale Q ualität und perso- R apport 
nalen Anspruch; H ersteller und Benutzer stehen sich Expose 
neutral gegenüber (auch wenn sie faktisch sozial 
über- oder untergeordnet sind)
Herstellervorteil: in der Regel kein besonderer, da 
die H erstellung solcher T exte zu den allgemeinen 
Berufspflichten gehört, für die die H ersteller global 
bezahlt werden
Benutzer-Intention: sich informieren, kontrollieren, 
was gemacht worden ist
IV B. Information m it personaler Q ualität und perso- Brief 
nalem Anspruch: Erlebtes, Gefühle, Gedanken, Be- K arte  
urteilungen sollen nicht nur festgehalten  werden 
(w ie in III B), sondern m itgeteilt; der Benutzer 
(Adressat) wird als personaler Partner gesehen;





E n tw u rf
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ein G renzfall dieses Typs: die M itteilung als reine 
Kontakt-Bestätigung (die Ansichtskarte aus dem  
Urlaub m it „viele Grüße“)
H erstellervorteil: meist kein besonderer, da H er­
steller und Benutzer personal verbunden 
Benutzer-Intention: Anteil nehmen am Erleben und 
Denken des Herstellers
V  „öffentlich darstellend“. Irgendeine Inform ation w ird nicht nur (einem
oder mehreren) personal oder durch Institution verbundenen Benutzern 
(Adressaten) m itgeteilt, sondern beliebigen Benutzern  zu beliebigem  
Gebrauch  angeboten
V A. Der H ersteller erhebt Anspruch auf „Wirklichkeits-
K onform ität“, auf Faktizität; er gibt Rechenschaft 
von faktisch Geschehenem, nachweisbar Vorhande­
nem, das durch entsprechende M ittel verifizierbar 
oder falsifizierbar ist; auch die Beurteilung des 
M itgeteilten/Dargestellten durch die Benutzer steht 
unter diesem Anspruch der Überprüfbarkeit 
Herstellervorteil: V erkauf der Texte  
Benutzer-Intention: sich informieren, etwas ver­
stehen (insofern ähnlich w ie bei II C, aber es fehlt 
die Absicht, sich eine dauernde Fähigkeit zu ver­
schaffen; die Inform ation kann wieder „abgelegt“ 
werden, wieder vergessen werden; es wird nicht im 
eigentlichen Sinn „gelernt“)
V  B. Der H ersteller (der Text) erhebt keinen wirklichen
Anspruch auf Faktizität des M itgeteilten/Darge­
stellten; der T ext w ird rein zum Zweck des „inneren 
Nachvollzugs“ angeboten (nicht zur Gewinnung von  
Faktenkenntnis), und zw ar zum intellektuellen wie 
zum rein emotionalen N achvollzug  
Herstellervorteil ideell (nicht immer erstrebt): per­
sönlicher Ausdruck über den privaten Kreis hinaus, 
öffentliche Anerkennung 
H erstellervorteil m ateriell: Verkauf der Texte  
Benutzer-Intention: in erster Linie personale Be­
wegtheit und Erweiterung, verbunden mit em otio­
naler Spannung und Entspannung (das soll das 
Ästhetische einschließen)
Anmerkungen: Es handelt sich überall um Idealtypen; das Kennzeich­
nende eines Textes oder einer ganzen G attung kann auch in einem 
bestimmten Mischungsverhältnis dieser Idealtypen liegen; ferner 
können die Benutzer einen Text anders benutzen, als es von den 









lesen, aus einem Roman Sachliches lernen; eine politisch-diplomatische 
Schrift, die seinerzeit ihren A utor bei der Bevölkerung eines großen 
von ihm beherrschten Reiches in günstigem Licht zeigen sollte, nämlich 
Cäsars Commentarii de bello Gallico, w ird zur Einführung Vierzehn­
jähriger in den lateinischen Stil benutzt).
Zur Forschungslage ist zu bemerken, daß w ir hier bewußt nicht, wie 
es heute oft versucht w ird, von intern sprachlichen Kriterien ausgehen 
(z. B. Erscheinungen der M orphosyntax, W orthäufigkeit usw.), son­
dern von soziologischen Kriterien, nämlich den Rollen  und Rollen- 
Erwartungen der Texthersteller und Textbenutzer. Das ganze Mo­
dell ist denn auch nicht als ein Axiomensystem, sondern als ein Kom ­
plex von Arbeitshypothesen zu verstehen und zu benutzen.
6. Konsequenzen aus dem in 4 und 5 Dargestellten: fü r ein wissen­
schaftlich gesichertes Textverständnis ist es unerläßlich, die Reaktio­
nen einer M ehrzahl von Lesern einzubeziehen. Für alle älteren Werke 
entsteht dabei das Problem, daß die heutigen Leser den „Original- 
Lesern“, denen das W erk vom A utor angeboten wurde, nicht mehr 
in allen Punkten entsprechen. Dabei sind die linguistischen Begriffe 
der „Synchronie“, der „indirekten Synchronie“ und der „Diachronie“ 
sinngemäß anzuwenden (vgl. dazu auch H . R. Jauss, Literaturge­
schichte als Provokation der Literaturwissenschaft, 21969). Für die A u f­
gabe der Sprach- und Literaturwissenschaft fü r die Gesellschaft ist 
es aber sogar wichtiger, die W irkung fiktionaler Texte (auch ggf. 
jahrtausendalter) auf die heutigen Benutzer zu untersuchen, als daß 
man sich auf einen streng historisdien Standpunkt stellt und sich nur 
auf das „originale Verständnis“ der Texte, auf den damaligen „Inno­
vationsw ert“ beschränkt.
Für die Praxis des Vorgehens (deren Dem onstration nach der u r­
sprünglichen Absicht des Vortrags die Hauptsache sein sollte) kann 
verwiesen werden auf den Aufsatz „Methoden zur Objektivierung 
des Verstehens von Texten, gezeigt an K afka, ,K inder auf der Land­
straße '“ im „Jahrbuch für Internationale Germ anistik“ 1, 1, 1969,
S. 75— 107, sowie auf kommende Bände der Reihe „Studienbücher 
zur Linguistik und Literaturwissenschaft“. Eine erste Demonstration 
findet sich schon in „Textanalyse als Vereinigung von Sprachwissen­
schaft, Literaturwissenschaft und Sprachdidaktik“ in „Germanistik 
in Forschung und Lehre“ (Vorträge der Germanistentagung 1964, 
hrsg. von H . Moser), S. 209—219.
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Schlußbemerkung über das Verhältnis des hier gezeigten Angangs zur 
generativen Transformationsgrammatik und zu  den Versuchen einer 
Formalisierung überhaupt
Die TG stellt die hier diskutierten Probleme resolut zurück, indem 
z. B. Chomsky sich auf die Kompetenz des „Ideal speaker“ bezieht 
und sich so jede Diskussion der wirklichen Verhältnisse von Idiolek- 
ten, Soziolekten und Sprache sparen kann. Das läß t sich auch durchaus 
praktizieren, solange man im zentralen Bereich der grammatischen 
Phänomene bleibt und sich bei Semantik-Diskussionen nur auf einige 
Dutzend einigermaßen klar definierbare W ortinhalte oder seman­
tische W erte (z. B. „Junggeselle“) bezieht. Es ist aber leicht einzu­
sehen, daß eine zureichende empirische Behandlung der Phänomene, 
auf ihrer ganzen Breite, nach den hier gezeigten Forderungen, erst 
einmal die nötigen Voraussetzungen schaffen muß, dam it eine For­
malisierung überhaupt richtig angesetzt werden kann; m it einem 
Schlagwort gesagt: elementare „Soziolinguistik“ muß der „alge­
braischen Linguistik“ nicht folgen, sondern ihr zuerst einmal voraus­
gehen und sie dann stets begleiten. Es wäre sehr bedauerlich, wenn 
die Konstitution einer eigenen „Soziolinguistik“ zum Alibi würde, 
das den Eindruck erweckt, in der „eigentlichen Linguistik“ oder „ge­
wöhnlichen Linguistik“ könne man sich das Eingehen auf die sozio­
logische Problem atik bei aller Zeichenschaffung und allem Zeichen­
gebrauch sparen und direkt auf den „logischen“ Kern der verwen­
deten Regularitäten, Strukturen und Einzelzeichen gehen. Im Gegen­
teil, das zu erstrebende Zusammenrücken von Linguistik und Litera­
turwissenschaft auf dem gemeinsamen Feld „Textwissenschaft“ ver­
langt, daß auch im K ern der Linguistik, in der Gram m atik und in 
der Zeichentheorie überhaupt, der Aspekt des Nicht-Organischen, 
Mc^t-Geschlossenen, nur durch (stets unvollkommenes) Zusammen­
wirken verschiedener Teilhaber K onstituierten — kurz: des prim är 
soziologisch, nicht system-immanent zu Fassenden gebührend berück­
sichtigt wird.
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Typen sprachlicher Ökonomie im heutigen Deutsch
Von Hugo Moser
„L’évolution linguistique peut être conçue comme régie par l’anti­
nomie permanente entre les besoins communicatifs de l’homme et sa 
tendance à réduire au minimum son activité mentale et physique.“1 
In  diesem Satz M artinets liegt eine Einseitigkeit, die sich schon bei 
früheren Forschern wie Jespersen2 findet; diese Auffassung ist aller­
dings nicht unwidersprochen geblieben.
E i n e  Einseitigkeit sieht M artinets selbst: Die sprachliche Tätigkeit 
kann ein Spiel sein, wobei er an „zweckloses“ Schwatzen denkt. Man 
muß diesen Gesichtspunkt aber tiefer fassen, an den homo ludens als 
wichtigen Gestalter der Sprache denken, also vor allem auch künstle­
risch geformte Sprache ins Auge fassen. M artinets Bemerkung ist zu 
einseitig abgestellt auf den homo faber, anders gesagt auf die Ge­
brauchssprache.
Aber nicht nur der homo ludens kommt bei M artinet zu kurz, sondern 
auch der homo cogitans. M artinets Definition träg t der ordnenden 
und besonders der abstraktiven Neigung des denkenden und spre­
chenden Menschen zu wenig Rechnung: seinem Streben nach Klarheit 
und Deutlichkeit wie auch seinem Streben nach abstraktiver Ordnung. 
Dieses Streben w irk t sich oft gegen die Neigung zur Bequemlichkeit, 
zu Kraftersparnis aus.3 H ier liegt eine gewisse Polaritä t vor, wobei 
die beiden Strebungen aber oft zum gleichen Ergebnis führen können. 
Vor allem aber ist für die sprachliche Entwicklung entscheidend der
1 A ndré M artine t, E lem ents de linguistique générale, 1960, p . 182.
2 Vgl. O . Jespersen, D ie Sprache. Ih re  N a tu r , Entw icklung und  E ntstehung, 1925, 
S. 245 f.
3 Vgl. W. H . A. K oenraads, S tudien über sprachökonomische Entw icklungen im 
Deutschen, Diss. A m sterdam  1953, S. 39. —  K oenraads bezieht sich hier au f Jes­
persen, von der G abelentz und H avers.
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homo novarum rerum cupidus, der Neuerungen erstrebende Mensch. 
Jeder Mensch, jede menschliche Gruppe, jede Generation ahm t ja 
nicht nur nach, folgt nicht nur dem Anpassungstrieb, sondern will 
auch a n d e r s  sein, auch anders sprechen und schreiben als die M it­
menschen, als andere Gruppen, vor allem als die voraufgehende 
Generation. In  dem Bestreben jeder Generation, sich von der vorher­
gehenden zu unterscheiden, in der Neigung des Menschen zum Neuen, 
zum  Fortschritt, liegt eine prim äre T riebkraft aller menschlichen 
Entwicklung, auch der sprachlichen.
D azu kommt die Neigung, Neues mit möglichst wenig K raftaufw and 
zu verwirklichen, auch im sprachlichen Bereich: hierzu gehört auch, 
daß man vom Vorhandenen, hier also von dem bestehenden sprach­
lichen Zeichenvorrat, ausgeht, und es weiter entwickelt. Dabei ist die 
Richtung meist durch das Vorgegebene schon bestimmt.
Anstöße, dieser Neigung zu folgen, kommen aus der inneren Anlage 
des Menschen selbst wie von außen.
Von innen: hier ist zu denken an den natürlichen schöpf erisdien D rang 
des Menschen als solchen wie an das natürliche agonale Streben des 
Menschen. D er Agon, der W ettbewerb, spielt auch bei der sprach­
lichen Entwicklung eine entscheidende Rolle, der Agon mit der vor­
aufgehenden Generation wie m it ändern M itgliedern der Sprach- 
gruppe. D azu kommen die sich ständig erneuernden Bedürfnisse der 
Kommunikation.
Anstöße von außen: hier handelt es sich um den Vergleich m it der 
Leistung, auch der sprachlichen, anderer Menschen, anderer Gruppen, 
der voraufgehenden Generation, vor allem aber auch wieder um die 
Bedürfnisse der Kommunikation, soweit diese vom Partner ausgehen. 
Im einzelnen sind bei Norm veränderungen psychische K räfte w irk­
sam, die z. T. entgegengesetzter A rt sind, was den Vorgängen einen 
dialektischen C harakter verleiht: die Neigung zur Systematisierung 
einerseits, zur Differenzierung andererseits, zur Verdeutlichung wie 
zu inhaltlicher Reduzierung und zu inhaltlicher Bereicherung.
A uf diesem H intergrund sind die folgenden Überlegungen zu dem 
Phänomen der sprachlichen Ökonomie zu sehen. W ir lösen es heraus 
aus einem Komplex von Strebungen, und w ir beschränken uns im 
ganzen bewußt auf die deutsche Standardsprache, und zw ar auf die 
Gebrauchssprache. D er Gesichtspunkt der sprachlichen Ökonomie 
spielt an sich auch bei künstlerischen Formen der Sprache eine Rolle; 
diese müssen hier beiseite bleiben.
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Merkwürdigerweise hat man der Erscheinung der sprachlichen Ö ko­
nomie verhältnismäßig wenig Aufmerksamkeit geschenkt, weder im 
allgemeinen noch m it Bezug auf die Anwendung auf einzelne Spra­
chen, auch nicht auf das Deutsche. A. M artinet widm et dem Phänomen 
in dem genannten W erk einige Seiten.4 Ausführlicher geht O. Jesper- 
sen darauf ein5, ebenso wie H avers und W. H orn.6 H orn  hat vor 
allem darauf hingewiesen, daß W ertlosigkeit und U nbetontheit Vor­
aussetzungen für volle Funktionslosigkeit seien, die dann zum Zurück­
treten gewisser Formen führen. Freilich ist der Begriff der Funktion 
weiter zu fassen, als es H orn  tut, nämlich nicht nur lautlich: dann ist 
die U nbetontheit allerdings keine Bedingung mehr.
Für das Deutsche existiert nur eine einzige spezielle Arbeit, die schon 
genannte des N iederländers Koenraads. Sie ist (wie das erwähnte 
Werk Jespersens) historisch angelegt und reicht für das neuere Deutsch 
bei weitem nicht aus; das zeigt sich etwa schon, wenn Koenraads für 
den Zeitraum 1900— 1950 meint, daß „die Änderungen auf dem 
Gebiet der Formen- und Satzlehre nur bescheiden“ seien.7 H ier sei 
nun jene Grundtendenz der sprachlichen Entwicklung, die w ir mit 
sprachlicher Ökonomie bezeichnen können, in bew ußter Einseitigkeit 
in den M ittelpunkt gestellt. Dabei ist es notwendig, zu schärfer ge­
faßten Kategorien zu kommen als bisher. So genügen etwa die von 
Koenraads angewandten nicht: Vereinfachung, Systematisierung, K ür­
zung, Verdeutlichung.8
Die im folgenden gewählten Beispiele beziehen sich auf Änderungen 
sprachlicher Norm en oder doch auf neue kollektive Sprachgewohn- 
heiten, soweit sich diese von individuellen und okkasionellen Äuße­
rungen unterscheiden lassen: dieses Problem kann hier nicht weiter 
erörtert werden.9 Dabei ergibt sich, daß die Zonen und Fälle der
4 A. M artin e t [A nm . 1], p. 182—187; deutsche Ü bertragung  „G rundzüge der A ll- 
gemeinen Sprachwissenschaft“, 1963, S. 164— 168.
6 O . Jespersen, Efficiency in  L inguistic  Change, H istorisk-filo logiske M cddelelser 
X X V II, 4, 1941/42.
6 W . H avers, H andbuch der e rk lärenden  S yntax , 1931; W. H o rn , Sprachkörper 
und  Sprachfunktion, 21923.
7 K oenraads [Anm . 3 ], S. 181.
8 E bd., S. 154 und  S. 181.
9 Ich unterscheide Sprachnorm  (im  Sinne Coserius bezogen a u f verw irklichte und 
„geltende“ Teile des Systems) von  ind iv iduelle r oder okkasioneller Sprachbesonder- 
he it und  ko llek tiver Sprachgew ohnheit, die eine M itte lstellung einnim m t (m ehr als 
ind iv iduelle r oder okkasioneller G ebrauch), w eniger — im Sinne von noch nicht 
oder nicht m ehr —  als geltende N o rm ; die G renze ist allerd ings schwer zu ziehen. 
Vgl. V erf., Sprache —  Fre iheit oder Lenkung? In : D uden-B eiträge 25, 1967, 
S. 18 ff.
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normhaften W andlungen, sieht man vom Wortsystem und von Stil­
normen ab, verhältnismäßig begrenzt sind. Sie finden sich allerdings 
in allen Bereichen des Systems: bei der Rechtschreibung, tro tz  der 
rigorosen Herrschaft einer von außen gesetzten N orm , wie in der 
Aussprache, bei der ebenfalls eine von außen gesetzte, wenngleich 
viel weniger wirksame N orm  besteht, im Wortsystem und im For­
menbau, obwohl auch hier deutliche Normen, allerdings „gewachse­
ner“ A rt, wirksam sind, schließlich auch in der W ortstellung, die im 
Deutschen einen verhältnismäßig freien C harakter hat.10 
H ier w ird der Begriff der sprachlichen Ökonomie sehr weit gefaßt, 
ähnlich weit wie bei M artinet. Freilich müssen w ir ihn für die heutige 
Erörterung wieder einschränken. W ir verstehen hier unter sprachlicher 
Ökonomie das Streben bew ußter und unbewußter und teilbewußter 
Art,
1.1. sprachliche M ittel einzusparen und dadurch bei der sprach­
lichen Betätigung den physischen und geistigen K raftau f­
w and zu verringern,
1.2. diesen auch beim Ausbau der sprachlichen M ittel möglichst 
klein zu halten,
2. die Leistungsfähigkeit, die Effizienz der sprachlichen M it­
tel zu erhöhen,
3. die regionalen und sozialen Normverschiedenheiten auszu­
gleichen und dadurch den Kommunikationsbedürfnissen 
besser gerecht zu werden.
Bei der Weite des Themas sind Begrenzungen nötig. Es werden hier 
zum Beispiel beiseite gelassen der physikalische Aspekt des Schreib­
und Sprechtempos, also der Beschleunigung der Verm ittlung sprach­
licher Zeichen, der physikalische Aspekt der leichteren Perzeption der 
Laute durch genauere A rtikulation, der physiologisch-psychologische 
Aspekt der Verdeutlichung der Inform ation und Verbesserung der 
Komm unikation durch Satzmelodie, Rhythmus, Pausen (auch das 
Schweigen ist eine Form der Komm unikation als Nachklang zum 
Gesagten oder als Vorbereitung des Folgenden), Gestik, Mimik beim 
Sprechen, der physikalisch-funktionale Aspekt der Zeichensetzung 
beim Schreiben (auch hier w ird im übrigen das Problem der Ver­
deutlichung der Inform ation und Erleichterung der Kommunikation
10 Genaue Frequenzfeststellungen standen fü r die im Folgenden gew ählten, exem ­
plarisch zu verstehenden Beispiele leider nicht zu r V erfügung.
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berührt); auch die Problem atik einer Optimalsprache bleibt hier aus­
geklammert.
Bei den folgenden Überlegungen treten zu dem linguistischen auch 
kommunikationswissenschaftliche, psychologische und soziologische 
Gesichtspunkte. Innersprachliche ökonomische Vollzüge sind ver­
schränkt mit extralingualen, vor allem solchen psychologischer und 
soziologischer A rt. D er Gesichtspunkt des unterschiedlichen Sprach- 
verhaltens sozialer Gruppen, das natürlich auch bei der hier aus­
gewählten Erscheinung eine große Rolle spielt, m ußte hier zunächst 
beiseite bleiben, ebenso auch eine Differenzierung nach Textarten und 
Stilfragen im Sinne sozialer (nach G rad der Bildung, des Alters usw.) 
wie individueller Stile.11
Es ergeben sich folgende H aupttypen  sprachlicher Ökonomie:
I. H aupttypus: systembezogene Ökonomie
II. H aupttypus: informationsbezogene Ökonomie.
Diese beiden H aupttypen  sind begrifflich zu trennen, und sie fallen 
in der Praxis auch nur zum Teil zusammen, ja sie stehen oft im Ge­
gensatz zueinander.
G anz anderer A rt ist der
III. H aupttypus: Ökonomie mit Bezug auf regionale und soziale 
Geltung des hochsprachlichen Systems
I. H a u p tty p u s :  System bezo g en e  Ö ko n o m ie
1. U ntertypus: Einsparung sprachlicher M ittel
2. U ntertypus: Gesteigerte Ausnützung der vorhandenen sprach­
lichen M ittel
3. U ntertypus: Ökonomie beim Ausbau der sprachlichen Mittel.
D er erste und zweite U ntertypus betreffen prim är die Phonomorphie 
(im Sinne von Glinz), der dritte Untertypus prim är die Nomosphäre. 
D er zweite und dritte U ntertypus rücken dadurch enger zusammen, 
daß bei ihnen das Streben nach größerer Effizienz im Spiel ist. Dieses 
Streben hat seinen H aup to rt beim II. H aupttypus, der informations­
bezogenen Ökonomie: hier besteht eine enge Berührung zwischen 
den H aupttypen  I und II.
11 In  anderer Term inologie könnte  m an auch an eine U nterscheidung zwischen 
ausdruck- und inhaltbezogener Ö konom ie denken; sie w ürde sich aber m it der 
h ier gebrauchten nicht ganz decken.
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Es ist zu unterscheiden zwischen bewußten, unbewußten und teil­
bewußten Veränderungen. Bewußter A rt sind Veränderungen des 
Systems, auch solche ökonomischen Charakters, z. B. beim W ort­
system, weithin auch in den Bezirken der Rechtschreibung und Aus­
sprache, in denen von außen gesetzte N orm en gelten. Meist unbewuß­
ten oder teilbewußten C harakter haben die Veränderungen im Bereich 
des Satzes.
Nebentypen: Punktuelle und zonenhafte Systemökonomie 
Wichtig ist die Erkenntnis, daß systembezogene ökonomische Erschei­
nungen von punktueller A rt sein oder Zonen des Systems betreffen 
können. Dabei können sprachliche Änderungen punktuell unökono­
misch, zonenhaft aber ökonomisch sein und umgekehrt. W ir sprechen 
von punktueller Systemökonomie und zonenhafter Systemökonomie 
oder verkürzt von punktueller und zonenhafter Ökonomie.
1. Untertypus: Einsparung sprachlicher M ittel
Gemeint ist das Streben, den physischen und geistigen K raftaufw and 
bei der sprachlichen Betätigung zu verringern. Dabei geht es einmal 
um Fälle der Redundanz, der doppelten oder mehrfachen Kennzeich­
nung derselben Erscheinung. Es besteht das schon von H orn (s. o.) 
charakterisierte Streben, funktional Unwichtiges oder Überflüssiges, 
sprachliche Phänomene, die keine oder keine eigentliche Funktion 
haben (historisch gesehen in der Regel keine Funktion m e h r  haben), 
in allen Bereichen der Sprache zu beseitigen.
Eine besondere Form der Redundanz sind die Doppelform en im 
orthographischen Bereich, im Wortsystem und in der Morphologie. 
Die Vorgänge, um die es sich hier handelt, sind systematisierender 
A rt; sprachliche Systematisierung bedeutet gedankliche O rdnung, ge­
dankliche Ökonomie, soweit sie sprachlichen Ausdruck findet. D ie 
Gegenkraft, die wirksam ist, ist die der Differenzierung, die uns 
später beschäftigen wird.
So ist im Bezirk der R e c h t s c h r e i b u n g  redundant die G roß­
schreibung der sog. H auptw örter, da durch flektierte Begleitwörter 
(Artikel, Pronomen und Adjektiv) die W ortart Substantiv im D eut­
schen deutlich angezeigt w ird (wie unscharf der Begriff „H aup tw ort“ 
ist, braucht nicht ausgeführt zu werden). Die Neigung zur Systemati­
sierung zeigt sich im Bereich der O rthographie auch in den Bestre­
bungen nach einer einheitlichen Regelung der heute unökonomischen 
Bezeichnung der V okalquantität (vgl. z. B. Tal, Saal, Mahl).
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Die Siebssche A u s s p r a c h e r e g e l u n g  w ar für den Theatersaal be­
rechnet („Bühnenaussprache“), fü r den sonstigen Gebrauch ist sehr 
vieles an der Siebsschen Regelung redundant. Dieser Tatsache, die 
sich im Sprechusus längst ausgewirkt hat, träg t die „gemäßigte Hoch­
lautung“ Rechnung, wie sie in der Neuauflage des „Siebs“ im allge­
meinen Teil wie im W örterbuch zum Ausdruck komm t (nachdem schon 
M angold in der Einleitung zum Aussprache-Duden Wichtiges dazu 
ausgeführt hatte).11“ Die „gemäßigte H ochlautung“ träg t der tatsächlich 
herrschenden bequemeren, „ökonomischeren“ Aussprache Rechnung. 
So ist die starke Behauchung der stimmlosen Verschlußlaute [p, t, k] 
aufgegeben, w ird die Aussprache des unbetonten e vielfach im Sinne 
der Sprechwirklichkeit reduziert, vgl. [kaofn, h an d j].12 Für die A ll­
tagsaussprache charakteristisch ist die noch weitergehende U nterdrük- 
kung unbetonter Vokale und Silben, vgl. ich hab, ich kom m , drauf, 
runter usw.
Was den Wortschatz angeht, so besteht eine Neigung zu r Verkürzung, 
vgl. taktieren  sta tt taktizieren . 13 Vor allem handelt es sich um K urz­
w örter, bei denen die Tendenz der Vermeidung von Redundanz am 
weitesten vorgetrieben ist, z. T. im Hinblick auf den Inform ations­
gehalt gefährlich weit (s. u.). Beispiele: K om bi s ta tt Kombiwagen, 
Ö lzw eig  s ta tt ölbaum zw eig, P kw  sta tt Personenkraftwagen (hier 
handelt es sich um die Einsparung von 5, 4 und 15 Phonemen oder 
Buchstaben). Auch die gelegentliche Unterdrückung von Präfixen ist 
zu erwähnen: die Meldung von Geldstrafen (statt Vermeidung). 
Wichtig ist, daß unter dem Aspekt der Inform ation nicht jedes kürzere 
W ort ökonomischer ist (s. u.).14
Im  Bezirk der F l e x i o n  geht es vor allem um die Redundanz bei 
Kasusbezeichnungen. Seit dem frühen M ittelalter ist — ein Prozeß 
syntagmatischer A rt — ein Rückgang der Kasusendungen festzu­
stellen, w ofür phonetische wie funktionale Gründe nam haft zu machen 
sind (Abschwächung der Endungsvokale und Entwicklung eines flek-
D as in H a lle  erschienene, von einem  K ollek tiv  herausgegebene »Wörterbuch der 
deutschen Aussprache* (21967) h a t die Siebssche Regelung ganz aufgegeben.
12 Vgl. Siebs, Deutsche Aussprache. Reine und  gem äßigte H ochlautung m it Aus­
sprachew örterbuch, hrsg. von H . de Boor, H . M oser und  C hr. W inkler, 191969, 
bes. S. 1 ff., 61 ff., 108 ff.
13 Vgl. W. Betz, M öglichkeiten und G renzen der Sprachkritik , in: Sprache im 
technischen Z eita lte r 25, 1968, S. 13 f.
14 E inar H augen verlang t bei der Sprachplanung fü r texthäufige W örter K ürze, 
fü r seltene dagegen R edundanz; vgl. L inguistics and  Language P lann ing , in: Sozio- 
linguistics, ed. by W. B right, 1966, S. 61.
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tierten Begleitwortes des Substantivs, des bestimmten und unbestimm­
ten Artikels). H eute sind von dem Rückgang vor allem das D ativ-e 
und das Genetiv-s betroffen.15 D a die Funktion der Substantive, wie 
schon gesagt wurde, in der Regel durch flektierte Begleitwörter (A r­
tikel, Pronomen, Adjektiv) im Satz und zum Teil durch die W ort­
stellung mit genügender Sicherheit angezeigt w ird, sind die Kasus­
endungen weithin redundant geworden. Eine Tendenz zum unver­
änderlichen W ort wie im Englischen, Französischen usw. ist unver­
kennbar.16 In  diesem Zusammenhang sei auch auf den Rückgang des 
Fugen-s hingewiesen, vgl. W erturteil sta tt älterem Wertsurteil 
(s. u.).17
D aß der Genitiv überhaupt zugunsten des Akkusativs zurücktritt, 
und zw ar als Zielkasus wie als partitiver Genetiv, stellt eine Ver­
einfachung des Kasusgebrauchs dar; vgl. die Reste des Zielkasus wie 
sich einer Sache erinnern, ich bin es leid (heute als A kkusativ emp­
funden) und des partitiven Genitivs wie ein Glas Wein(s). 
Auffallend ist daneben der unökonomische Befund bei den Personal­
form antien des Verbs, obwohl hier seit dem frühen M ittelalter eben­
falls ein Begleitwort, das Personalpronomen, existiert (z. T. w ird  noch 
heute in hypertropher Weise der U m laut in der 2. und 3. Pers.Sing. 
des Präsens benutzt, vgl. du fährst).
Daneben zeigt sich ein Vorgang paradigmatischer A rt, ein Prozeß der 
Systematisierung in der Entwicklung eines analytischen Einheits- 
genitivs m it von, der schon weit über die Nam en und Titel hinaus 
in Gebraucht gekommen ist: das Buch von KarltVaterlD r. Müller; die 
gesprochene Sprache kennt fast nur noch diesen umschriebenen Geni­
tiv, der den Verzicht auf Kasusflexive des Substantivs bedeutet; aller­
dings muß ein Deklinationssystem ohne Kasusflexive nicht unbedingt 
ökonomischer sein.18
15 Vgl. dazu V erf., Zum  Form enausgleidi in der heutigen deutschen Hochsprache, 
in: Festschrift fü r T ay lo r Starck, 1964, S. 91— 101. —  Bezeichnend ist, daß  es im 
Septem berheft 1935 der Z eitschrift „M uttersprache“ noch hieß: „ Im  A ufträge des 
V orstandes herausgegeben von . . .“, im O k toberheft dagegen: „Im  A uftrag  des 
V orstands . . . “ (vgl. K oenraads [Anm . 3], S. 155).
16 Vgl. L. Sapir, D ie Sprache, 1961, S. 152.
17 Vgl. K oenraads (Anm . 3), S. 156 f.
18 E inar H augen w eist d a rau f hin, daß eine analytische G ram m atik  ohne K asus­
endungen nicht effizienter sein m uß; er nenn t das Beispiel des Englischen und 
dessen „extrem ely complex system  o f p repositions“ und  andererseits „rig id  o rder 
o f w ords“ (L inguistics and  Language P lann ing  [A nm . 14], S. 61).
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Im  Bereich des S a t z e s  handelt es sich um verkürzende Partizipial- 
gruppen, vgl. D ort angekommen, ließ er seinen Wagen stehen; aber 
auch um partizipiale Fügungen, die an die Stelle des Relativsatzes 
treten: Die über die Angelegenheit entscheidende Behörde ist um ­
gezogen.
Im  deutschen Satz spielt auch die Erscheinung eine Rolle, die man 
schon „explikative K onstruktion“ genannt hat (G unnar Bech); es 
handelt sich um eine vorwiegend antizipierende A rt, den Inhalt eines 
Infinitiv- oder daß-Satzes durch ein Pronomen oder Adverb zu­
sammenfassend auszudrücken, vgl. Ich sehne mich danach, ihn wieder­
zusehen. Ich begreife es nicht, daß er nicht kom m t. Wenn es zutrifft, 
daß diese Erscheinung im Rückgang begriffen ist19, dann würden hier 
redundante Formen zurückweichen.
In  allen sprachlichen Bereichen treten Doppelform en zurück; so in der 
Schreibung (Friseur, Telephon  zugunsten von Frisör, Telefon), im 
Wortsystem, vor allem auch im Bereich des W ortes fremder H er­
kunft (Fauteuil — Sessel), im Bezirk der Morphologie, beim Kon­
junktiv  II, besonders bei Verben m it ö und ü (käme, böte, lüde — 
würde kommen, bieten, laden) und beim synthetischen Genitiv gegen­
über dem analytischen m it von. Doppelform en entwickeln sich sehr 
oft zu Stilistica, wodurch sie entgegen dem Gesichtspunkt der sprach­
lichen Ökonomie oft erhalten bleiben, vgl. z. B. den K onjunktiv­
gebrauch in der indirekten Rede, bei dem folgende stilistische Ab­
stufung bestehen dürfte (die vierte, die Verwendung des Indikativs, 
ist vor allem in der gesprochenen Sprache anzutreffen, bei der aber 
auch die dritte sehr häufig au ftritt20):
1) Er sagt(e), daß er komme.
2) „ „ „ „ käme.
3) „ „ „ „ kom m en würde.
4) „ „ „ „ kom m t.
Tatsächlich wäre heute weitgehend der Gebrauch eines Einheitskon­
junktivs mit werden möglich21, freilich nicht in allen Fällen indirekter
19 Vgl. K oenraads (Anm . 3), S. 173.
20 In  der geschriebenen Sprache begegnet der Gebrauch des In d ik a tiv s im a ll­
gemeinen n u r bei V erw endung der die ind irek te  Rede anzeigenden K onjunktion  daß.
21 Vgl. S. Jäger, Zum  Gebrauch des K onjunktivs in der ind irek ten  Rede, in: 
Forschungsberichte des In stitu ts  fü r deutsche Sprache 1, 1968, S. 25—30; ders., D er 
K onjunk tiv  in der deutschen Sprache der G egenw art („H eutiges D eutsch“, Reihe 1), 
1971, S. 79 ff.
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Rede; man kann nicht sagen, daß Konj. I mit II als semantisch gleich 
gelten können.
2. Untertypus: Gesteigerte Ausnützung der vorhandenen sprachlichen 
M ittel
Es handelt sich einmal um Fälle f u n k t i o n a l e r  A u s w e i t u n g .  
So w ird die Präposition von  für den analytischen Genitiv gebraucht, 
das „Conditionalis“ würde in verdeutlichender Weise zur Umschrei­
bung des Konjunktivs II, die Form des Futurs in modalem Sinn als 
Ausdruck der Möglichkeit (Er w ird es getan haben) oder als Form 
des Befehls (Du wirst je tzt nach Hause gehen!), die Form des Präsens 
zur Bezeichnung der Zukunft (Er kom m t sicher), das Passiv oder 
die Frageform zum Ausdruck des Befehls (Je tzt w ird gegessen! Gehst 
du je tzt nach Hause?!), die Aussageform für die Frageform bei Satz­
fragen (Du kom m st morgen?). Die zweite Funktion kann zur H au p t­
funktion werden, wie etwa der Gebrauch des würde-Konjunktivs 
zeigt.
Andererseits geht es um das Streben nach einer l e i c h t e r e n  F u n k ­
t i o n s w e i s e .  Im  Bereich der W ortbildung sei noch einmal auf die 
Vereinfachung taktieren  sta tt taktizieren  hingewiesen; taktieren  rückt 
in die größere -ieren-Zone ein. Ebenso werden zum Teil trennbare 
Verben zu untrennbaren (Ich anerkenne, es widerhallt). Im Bezirk 
der Morphologie w ird die schwache Adjektivflexion gewiß vor allem 
wegen ihrer größeren Einfachheit und Überschaubarkeit bevorzugt; 
ebenso werden neu entstehende Verben schwach konjugiert, und es 
finden Übergänge von der starken in die schwache Konjugation statt 
(m elkte  sta tt m olk), wobei wieder derselbe Gesichtspunkt entschei­
dend sein dürfte.
Vor allem muß der heute in der geschriebenen Sprache so deutliche 
Rückgriff auf den H auptsatz, dessen Gebrauch in der gesprochenen 
Sprache vorwiegt, hervorgehoben werden, überhaupt der weitgehende 
Verzicht auf den Nebensatz (außer daß- und wen«-Sätzen), auf die 
Satzperiode. Das bedeutet eine leichtere Überschaubarkeit der Satz­
konstruktion für Sender wie Empfänger und insofern eine Entwick­
lung ökonomischer A rt. Ü berhaupt tr itt  die Satzperiode zugunsten 
leichter kontrollierbarer Konstrukte zurück; N om inalgruppen aus 
Nominalphrase +  Genitiv- oder Präpositionalattribut oder Partizi- 
pialkonstrukte treten an die Stelle von Relativsätzen. In der Regel 
ist mit diesen Änderungen eine Einsparung von Zeichen verbunden. 
N ur folgende Beispiele seien angeführt:
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Er sprach über die starke Aussagekraft der Dichtung für die 
geistige Lage der Gegenwart — Er sprach darüber, wie stark 
die Aussagekraft der Dichtung für  die geistige Lage der Gegen­
w art seil ist.
Der den wichtigsten Teil der Untersuchung umfassende Band 
wurde veröffentlicht — Der Band, der den wichtigsten Teil der 
Untersuchung um faßt, wurde veröffentlicht.
Allerdings muß gesagt werden, daß durch eine H äufung der Glieder 
der N om inalkonstrukte die Übersichtlichkeit der M itteilung beein­
trächtigt w ird:
Er hatte Verständnis gegenüber der Emanzipation der Sexualität 
aus der hoch- und kleinbürgerlichen Prüderie der Jahrhundert­
wende.
3. Untertypus: Ökonomie beim Ausbau der sprachlichen M ittel
Im Bereich des Wortschatzes ist vor allem auf den breiten Vorgang 
der Entlehnung hinzuweisen. H ier werden Fertigfabrikate übernom­
men, zum Teil aus anderen Sprachschichten oder aus früheren Sprach- 
perioden, vor allem aber aus anderen Sprachen. Bei der letzteren, 
vorwiegenden Form der Entlehnung w ird zugleich eine Entlastung 
der eigenen W ortstämme erreicht.22
Vor allem aber ist hinzuweisen auf Vorgänge der Konversion, die 
bekanntlich im Deutschen besonders häufig sind. Jede W ortart kann 
im Deutschen substantiviert werden, was sich heute besonders auch 
in der Bevorzugung substantivierter Infinitive ausw irkt (das Er­
proben einer neuen M ethode sta tt die Erprobung). Umgekehrt gehen 
aber auch Substantive in andere W ortarten über, vgl. anthrazit als 
Adjektiv, aufgrund  (Präposition), vorderhand  (Adverb). Sehr öko­
nomisch ist der Vorgang der Überführung intransitiver Verben in 
transitive wie fahren, fliegen, landen: Er fuhr nach Hause — er fuhr 
uns nach Hause. Er landete sicher — er landete die Maschine sicher. 
Es ist etwa auch zu erinnern an die Bildung von A bstrakten mit H ilfe 
der Suffixe -heit /  -keit, eine Bildungsweise, die bei allen Adjektiven 
und Partizipien des Perfekts möglich ist: Durchgängigkeit, Bearbeit­
barkeit usw. Ähnlich ökonomisch ist die Bildung von Verbalabstrak­
22 Vgl. P . von Polenz, Sprachpurism us und N ationalsozialism us. D ie ,F rem dw ort‘- 
Frage gestern und heute, in: G erm anistik  —  eine deutsche W issenschaft, 1968, 
S. 111— 165.
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ten auf -ung (Bearbeitung usw.). Diese A bstrakta raffen Sätze und 
können zum Ausgangspunkt neuer Sätze werden: Die bequeme Be­
arbeitbarkeit des Materials erleichtert die Produktion.
Auch auf die W ortkom position ist hinzuweisen, und zw ar auf die 
zunehmende Vermehrung der Glieder bei Substantivkom posita (vgl. 
Vizegeneralstaatsanwalt, in der Radiofachsprache eine Bildung wie 
Hochleistungsultrakurzwellengeradeausempfänger), aber auch bei den 
Adjektivkom posita vom Typus substantivische Präpositionalphrase 
+  Adjektiv, vgl. sprachkräftig, gedankenmächtig usw. Beachtenswert 
ist dabei die Rolle der Zusammenschreibung: aufgrund, vorderhand, 
kennenlernen; dadurch w ird die Zusammengehörigkeit der Elemente 
zu einem neuen W ortganzen in verdeutlichender Weise optisch ge­
kennzeichnet.
Wichtig ist, daß für die Ausweitung des Wortsystems ein großer Vor­
ra t von Morphemen für die Bildung neuer Substantive (Präfixe, 
Suffixe, suffixoide Elemente wie -w erk, -zeug), Adjektive (Prä-, 
Suffixe) und Verben (Prä-, Suffixe) zur Verfügung steht, die zu ver­
schiedenen Zeiten verschieden fruchtbar sind.
U nter ökonomischem Gesichtspunkt muß auch die systematisierende 
Ausweitung des Wortschatzes durch Parallel- und Gegenbildungen 
gesehen werden: sich vertippen  nach sich verschreiben, (ein Band) 
besprechen nach (eine Seite) beschreiben, Verspätung  — Verfrühung  
usw.
Diese W ortbildungsmethoden erlauben es, neue Begriffe mit einfachen 
M itteln zum Ausdruck zu bringen. Im  Bereich der Morphologie spielt 
die Tendenz zur Systematisierung eine entscheidende Rolle. Es sei 
noch einmal erinnert an die Bildung eines analytischen Genitivs mit 
von  und eines (möglichen) Einheitskonjunktivs m it werden. Der P lu­
ralum laut bei Substantiven mit umlautbarem Stammvokal greift 
immer mehr um sich, da er eine sichere Kennzeichnung des Numerus 
ist (J. Erbens „innere Flexion“).
Die Entwicklung des heutigen Wortsystems ist gekennzeichnet durch 
zahlreiche Fälle semantischer Anreicherung. Es handelt sich einmal 
um inhaltliche Ausweitung, so wenn z. B. Band auch als K urzform  
für Tonband  gebraucht w ird, wenn Arbeit(er) auch im Sinne sittlicher 
und geistiger Leistung verstanden w ird (Kulturarbeit, Geistesarbeiter 
usw.). Daneben steht die Neigung zu abstrakter Ausdrucksweise, d. h. 
zur Bildung von denk- und sprachökonomischen Oberbegriffen, die 
Einzelerscheinungen subsumieren, vgl. Unterrichtsveranstaltung für
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Vorlesung, Seminar, Übung, Colloquium, Arbeitsgemeinschaft, T uto­
rial usw. Ein weites Feld ist das des metaphorischen Gebrauchs der 
Sprache, so etwa in der Gemeinsprache bei Rückgriffen auf Ausdrucks­
weisen technischer A rt (A n-, Auftrieb, Lohn-Preis-Spirale), oder auf 
solche der Sportsprache und des Sportjargons (Eigentor, Bumerang). 
Aber auch die gegenteilige Tendenz der semantischen Verblassung 
kann hierher gerechnet werden, insofern als dadurch bequem zu 
handhabende Versatzstücke, Montageteile entstehen. Es handelt sich 
um Mode- und Schlagwörter wie Problem, Anliegen  und vor allem 
um verbale Versatzstücke wie durchführen, vollziehen, vornehmen, 
die bei nominalen Umschreibungen von Verben bequem zur H and  
sind.
Nebentypen: Punktuelle und zonenhafte systembezogene Ökonomie
Änderungen systemökonomischer A rt können punktuell ökonomisch, 
zonenhaft dagegen unökonomisch sein. Dies trifft für den Bereich der 
Rechtschreibung zu, wenn /  sta tt ph  in W örtern frem der H erkunft 
geschrieben w ird: punktuell handelt es sich um einen ökonomischen 
Vorgang, da eine Angleichung an das heimische Schreibsystem sta tt­
findet, aber zonenhaft gesehen ist die Änderung unökonomisch, da 
nun ein Schwanken verschiedener Graphien e in tritt: Grafik oder 
Graphik, aber Grap hie, Graphem, Geographie; Frisör, aber Monteur. 
Ähnlich verhält es sich im Bereich der M orphologie m it der Ausbrei­
tung des Plural-Um lauts. Die Veränderung ist punktuell ökonomisch 
in dem eben erwähnten Sinne der Sicherung des Numerus, aber zonen­
haft nicht, da der U m laut nicht allgemein durchgeführt ist und so 
eine Zone der Unsicherheit entsteht, vgl. die Läger, H äfen  — aber 
die Wagen, Kragen. Allerdings liegt hier ein Vorgang vor, bei dem 
sich für die Zukunft ein Ausgleich innerhalb der ganzen Zone zu­
gunsten des Gebrauchs des Umlauts abzeichnen könnte.
Umgekehrt gibt es genügend Fälle, bei denen die Veränderungen 
punktuell unökonomisch, zonenhaft ökonomisch sind. Das gilt im 
Bereich des Formenbaus von dem analytischen Genitiv mit von, der 
zw ar mehr Phoneme aufweist als der synthetische Genitiv, aber in­
sofern vom System her gesehen ökonomisch ist, da er die Möglichkeit 
der Bildung eines Einheitsgenitivs bietet (daß auch eine andere Auf­
fassung möglich ist, ist oben gesagt worden). Das gleiche gilt für den 
K onjunktiv m it werden.
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Nicht weit davon anzusiedeln sind die nominalen Verbumschreibun­
gen, wie z. B. zur Abstim m ung bringen/schreiten, die Abstim m ung  
durchführen/vollziehen. Zw ar benötigen diese Umschreibungen mehr 
Zeichen, aber es werden dem Sprachbenutzer bequem verwendbare 
Verben als Versatzstücke zur Verfügung gestellt (über die semantische 
Seite s. u.).
W ir haben als punktuelle Fälle sprachlicher Ökonomie nur Beispiele 
gestalthaften Charakters ausgewählt. Wahrscheinlich gilt Ähnliches 
auch für die Systemökonomie auf semantischem Gebiet. H ier sind 
jedoch die Verhältnisse sehr viel schwerer zu überschauen und auch 
noch zu wenig untersucht. Als Ergebnis ist festzuhalten, daß ein 
Spannungsfeld zwischen sprachlicher Ökonomie punktueller und 
zonenhafter A rt besteht.
Die bis je tzt vorgenommene Umschreibung der Größe „sprachliche 
Ökonom ie“ bezieht sich auf das sprachliche System. Sie ist unvoll­
ständig und bedarf der Ergänzung durch einen anderen Aspekt, der 
zum Teil schon berührt worden ist. E r w ird ausgedrückt in der vor­
läufigen Umschreibung der Größe „sprachliche Ökonom ie“, die Be­
strebungen um faßt, „die Leistungsfähigkeit, die Effizienz der sprach­
lichen M ittel zu erhöhen“ (s. o.).23 D a w ir die Sprache auch unter 
dem Gesichtspunkt der Komm unikation zu betrachten haben, heißt 
dies: Erhöhung des Informationsgehalts. D am it ergibt sich ein zweiter 
H aupttypus sprachlicher Ökonomie.
11. H a u p tty p u s :  In form a tio n sb ezo g en e  Ö ko n o m ie
Die Scheidung zwischen system- und informationsbezogener Ö kono­
mie ist prinzipiell notwendig. In  der Praxis freilich fallen beide Typen 
teilweise zusammen; teilweise befinden sie sich aber auch in einem 
Spannungsverhältnis, das oft zum Gegensatz w ird. H ier w ird Infor­
mation bezogen auf den Inhalt der M itteilung des Senders an den 
Empfänger, nicht auf den Aufschluß, den die sprachlichen Formen 
über das sprachliche System, seinen Bestand und sein Funktionieren, 
wie über die Zugehörigkeit des Senders zu sozialen G ruppen zu geben 
vermögen (so verändert etwa die Schreibung Sinfonie gegenüber Sym ­
phonie nichts am Inhalt der Inform ation, die dem Empfänger ver-
23 E inar H augen fa ß t den Begriff der efficiency  w eite r: „A  form  is efFicient, if  
i t  is easy to  learn  an d  easy to  use“ (Linguistics and  Language P lann ing  [Anm . 14], 
S. 61).
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m ittelt werden soll, gibt aber Auskunft über die Entwicklungstenden­
zen der deutschen O rthographie — abgesehen davon, daß sie Rück­
schlüsse auf das Alter, vielleicht auch auf Bildung und Gruppenzuge­
hörigkeit des Senders zulassen).
Gegenüber dem I. H aupttypus zeigt der zweite bezeichnende Beson­
derheiten. H ier geht es je tzt um das Streben nach Steigerung der 
Effizienz, der W irkkraft der sprachlichen M ittel, und w ir finden 
hier eine entscheidende psychisch-geistige T riebkraft am Werk. Zum 
anderen w ird nun der Gesichtspunkt der Aufnahme sprachlicher Aus­
sagen durch den Empfänger von besonderer Wichtigkeit.
D er H aupttypus der Informationsökonomie weist wieder zwei (oder 
drei) Untertypen auf:
1. U ntertypus: Beschleunigung des Tempos der Ü berm ittlung von 
Inform ation, d. h. Beschleunigung der A rtikulation von Infor­
mation beim Sender und anderseits der Rezeption von Inform a­
tion beim Empfänger; dieser U ntertypus ist also zunächst quanti­
tativ  bestimmt.
Dazu komm t noch eine qualitative Komponente:
la . die Erleichterung der sprachlichen Gestaltung der Aussage und 
vor allem der Rezeption durch überschaubaren syntaktischen 
Aufbau der Inform ation.
2. U ntertypus: Vermehrung der Informationsmenge einschließlich 
ihrer inhaltlichen Sicherung. H ier stoßen w ir also auf eine quali­
tative Kategorie.
Bei der Inform ationsökonomie werden einige von uns oben ausge­
klammerte, großenteils außersprachliche Erscheinungen bedeutsam, 
an die nur im Vorbeigehen erinnert sei: Sprechgeschwindigkeit für 
das Tempo der Ü berm ittlung und Satzmelodie, Rhythmus, Gestik, 
Mimik für die Erleichterung der Aufnahme des Informationsgehalts. 
Entscheidend wichtige Faktoren sind sodann die gekennzeichneten 
Typen der systembezogenen Ökonomie. D azu kommen die ganz 
anders gearteten Typen sprachlicher Ökonomie, die auf regional­
soziale Unterschiede des Systems gerichtet sind und die beim H au p t­
typus I I I  besprochen werden.
W ir gehen nun so vor, daß w ir die Betrachtung informationsökono­
mischer Erscheinungen m it Überlegungen zu ihrem jeweiligen Ver­
hältnis zu den systemökonomischen Typen verbinden. Dabei ergeben
sich verschiedene Fälle:
103
a) Systemökonomische Erscheinungen können informationsöko­
nomisch insoweit neutral sein, als sie weder eine Vermehrung 
noch eine Verminderung der Informationsmenge bedeuten; 
dieselben Erscheinungen brauchen aber nicht auch hinsichtlich 
des Informationstempos neutral zu sein.
b) Umgekehrt können systemökonomisch neutrale Änderungen 
informationsökonomisch relevant sein.
c) Systemökonomische Erscheinungen können informationsun­
ökonomisch sein.
d) Systemunökonomische Erscheinungen können auch inform a­
tionsunökonomisch sein.
e) Systemunökonomische Erscheinungen können umgekehrt in­
formationsökonomisch sein.
f) Systemökonomische Erscheinungen haben häufig zugleich in­
formationsökonomischen Charakter.
Dabei w ird — abgesehen vom ersten Fall — der Begriff Inform ations­
ökonomie in dem doppelten Sinn der Erhöhung des Tempos der 
Inform ationsüberm ittlung und der Vermehrung der Inform ations­
menge gebraucht (und zw ar mit Bezug auf benützte Teile des sprach­
lichen Systems).
Das Spannungsverhältnis zwischen System- und Inform ationsökono­
mie zu untersuchen, erscheint besonders reizvoll und besonders auf­
schlußreich für das Wesen der sprachlichen Ökonomie. Bei den im 
folgenden angeführten, wieder exemplarisch gemeinten Belegen liegt 
es nahe, zum Teil auf schon angeführte zurückzugreifen, die nun teil­
weise in einer neuen Beleuchtung erscheinen.
a) Die Informationsmenge w ird  durch systemökonomische Vorgänge 
nicht berührt.
Auf dem Gebiet der Rechtschreibung wäre hier etwa zu erinnern 
an die der heimischen Schreibung angepaßte Graphie von W örtern 
fremden Ursprungs wie Telefon, Frisör. Der Inform ationsgehalt wäre 
prinzipiell auch nicht berührt, wenn etwa die international übliche 
Kleinschreibung und eine größere Systematik in der Bezeichnung der 
V okalquantität in unsere deutsche Orthographie eingeführt würde. 
N ur für eine Übergangszeit der Umgewöhnung würde eine Verlang­
samung der Inform ationsüberm ittlung eintreten, die aber von kür­
zerer Dauer wäre.
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U nter dem Gesichtspunkt der verm ittelten Informationsmenge neutral 
ist auch die Beseitigung von Redundanzen im Bereich des Kasus­
systems, so die Unterdrückung des Genitiv -s, vgl. die Tage des Mai, 
die Quelle des Neckar, die Besteigung des Feldberg, und ebenso der 
Ersatz des synthetischen durch den analytischen Genitiv, vgl. das 
Buch Karls/Karls Buch — das Buch von Karl. Das gleiche gilt für 
den Gebrauch verschiedener K onjunktivform en in der indirekten 
Rede: Er sagt(e), daß er kom m e/käm etkom m en würde. Heute w ird 
man von vielen Sprachbenützern sagen können, daß auch der Ge­
brauch des Indikativs in der indirekten Rede vom Standpunkt der 
Inform ation aus als neutral zu bezeichnen ist: Er sagt(e), daß er 
kom m t (der Ind ikativ  gab ja und gibt für viele Sprecher noch heute 
einer stärkeren Betonung des Wahrheitsgehalts Ausdruck). Der Rück­
gang der starken Adjektivflexion zugunsten der schwachen gehört 
ebenfalls in diesen Zusammenhang.
Was die W ortkom position angeht, so ist die Ü berführung von trenn­
baren Präfixverben in den untrennbaren Typus vom Standpunkt der 
Inform ation aus ebenfalls neutral, vgl. Ich anerkenne — erkenne an. 
Im  Bereich der W ortkom position begegnen viele sog. Klebewörter, 
die einen ausgesprochen raifenden C harakter haben und die ebenfalls 
in unseren Zusammenhang gehören: Goethewort, Kanzlerreise sta tt 
W ort Goethes, Reise des Kanzlers; Spitzenkandidat s ta tt Kandidat 
an der Spitze einer Wahlliste.
Hinsichtlich des Tempos der Inform ationsüberm ittlung sind die be­
sprochenen Fälle verschieden zu beurteilen. Soweit sie graphische 
und/oder lautliche Verkürzungen darstellen, sind sie, vom Sender 
wie vom Empfänger aus betrachtet, eo ipso informationsökonomisch, 
da sie weniger Zeichen beanspruchen. Dies gilt für Schreibungen wie 
Telefon, Frisör (hier nur in graphischer Beziehung), aber auch für 
die Einsparung von Kasusendungen (hier in lautlichem und gra­
phischem Sinn); zum umgekehrten Fall (s. u. c).
Bei dem Nebeneinander von 3. Pers. Sing. des Konjunktivs I und II 
(daß er kom m e/käm e, biete/böte, lade/lüde) und des Indikativs (daß 
er kom m t) ist die Zahl der Zeichen bis auf minimale Differenzen, 
die vernachlässigt werden können, gleich; hier liegen also Fälle vor, 
die informationsökonomisch neutral sind. Auch bei der Überführung 
von trennbaren Präfixverben ändert sich die Zahl der Sprachzeichen 
nicht (erkenne an — anerkenne); trotzdem  ist diese Veränderung vom 
Gesichtspunkt der Informationsgeschwindigkeit aus nicht neutral
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(s. u. c). Einwandfrei w ird das Tempo der Inform ationsüberm ittlung 
dagegen verm ehrt bei den Bildungen Goethewort, Kanzlerreise, Sp it­
zenkandidat im Vergleich zu den Gegenbeispielen.
b) Systemökonomisch neutrale Erscheinungen können informations­
ökonomisch relevant sein.
H ier ist vor allem im Bereich des Satzes an die Erscheinungen der 
Ausklammerung (Entklammerung) zu denken, so beim Relativsatz: 
Der Mann, dem w ir begegnet sind, hat angerufen — Der Mann 
hat angerufen, dem w ir begegnet sind.
H ier liegt die gleiche Zahl von Sprachzeichen vor, die verschiedene 
Aussageweise ist also gestaltökonomisch neutral, aber auf der anderen 
Seite ist die Gliederung des Satzes leichter überschaubar und die For­
mulierung durch den Sender wie die Aufnahme durch den Em p­
fänger daher erleichtert; vor allem aber erfolgt die wichtigste M ittei­
lung, die in den meisten Fällen im Verb zum Ausdruck kommt, früher. 
Beispiele anderer A rt, bei denen präpositionale Ergänzungen im Spiel 
sind:
Ich empfehle, zurückhaltend zu sein gegen Menschen, die nicht 
aufrichtig sind  — Ich empfehle, gegen Menschen, die . . . ,  zurück­
haltend zu  sein.
Die Untersuchung w ird  sehr erleichtert dadurch, daß die Ge­
währsleute zuverlässig sind — Die Untersuchung w ird dadurch, 
daß . . . ,  sehr erleichtert.
Freilich soll nicht übersehen werden, daß die Endstellung des Verbums 
und der dadurch erzielte Spannungsbogen insofern auch für die In ­
form ation günstig sein können, als das Sinnwichtige auf diese Weise 
einprägsam hervorgehoben w ird und daß, w orauf ein Diskussions­
beitrag hinwies, das Satzende im Deutschen durch die Betonung wie 
durch einen semantischen Stellenwert ausgezeichnet ist, dem die Form 
des Vollverbs gut entspricht. Bei der gesprochenen Sprache w ird 
die Ausklammerung eindeutig bevorzugt24, da bei der Klamm er­
konstruktion die Sinnschritte viel schwerer zu überblicken sind.
Auch sonst kann m it H ilfe der W ortstellung, ohne Veränderung der 
Zahl der Zeichen, bekanntlich ein Verdeutlichungs- oder H ervor­
24 Das geht auch aus den Texten  gesprochener Sprache hervor, wie sie bei der 
Freiburger Forschungsstelle des In stitu ts  fü r deutsche Sprache un ter der Leitung 
von H ugo Steger aufgenom m en, gesamm elt und  beschrieben w erden.
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hebungseffekt erzielt werden, vgl. Ich kenne diesen Herrn nicht — 
Diesen Herrn kenne ich nicht. Er kom m t morgen nicht — Morgen 
kom m t er nicht usw. Es muß in diesem Zusammenhang bei diesen 
Andeutungen bleiben.25
Zum Teil gehören hierher auch nominale Fügungen wie folgende: 
Die Geltendmachung ihres Schadens behält sich vor  — Sie behält sich 
vor, ihren Schaden geltend zu  machen.
H ier liegt bei mehr oder weniger gleicher Zahl der Sprachzeichen 
wieder der Fall vor, daß die H auptinform ation früher erfolgt.
c) Systemökonomische Erscheinungen können informationsunökono­
misch sein.
Es handelt sich dabei einmal um eine Verminderung des Tempos der 
Inform ation. Analytische morphologische Formen zeigen eine Ver­
mehrung der Zeichen gegenüber den synthetischen, an deren Stelle 
sie treten, vgl. die Fälle, die sicher oder doch vermutlich zonenhaft 
systemökonomisch sind: er käme — er würde kom m en; das Buch Karls/ 
Karls Buch — das Buch von  Karl. Das Inform ationstem po w ird da­
durch verlangsamt. Dabei ist beim ersten Beispiel noch zu beachten, 
daß der Gebrauch der Umschreibung zu Klamm erform en führt, bei 
denen das eine wichtige, wenn nicht die wichtigste Inform ation 
tragende H auptverb  dem Empfänger erst später verm ittelt w ird als 
bei der Anwendung der synthetischen Form: Ich w ürde in acht Tagen 
sehr gerne und früh am Morgen kommen, wenn  . . .  — Ich käme . . . ,  
wenn . . .  W enn ich ihn träfe, übergäbe ich ihm  den Vertrag  — Wenn 
ich ihn treffen würde, dann würde ich ihm den Vertrag übergeben. 
Die Übersicht über den Satz als Ganzes w ird erschwert, und vor 
allem erscheint das tragende H auptverb  erst am Schluß.
Die Überführung von trennbaren in untrennbare Präfixverben hat 
tro tz  der Bewahrung der Zahl der Sprachzeichen eine informations­
ökonomische Seite, da der Empfänger rascher die vollständige Verb­
form und dam it schneller die darin enthaltene Inform ation erfährt 
als bei der Klamm erform (vgl. Ich anerkenne den vollen Inhalt ihrer 
Aussage — Ich erkenne den vollen Inhalt Ihrer Aussage an; der Emp­
fänger weiß zunächst nicht, ob es sich um das Verb erkennen oder 
anerkennen handelt).
25 Vgl. U . Engel, Regeln zu r W ortstellung, in: Forschungsberidite des In stitu ts 
fü r deutsdie Sprache 5, 1970, S. 9—148.
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Das Tempo der Inform ation kann auch verm indert werden bei der 
Benützung abstrakter Aussageweisen, vgl. das Sprichwort
W er ändern eine Grube gräbt, fä llt selbst hinein
und die umfangreichere, ironische Fassung von Reiners:
Nach Aushebung einer Vertiefung liegt auch für  den Urheber ein 
Stürzen im Bereich der Möglichkeit.
Die Inform ation kann aber auch — wie im vorliegenden Fall — 
durch eine abstrakte Fassung weniger überschaubar werden, als wenn 
sie in bildhafter Weise vorgetragen wird.
Vor allem kann es sich aber auch um eine Verminderung der In for­
mationsmenge handeln. Dies kann etwa der Fall sein bei der Ver­
wendung der gemäßigten Hochlautung gegenüber der alten Siebsschen 
Bühnensprache, nicht im privaten Gespräch, sondern bei öffentlicher 
Rede. (Allerdings steht dem Sprecher bei größeren Räumen in der 
Regel ein M ikrophon zur Verfügung, so wie dies der N a tu r der 
Sache nach durchweg beim Rundfunksprecher der Fall ist.)
Was K urzw örter angeht, so sind Teilabkürzungen im ganzen noch 
allgemein verständlich (vgl. Kombi), aber Buchstabenabkürzungen 
sind inhaltlich nicht immer bekannt, vor allem, wenn es sich um 
Nam enabkürzungen handelt. Selbst Germanisten wissen vielfach nicht, 
daß IV G  die Internationale Vereinigung der Germanisten meint. Aber 
auch fremde Entlehnungen können wie Fachwörter, die in die Ge­
meinsprache überführt werden, vom Standpunkt der Inform ation 
aus unökonomisch sein, da sie von vielen nicht oder nicht genau ver­
standen werden, vgl. die linguistischen Termini Kom petenz, Perfor- 
manz.
In einem anderen Sinn gehören aber auch W örter wie Problem, A n ­
liegen, durchführen hierher; sie sind, wie schon gesagt wurde, be­
queme Montagestücke, die jederzeit zur Verfügung stehen, aber in 
der Regel wenig Inform ation übermitteln.
Was die W ortkom position»angeht, so sei erinnert an Beispiele wie 
Hauszinsrückzahlungsdarlehen und noch einmal zurückgegriffen auf 
die fachsprachliche Bildung Hochleistungsultrakurzwellengeradeaus­
empfänger. In  solchen Fällen ist die Schwerfälligkeit und Unüber­
sichtlichkeit der Bildung bei der Erfassung des Informationsgehaltes 
hinderlich.
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Nicht eindeutig ist die Inform ation bei anderen Komposita, so etwa 
bei der Zusammensetzung Mädchenhandelsschule, deren Elemente in 
verschiedener Weise verbunden werden können:
I 11 “ T IMädchenhandelsschule
Besonders trifft dies zu für die Bildung Präpositionalphrase+N om en. 
Goethebriefe können Briefe von, an, gegen, über Goethe sein, eine 
Englandreise eine Reise nach, von, über England, ein Glaubenskampf 
ein K am pf für oder um oder gegen den Glauben. D er Kontext freilich 
w irkt in der Regel (nicht immer!) monosemierend.
Auch die Anreicherung des Inhalts kann zu U nklarheiten der Infor­
mation führen, genauer zu Zweifeln, welche spezielle Bedeutung ge­
meint ist: meint Band einen Stoff streifen? ein Buch? ein Tonband? 
ein M agnetband? ein Farbband? oder eine innere Bindung?
Allerdings ergibt sich aus dem Kontext in aller Regel sehr rasch 
K larheit über das Gemeinte.
In der indirekten Rede wurde früher, wie w ir gesehen haben, durch 
den Gebrauch des Indikativs (Er sagt[e], daß er morgen kom m t) ein 
größerer G rad der Sicherheit der Aussage zum Ausdruck gebracht 
als bei der Benützung des Konjunktivs. H ier tr itt nun mehr und 
mehr — soweit ich sehe, gehen die Meinungen der Angehörigen der 
Sprachgemeinschaft auseinander — ein Inform ationsverlust ein, in­
sofern als hier ein inhaltlicher Unterschied offenbar immer weniger 
empfunden w ird.25a
d. Systemunökonomische Erscheinungen können auch informations­
unökonomisch sein.
Dies trifft vor allem für die Fälle der Redundanz zu, bei denen eine 
Verlangsamung des Informationstempos eintritt, z. B. (s. o.) durch 
die häufig mehrfache Kennzeichnung der Kasus und durch oft dop­
pelte Kennzeichnung der Personalform des Verbs (was auch eine Ver­
langsamung des Tempos bei der Erlernung der deutschen Sprache zur 
Folge hat). In diesem Zusammenhang muß besonders auch auf die 
mehrfachen Formen der Adjektivdeklination hingewiesen werden. 
Allerdings ist auf der anderen Seite der Inform ationsgehalt durch 
die Redundanz auch noch stärker gesichert.
25a Vgl. ,E m pfehlungen zum  G ebrauch des Konjunktivs* . . . fo rm ulie rt von S. 
Jäger (Sprache der G egenw art 10), 1970, S. 18 ff.
G ram m atik  und Sem antik, hrsg. von R udo lf R u z iik a , Leipzig 1968, S. 87— 113.
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e) Systemunökonomische Erscheinungen können informationsökono­
misch sein.
So besitzt die Erscheinung der Redundanz also auch einen positiven 
Aspekt. Als Folge des Strebens nach Verdeutlichung entstehen immer 
wieder erneut redundante Bildungen. M an denke etwa im Bereich 
der W ortbildung an die erst seit 1939 amtlich eingeführten femininen 
Bezeichnungen wie Beamtin, Postassistentin, -Sekretärin, auch A m t­
männin  und andere, neuerdings entstandene (noch nicht amtliche) 
Bildungen dieser A rt wie Ministerin, gelegentlich Professorin (unöko­
nomisch ist, daß die Bildung noch nicht allgemein tü r  weibliche Berufs­
namen gebraucht w ird). Es schließen sich hier an Verbalkomposita 
wie emporsteigen, absinken sta tt der einfachen steigen, sinken.
Im  Bezirk der Syntax ist hinzuweisen auf die Entwicklung der daß- 
Sätze. H ier wurde daß  in den Finalsätzen durch dam it ersetzt (auf 
einer Zwischenstufe hieß es auf daß: Du sollst Vater und M utter  
ehren, au f daß es d ir w ohl ergehe . . .), bei den Konsekutivsätzen 
durch so daß (Er war krank, so daß er nicht kom m en konnte). Die 
Folge ist, daß heute daß  vorwiegend noch in der indirekten Aussage 
gebraucht w ird (Er sagt[e], daß er kom m e/käm e/kom m en würde/ 
kom m t).
In diesen Zusammenhang ist auch die oft zu beobachtende, verdeut­
lichende Umschreibung des Dativs zu stellen:
Der Orden wurde (an) Herrn X  verliehen. Er schloß sich dieser/ 
an diese Gruppe an. Ihm /für ihn entstanden Schwierigkeiten. 
Das Fach gliedert sich den/in die Geisteswissenschaften ein. Das 
wäre (m it) einer Katastrophe gleichzusetzen.
Diese Erscheinung gehört im Unterschied zum analytischen Genitiv 
schon mit Rücksicht auf die wechselnden Präpositionen auf die syn­
taktische, nicht die morphologische Ebene.
H ierher weisen auch eine Anzahl Beispiele, die vom Standpunkt 
des Systems aus ökonomisch oder unökonomisch gedeutet werden 
können, je nach dem Gesichtspunkt. Es wäre etwa zu erinnern an 
manche Adjektivbildungen m it un-: ungut sta tt böse, unsanft/unzart 
sta tt grob; hier kann durch den Gebrauch des negativen Präfixes eine 
inhaltliche Nuance der Abschwächung zum Ausdruck gebracht w er­
den.
Namentlich aber muß noch einmal auf die nominalen Umschrei­
bungen von Verben hingewiesen werden, also auf Fälle wie die A b-
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Stimmung vollziehen! durch führen, zur Abstim m ung bringen, zur A b ­
stimmung schreiten. Diese Bildungen, die viel mehr Sprachzeichen be­
anspruchen als das einfache abstimmen, sind durchaus informations­
ökonomisch, und zw ar einmal im Hinblick auf die durch sie ermög­
lichte inhaltliche Nuancierung26, zum anderen aber auch deshalb, 
weil die H auptinform ation den Empfänger rascher erreicht:
Er schlug vor, am nächsten Tag um 15 Uhr abzustimmen  — Er 
schlug vor, die Abstim m ung am nächsten Tag um 15 Uhr durch­
zuführen/zu vollziehen.27
f) Systemökonomische Erscheinungen können zugleich informations­
ökonomisch sein.
Dieser Zusammenfall beider Typen ist zunächst in dem Sinn gemeint, 
daß durch Veränderungen systemökonomischer A rt die Inform ation 
beschleunigt werden kann. Als Beispiel sei etwa genannt die heute 
so oft gebrauchten und immer stärker ausgebauten A dverbialbildun­
gen auf -mäßig (die schon immer mehr auch in den adjektivischen 
Bereich überführt werden): W ohnungsmäßig geht es ihm  gut sta tt 
Was die W ohnung betrifft, geht es ihm gut. Was wünschen Sie fleisch­
mäßig? (Frage eines H am burger Obers an einen Gast.)
Auch hier besteht die Beschleunigung der Inform ation einmal darin, 
daß die Ausdrucksweise weniger Zeichen erfordert, namentlich aber 
darin, daß das H auptbezugsw ort am Anfang steht.
Von der Zeicheneinsparung aus ist die Reduktion der Kasusflexive zu 
beurteilen, ebenso auch die oben schon aufgeführten verkürzten Parti- 
zipialgruppen: D ort angekommen, ließ er seinen Wagen stehen.
Vor allem ist aber auch hier noch einmal an die Zunahm e des Ge­
brauchs des Hauptsatzes und an den häufigen Ersatz der Satzperiode 
durch N om inal- und Partizipialkonstrukte zu erinnern (s. o.). Zu­
meist ergibt sich eine Beschleunigung der Inform ationsverm ittlung 
durch eine Reduzierung der Zahl der Zeichen wie zum Teil durch eine 
größere Übersichtlichkeit der Formen der Aussage.
26 Vgl. P . von Polenz, Funktionsverben  im heutigen Deutsch. Sprache in der ra tio ­
nalistischen W elt ( =  Beihefte zu r Zs. W irkendes W ort 5), 1963.
27 Jene bekannte Geschichte von  den beiden Franzosen, die einem deutschen 
V ortrag  zuhören, illu strie rt das G em einte vortrefflich. D er schlecht deutsch spre­
chende Franzose A  frag t den das Deutsche besser beherrschenden Franzosen B 
w ährend  des V ortrags eines deutschen Redners, der S atzperioden lieb t: „Q u’est-ce 
qu ’il v eu t dire?“ und  bekom m t die A n tw o rt: „A ttendez le ve rb e!“
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Aber auch eine Vermehrung der Informationsmenge kann durch 
systemökonomische Veränderungen zustande kommen. H ier ist vor 
allem hinzuweisen auf die neuere ungeheuere, differenzierende Aus­
weitung des Wortsystems, die ein Charakteristikum  aller moderner 
Kultursprachen ist. D azu treten, wie zum Teil schon erw ähnt wurde, 
semantische Anreicherungen einzelner W örter.
Schon oben erw ähnte Fälle der Verdeutlichung gehören ebenfalls in 
diesen Zusammenhang, etwa der Gebrauch von finalem dam it sta tt 
daß, konsekutivem so daß  sta tt daß:
Er geht nach Hause, damit!daß er sich ausruhen kann.
Die Sonne schien, (so) daß wir weiter wandern konnten.
Dieselbe Erscheinung kann also unter den beiden H auptaspekten zu­
gleich sprachökonomisdi oder unökonomisch sein. D arüber hinaus 
gibt es verschiedene Möglichkeiten der W ertung, so bei dem Vor­
gang der differenzierenden Ausweitung des Wortschatzes. U nter dem 
Gesichtspunkt des Systems ist diese Ausweitung vielfach gestaltlich- 
punktuell unökonomisch, nach der Bildungsweise aber wieder öko­
nomisch, da sich häufig Reihenbildungen ergeben: vgl. Pendler, Fern­
pendler, Nahpendler, Einpendler, Auspendler, Binnenpendler (de 
Saussures signes motives, die der menschliche Geist schafft). Solche 
Bildungen sind unter dem Gesichtspunkt der Inform ationsdauer un­
ökonomisch, da sie mehr Zeichen benötigen, aber vom Inform ations­
gehalt her gesehen ökonomisch, da sie mehr Inform ation vermitteln. 
Was die bildhafte und metaphorische Ausdrucksweise angeht, so kann 
sie systemökonomisch sein, da es sich um Anreicherungen semantischer 
A rt handeln kann. Gleichzeitig mögen die Bildungen vom Stand­
punkt der Inform ation aus unökonomisch sein im Zusammenhang 
mit der Vermehrung der Zeichen oder umgekehrt ökonomisch durch 
die Verminderung derselben, vgl.
Er pflegt den Briefmarkensport =  er sammelt Briefmarken.
Der Redner ist entgleist =  er hat sich im Ausdruck vergriffen.
Es liegt aber zugleich ein Vorgang der Informationsökonomie vor, 
da der M itteilungswert infolge der eindringlicheren und einprägsame­
ren Aussageweise gegenüber einer unanschaulichen oder abstrakten 
verm ehrt wird. Es sei noch einmal an das oben zitierte Sprichwort von 
der Grube, die man anderen gräbt, und der abstrakten Umschreibung 
des Inhalts hingewiesen.
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Auch bei der abstrakten Ausdrucksweise lassen sich verschiedene Ge­
sichtspunkte anwenden. Einerseits hat sie durch die logisch ordnende 
Funktion, die sie ausübt (s. o.) eine systemökonomische Seite, anderer­
seits ist sie nicht selten informationsunökonomisch infolge der Ver­
mehrung der Zeichen, vgl. männlicher — weiblicher Lehrling statt 
Lehrjunge — Lehrmädchen; Gesetze auf Bundes- und Länderebene 
— Bundes- und Ländergesetze. Doch w ird man den Gesichtspunkt 
der größeren geistigen O rdnung, die m it abstrakter Aussageweise 
verknüpft ist, stark  in den Vordergrund stellen.
Von verschiedenen Aspekten der Entwicklung der Konjunktivformen 
und des Konjunktivgebrauchs w ar schon die Rede. D er mit werden 
umschriebene K onjunktiv hat sich uns als gestalthaft-punktuelle E r­
scheinung als unökonomisch erwiesen, dagegen zonenhaft im System 
als ökonomisch, schließlich als informationsökonomisch wegen der 
größeren Deutlichkeit und Unverwechselbarkeit m it anderen Verbal­
formen.
Unsere Überlegungen haben sich bis jetzt auf das sprachliche System 
als solches und seinen Gebrauch bezogen; w ir sind systemökonomi­
schen Erscheinungen und ihrem Verhältnis zur Informationsökonomie
nachgegangen.
Einen anderen Gesichtspunkt sprachlicher Ökonomie, den der E r­
lernung sprachlicher Formen28, haben w ir nur gestreift; er böte Anlaß 
zu eigenen Untersuchungen. Aber es ist z. B. evident, daß die Rege­
lungen für die G roß- und Kleinschreibung oder ein Kompositum wie 
das mehrfach zitierte Hochleistungsultrakurzwellengeradeausempfän­
ger schwer zu erlernen sind, w ährend es umgekehrt für den Deutsch — 
als Muttersprache und vor allem als Fremdsprache — Lernenden eine 
wesentliche Erleichterung bedeuten würde, wenn er sich etwa nur den 
analytischen Genitiv oder statt der verschiedenen heute angebotenen 
K onjunktivform en nur den Einheitskonjunktiv m it werden  einzu­
prägen hätte. Die Gesichtspunkte der Systemökonomie und der Lern- 
ökonomie werden in der Regel zusammenfallen.
Zu den festgestellten H aupttypen der systembezogenen und der in­
formationsbezogenen Ökonomie tr itt nun als dritter ein ganz anderer, 
nämlich der der Geltungsökonomie.
28 Ih n  v e rtra t E inar H augen  (A nm . 14), S. 61.
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I I I .  H a u p tty p u s :  G e ltungsökonom ie
Dieser Typus sprachlicher Ökonomie dient der Informationsökonomie. 
Er bietet sich uns, wie schon oben gesagt wurde, in zwei U ntertypen 
an:
1. U ntertypus m it regionalem Bezug,
2. U ntertypus m it sozialem Bezug,
wobei beide Typen vielfach verschränkt erscheinen.
Es geht hier um die regional-soziale Vereinheitlichung der Zeichen 
des Systems. W ir stoßen dam it auf das Problem der landschafts­
sprachlichen und sozial bestimmten Ausprägungen der deutschen 
Sprache, und zw ar im Bereich der Gemeinsprache.
Räumlich-sozialer Ausgleich erleichtert in allen sprachlichen Bezirken 
die Kommunikation, ist durchaus informationsökonomisch im Sinne 
des ersten U ntertypus der Informationsökonomie, allerdings be­
schränkt auf die Empfängerseite. D er Sender bleibt informations­
ökonomisch gesehen hier aus dem Spiel. Es handelt sich
a) um eine Beschleunigung des Tempos der Rezeption der In ­
form ation durch den Empfänger,
b) um die Erleichterung der Rezeption, da der Inhalt überschau­
barer und leichter erfaßbar wird.
Die Gründe dafür liegen auf der H and : die sprachlichen Zeichen sind 
bei einem räumlich-sozialen sprachlichen Ausgleich bei Sender und 
Empfänger im ganzen dieselben, nach der lautlichen wie nach der 
semantischen Seite. V arianten sind dabei unwichtig, z. B. im Bezirk 
der Lautung Ausspracheabweichungen; entscheidend ist hier, daß die 
Phoneme dieselben sind. D er Empfänger muß die vom Sender ge­
brauchten sprachlichen Zeichen nicht erst in seine eigenen umsetzen, 
wie z. B. die Gesprächspartner, die verschiedene M undarten sprechen, 
etwa ein Baier und ein Rheinländer oder gar ein Baier und ein Friese. 
Das gilt jedoch nicht bloß für die Lautzeichen, sondern auch für die 
Lexeme. So kann ein rheinisch-alltagssprachliches fies in Süddeutsch­
land durchaus mißverstanden werden. Ebenso bestehen im Bereich 
der Standardsprache selbst bekanntlich noch landschaftliche Ver­
schiedenheiten etwa der Berufsbezeichnungen (Metzger-Fleischhauer- 
Fleischhacker-Fleiscber) oder der Benennungen der Speisen (Karfiol- 
Blumenkohl, Meerrettich-österr. Kren).
Aber auch sozial bedingte vertikale Unterschiede der sprachlichen 
Zeichen und ihres Gebrauchs wirken sich informationsunökonomisch
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aus. M an denke an die o ft sehr differenzierte W ortwahl und den oft 
komplizierten Satzbau der M ittel- und Oberschichten — das, was man 
neuerdings vereinfachend als elaborated  code  bezeichnet — und an­
dererseits an die Sprech- und Schreibweise sozialer Unterschichten 
(restricted  code) — beide Begriffe sind für das Deutsche noch genauer 
zu untersuchen. Es besteht kein Zweifel darüber, daß etwa auch 
manches wissenschaftliche W erk nicht bloß von der Sache her dem 
Nichtfachmann schwer zugänglich ist, und zw ar auch dem sog. edu- 
cated  Speaker, sondern auch von der W ahl und dem Gebrauch der 
sprachlichen Zeichen her. Auch Alter und Bildungsgrad bedingen 
Unterschiede des Sprachgebrauchs.
Es ist klar, daß ein — sich bei allen Kultursprachen vollziehender — 
regionalsozialer Ausgleich der Geltung des Sprachsystems von emi­
nenter informationsökonomischer Bedeutung ist. Dieser Ausgleich 
schreitet seit langem deutlich voran, und zw ar steht neben dem Aus­
gleich der M undarten zugunsten regionaler Umgangssprachen der 
noch wichtigere Ausgleich lexikalischer und der resthaften m orpho­
logischen regionalen Verschiedenheiten der Standardsprache, weniger 
allerdings in bezug auf die Randbereiche des deutschen Sprachgebiets 
wie Österreich, die Schweiz, Luxemburg.
Daneben aber vollzieht sich ein Vorgang entgegengesetzter A rt. Seit 
1945, seit der Teilung des Deutschen Reiches als Folge des zweiten 
Weltkrieges, zeigen sich Ansätze zu eigenen Entwicklungen im Be­
reich der Sprache der Politik, in ideologischer Hinsicht wie m it Bezug 
auf die Benennung von Institutionen, z. T. auch in neutralen Bezirken. 
Das kann zu Kommunikationsbeeinträchtigungen führen.
Anderseits können w ir von einem fortschreitenden Abbau auch der 
sozialen Sprachbarrieren sprechen. Die Ausbreitung der S tandard­
sprache schreitet voran, und die Beherrschung macht in allen sozialen 
Schichten, mindestens in passiver Form, deutliche Fortschritte; freilich 
liegen hier noch große spracherzieherische Aufgaben, namentlich was 
die Kompetenzerweiterung angeht.
Ständig ist in der Entwicklung jeder Sprache, auch der deutschen, das 
Streben nach sprachlicher Ökonomie in dem beschriebenen Sinne w irk­
sam, und zw ar in allen Bereichen der Sprache. Auffällig ist, daß 
dennoch im heutigen Deutsch so viele unökonomische Zustände zu 
finden sind, überkommene und zum Teil, wie sich gezeigt hat, neu 
entstandene und entstehende. M an denke nur an die unsystema­
115
tischen Teile unseres Rechtschreibsystems, an die nur historisch zu be­
greifenden Kasusmorpheme und Personalform antien des Verbs — 
abgesehen von der allen natürlichen Sprachen eigenen Polysemie der 
W örter, die durch den Kontext allerdings meist eindeutig gemacht 
werden. Das Streben der Sprachträger nach sprachlicher Ökonomie 
hat also wie das, wie w ir sahen, eng dam it verknüpfte Bestreben nach 
Herstellung eines geschlossenen sprachlichen Systems etwas Tragisches 
an sich: es komm t nie zum Ziel. Die Gründe liegen auf der H and : 
die natürliche Sprache ist wesentlich durch eine geschichtliche Dimen­
sion bestimmt und ist ein Kollektivgebilde, an dem viele und zum 
Teil in verschiedener Richtung bauen. Es komm t dazu, daß Redun­
danzen in gewissem Umfang für die Komm unikation günstig oder 
erforderlich sind, weil unsere Rede nicht nur nicht selten physikalisch 
durch Geräusche beeinträchtigt ist, sondern auch psychologisch durch 
die Gefahr der Unaufmerksam keit des Partners. Von da aus ist es zu 
verstehen, daß immer wieder neue redundante Bildungen als Ausfluß 
des Strebens nach Verdeutlichung entstehen; auf diese Weise w ird 
eine mehrfache Sicherung des Inhalts erreicht, die zum Teil auch nötig 
erscheint29, vgl, auf den Berg steigen und, m it mehr Inform ation, 
den Berg hinaufsteigen. N icht selten aber sind Redundanzen über­
flüssig, so z. B. beim Wortschatz, soweit neben heimischen W örtern 
Entlehnungen aus anderen Sprachen stehen, z. B. A ufzug  — Lift. 
Allerdings bestehen meist semantische Unterschiede, so daß keine 
eigentliche Redundanz vorliegt, vgl. Steckenpferd  — H obby  (letzeres 
meint eine viel ernster zu nehmende Betätigung als das erstere), und 
namentlich sind die Konnotationen verschieden, so daß es Synonyme 
im strengen W ortsinn nicht geben dürfte.
Ein hier ausgeklammerter Gesichtspunkt ist die Frage, inwieweit bei 
der Ökonomisierung systemimmanente und extralinguistische Motive 
im Spiel sind. Es handelt sich um ein Zusammenspiel, dem nachge­
gangen werden sollte.
D er Gesichtspunkt der Ökonomie, der systembezogenen wie vor allem 
der informationsbezogenen, hat große Bedeutung für die Beurteilung 
der sprachlichen Entwicklung. Von hier aus ergibt sich ein wichtiges 
Kriterium  für die W ertung von Doppelform en: der Inform ations­
w ert im Sinne von Inform ationsgehalt und -tempo. Dabei w ird man 
im Hinblick auf die Entscheidungsfreiheit der Sprachgemeinschaft
29 M artine t (Anm . 4), S. 176 f.
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nicht ohne weiteres so weit gehen wollen wie Jespersen, Bally, Meillet, 
neuerdings Einar H augen (s. o.), die eine planwirtschaftliche Lenkung 
der Sprachentwicklung unter dem Gesichtspunkt der Eifizienz for­
dern30, auf jeden Fall nicht für die konstanteren Bereiche von M or­
phologie und Syntax — bei der Orthographie, der Aussprache und 
dem W ortschatz greifen w ir ja ohnehin schon von jeher stark ein, bei 
den beiden erstgenannten Bereichen sogar im Sinn von festen, von 
außen gesetzten Norm en. D aß aber die Gesichtspunkte sprachlicher 
Ökonomie entscheidende Kriterien für die sog. Sprachpflege liefern 
müssen, liegt auf der H and, für deren U rteil über sprachliche Neue­
rungen wie für deren vorsichtige Einflußnahme auf die sprachliche 
Entwicklung. Audi fü r die Beurteilung sprachlicher W andlungen im 
Deutschunterricht muß dem Kriterium  der Sprachökonomie ein ent­
scheidender Platz eingeräumt werden.
D aß daneben noch andere — auch ästhetische — K riterien für die 
Beurteilung der sprachlichen W andlungen von Bedeutung sind, sei 
nicht bestritten (sie seien hier übergangen); hier w urde der Gesichts­
punkt der U tilitä t bew ußt einseitig in den Vordergrund gerückt. 
Auch die Frage sei zurückgestellt, ob Jespersen recht hat, wenn er 
die Entwicklung der Sprache generell als Fortschritt wertet. Man 
w ird die W ahrheit irgendwo zwischen seinem Fortschrittsglauben und 
der gegenteiligen Auffassung der Rom antiker suchen müssen, aber 
sicher mehr in der N ähe von Jespersens Meinung. M it E inar Haugen 
mögen wir uns dafür entscheiden, in den Neuerungen keine Degene­
ration wie die Rom antiker und keinen Fortschritt wie die Evolutio-
nisten, sondern wertneutral eine Veränderung zu sehen.31
30 Vgl. K oenraads (Anm . 3), S. 123.
31 Vgl. E inar H augen (Anm. 14), S. 62.
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Fachtext, Fachstil und Fachsprache 
Won Eduard Benes
„Alle linguistische Einsicht beruht letzten Endes auf der Analyse 
konkreter Sprechakte“ (Bierwisch).1 Die Sprechakte kann man als 
getätigte Äußerungen untersuchen, die hier als Texte bezeichnet w er­
den sollen; dabei muß man sich freilich stets auf ein mehr oder 
weniger repräsentativ gewähltes Korpus beschränken. M an kann aber 
auch die Sprechhandlungen selbst untersuchen, d. h. die Erzeugung 
der Texte, indem man mit der Sprache experimentiert und das Sprach­
gefühl (Intuition) der gebürtigen Sprecher als Kriterium  heranzieht. 
Das erste heuristische Verfahren wurde von den Deskriptivisten zu 
großer methodischer Reinheit und Exaktheit kultiviert, das zweite 
von den Generativisten prinzipiell bejaht und m it H ilfe der modernen 
Logik und M athem atik streng formalisiert. Indessen sind beide Rich­
tungen nicht so einseitig, wie es den Anschein hat. Auch die Deskrip­
tivisten holen bei dem Identifizierungstest („x und y  sind bedeutungs­
gleich“) das Sprachgefühl der Inform anten heran, und die Generati­
visten stützen sich selbstverständlich auch auf die Beobachtung der 
Texte, die der Experim entator (d. h. der Linguist) selbst nicht gene­
riert hat, abgesehen davon, daß das individuelle Sprachgefühl — 
psychologisch betrachtet2 — einen Niederschlag der individuellen 
sprachlichen Erfahrung darstellt, die ein Individuum  w ährend seiner 
Auseinandersetzung m it dem Sprachgebrauch, d. h. eigentlich mit 
verschiedenen Texten, gespeichert hat.
Von der Sprachwissenschaft w urden übrigens beide Beobachtungs­
verfahren (das extro- und introspektive), wenn auch meist im plizit
1 Bierwisch, M anfred , S tand  und Problem e de r generativen G ram m atik , in : Wiss. 
Z t. der H u m b o ld t-U n iv ersitä t zu B erlin , G es.-Sprachw .R . 18, 1969, S. 256.
2 K ainz, Friedrich, Psychologie der Sprache IV , B, S tu ttg a rt 1956, S. 297— 392.
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und stillschweigend, seit jeher angewandt. W ährend aber die Beru­
fung auf das Sprachgefühl von den Deskriptivisten programmatisch 
verpönt und möglichst ausgeschaltet war, haben die Generativisten 
nicht nur der heuristischen Bedeutung der Intuition wieder zu ihrem 
Recht verholfen, sondern sogar die explizite, mathematisch form ali­
sierte Beschreibung der Intuition (Kompetenz) für das Ziel der Sprach­
wissenschaft erklärt.
D er springende Punkt in der Theorie der Generativisten ist die 
G ram m atikalität. Die Entscheidung darüber, ob ein Satz von der 
grammatischen W ohlgeformtheit abweicht oder nicht, ist manchmal 
sehr schwierig. Zwischen „grammatisch“ und „ungrammatisch“ ist 
eine reich differenzierte Skala von Zwischenstufen anzunehmen, wie 
dies schon mehrfach diskutiert wurde.3
Dabei wurden aber gewöhnlich nur lose Einzelsätze untersucht. Dam it 
kann sich allerdings die generative Gram m atik nicht begnügen, wenn 
sie nicht nur richtige Sätze, sondern ganze adäquate Texte generieren 
will. Auch ein grammatisch norm aler Satz kann — als G anztext 
oder Textteil betrachtet — höchst abnorm al wirken, wenn er der 
Situation oder dem K ontext nicht adäquat ist — und z. B. im Munde 
eines fremdsprachlichen Ausländers einen größeren Verstoß gegen das 
soziale Sprachverhalten bedeuten als eine Abweichung von der G ram ­
m atikalität. Eine Sprachtheorie, die die Dimension des sozialen 
Sprachverhaltens nicht einschließen würde, w äre nur eine unvoll­
ständige und unbefriedigende Explanation des Sprachgeschehens und 
auch der Sprachkompetenz.4
Die Textproblem atik ist aber kom pliziert und äußerst schwierig. 
Zunächst muß man sich m it der verwirrenden V ariabilität der Texte 
theoretisch auseinandersetzen; sie ist ganz augenscheinlich, aber offen­
sichtlich nicht willkürlich. Von den bisherigen Versuchen, diese Viel­
fa lt der Varianten des Sprachgebrauchs zu erfassen, seien nur drei 
methodologische Ansätze genannt:
1. Die englische Linguistik h a t neulich eine Untersuchung von ver­
schiedenen „Registern“ einer Sprache vorgeschlagen, die sich je nach
s Bierwisch, M anfred , G ram m atik  des deutschen Verbs, Berlin 1963, S. 165 f.; 
Steube, A n ita , G rad atio n  der G ram m atik a litä t, in : Problem e der struk turellen  
G ram m atik  und  Sem antik, hrsg. von R udolf R ü i iik a , Leipzig 1968, S. 87— 113. 
4 H ym es, D ell, O n C om m unicative Com petence, Ph ilade lph ia , U n iv . o f Pennsyl­
v an ia  Press 1970. —  Vgl. auch W underlich, D ie ter, U nterrichten  als D ialog, in: 
STZ 32, 1969, S. 264.
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dem Mitteilungsgegenstand, nach der M itteilungsart und nach der 
Beziehung zum M itteilungspartner unterscheiden.5
2. Die Japaner haben im Anschluß an H ayakaw a eine Untersuchung 
des „sprachlichen Seins“ in Angriff genommen, die sich auf eine ähn­
liche Weise m it den verschiedenen Rollen befaßt, die der Sprecher 
bei seiner Komm unikation übernimmt.6
3. Die Prager Schule hat schon vor Jahren eine Lehre von der Diffe­
renziertheit der Schriftsprache entwickelt7 und die Faktoren analy­
siert, die die Textgestaltung beeinflussen. Das der Textgestaltung zu­
grunde liegende Prinzip der Auswahl, Anwendung und eventuell 
auch Anpassung der Systemmittel einer Sprache w ird von der Prager 
Schule als S til aufgefaßt.8
Bei der Klassifizierung der Stile muß man vor allem den individuel­
len Autorenstil von überindividuellen Stilen unterscheiden, die nach 
mannigfachen K riterien eingeteilt werden können. Legt man der 
Einteilung als H auptkriterium  die vorherrschende komm unikative 
Funktion zugrunde, so kann man nach H avranek9 innerhalb einer 
modernen Schriftsprache drei Funktionalstile unterscheiden: den K on­
versationsstil, den künstlerischen Stil und den Fachstil, der dann 
weiter in den praktischen Sachstil (Stil des öffentlichen Verkehrs, 
Gebrauchsstil) und den theoretischen, wissenschaftlichen Fachstil un­
terteilt wird. H avräneks Typologie hat im Vergleich m it der Lehre 
von den Registern den Vorteil, daß sie eine übersichtliche abstrahie­
rende Verallgemeinerung und zugleich auch eine Einordnung ver­
schiedenartiger Textsorten unter einigende Oberbegriffe erlaubt.
Das Grundsdiema H avraneks wurde verschiedentlich abgewandelt. 
Manchmal w ird z. B. auch der Stil der Presse und Publizistik als
5 H a llid ay , M . A. K . /  M cln tosh , Angus /  Strevens, Pe ter, The Linguistic Sciences 
and  Language Teaching, L ondon 1964, S. 87—96.
6 N everov, S. V ., O b  istokach teorii „ jazykogo suS iestvovanija“, in: Isto riko - 
filologiieskije issledovanija, M oskau 1965, S. 120— 124.
7 H avranek , Bohuslav, Ü ko ly  spisovneho jazy k a  a  jeho k u ltu ra  (Die A ufgaben 
der Schriftsprache und  deren K ultu r), in : Spisovnd ¿eitina  a ja z y k o v i ku ltu ra , 
P rag  1932, S. 32— 84. Zugänglich auch in einer englischen Teilübersetzung von 
P . L. G arv in  un ter dem T ite l: „The Functional D ifferen tia tion  o f the S tandard  
Language“ in seiner A nthologie: Prague School. R eader in Esthetics, L ite rary  
Structure , an d  Style, W ashington 1964, S. 3— 16.
8 H ausenblas, K arel, S ty ly  jazykovych pro jevu  a ro zv rstv en i jazy k a  (S tila rten  
von sprachlichen Ä ußerungen und  die Sprachschichtung), in : Slovo a  slovesnost 23, 
1962, S. 189—201.
• H av ran ek  (Anm . 7), S. 67 ff.
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selbständiger Stil ausgesondert10, w ährend er von H avränek als 
Misch- und Übergangsstil unter den Fachstil subsumiert wird. Von 
Dolezel11 w urde unter Benutzung der informationstheoretischen Ter­
minologie ein neues Modell entworfen, in dem künstlerischer, Kon- 
versations-, Erkenntnis- und D irektivstil das gesamte Kommunika­
tionsnetz bilden.
Solche Klassifikationsversuche sind freilich zunächst nur Arbeits­
hypothesen, die es erst zu verifizieren gilt. Die Sprachwissenschaft 
muß M ethoden suchen, die eine exakte Beschreibung der Besonder­
heiten von einzelnen Funktionalstilen erlauben. D a ihre Spezifik in 
unterschiedlicher Vorkommenshäufigkeit sprachlicher M ittel deutlich 
zutage tritt, liegt es auf der H and, für eine objektive und präzise 
Charakteristik des Fachstils quantitative, sprachstatistische Verfahren 
anzuwenden.12
Für die heutige deutsche Fachprosa wurden schon einige wichtige 
quantitative Kenndaten von verschiedenen Forschern erm ittelt, die 
an dieses Problem auf unterschiedliche Weise herantraten. Eggers13 
unternahm  seine Zählforschungen, um die quantitativen Eigenheiten 
der modernen deutschen Fachprosa zu erfassen und zu analysieren. 
W inter14 versuchte, verschiedene Stile als eine A rt Sozialdialekte 
durch bestimmte Isoglossenbündel auszugliedern und voneinander 
abzugrenzen; deshalb untersuchte er nichtobligatorische (vor allem 
syntaktische) Sprachelemente, die voraussichtlich als stilstatistische 
Kennzeichen relevant sein könnten (Häufigkeit des Subjekts in der
1. Satzposition, Verteilung der finiten Verbformen). W ährend diese 
zwei Forscher von linguistischer Fragestellung ausgehen und die 
Sprachstatistik als Hilfsm ethode handhaben, geht Fucks15 von der 
mathematischen Fragestellung aus. Er beschränkt sich auf die rein
10 Riesel, Elise, S tilistik  der deutsdien Sprache, M oskau *1963, S. 14 ff.
11 D o le ie l, Lubom ir, Z ur statistischen Theorie der Dichtersprache, in: M athem atik 
und  D ichtung, hrsg. von Rul G unzenhäuser und H e lm u t K reuzer, München 1965, 
S. 285.
12 H offm ann, L othar, Z u r q u an tita tiv en  C h arak teris tik  der Sprache wissenschaft­
licher T exte, in: Linguistische und methodologische Problem e einer spezialsprach­
lichen A usbildung, H alle /Saale  1967, S. 128— 140.
13 Eggers, H ans, Z u r S yntax  der deutschen Sprache de r G egenw art, in : Studium  
generale 15, 1962, S. 49— 59.
14 W inter, W erner, S til als linguistisches Problem , in : S atz  und  W ort im heutigen 
Deutsch =  Sprache der G egenw art 1, D üsseldorf 1967, S. 219— 235.
15 Fucks, W ilhelm  /  L au ter, Josef, M athem atische A nalyse des literarischen Stils, 
in : M athem atik  und  D ichtung, hrsg. von R ul G unzclhäuser und H e lm u t K reuzer, 
München 1965, S. 107— 122.
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mathematische Stilcharakteristik, die durch quantitativ  faßbare Struk­
tureigenschaften der Texte definiert ist und die sprach-, gattungs-, 
autor- oder werkspezifisch sein kann. M it H ilfe von zwei P ara­
metern (M ittelwert der Silben pro W ort und der W örter pro Satz) 
stellte er fest, daß sich die Texte der Belletristik und der Fachprosa 
in der Hauptsache auf zwei verschiedene Bereiche verteilen, daß sie 
sich aber auch z. T. überdecken. Fucks bleibt sich dessen bewußt, daß 
die mathematischen Charakteristiken lediglich die formale S truktur 
der Texte erfassen und daß es nur Wahrscheinlichkeitsaussagen sind.16 
Die stilstatistische Untersuchung der Fachprosa stellt uns vor viele 
Probleme. Das erste Problem ist schon die W ahl der Stichproben. 
Die Fachprosa ist offensichtlich nicht homogen. Verschiedene Fach­
textsorten (z. B. eine mathematische Beweisführung und eine kunst­
historische Abhandlung) weisen gewaltige Unterschiede auf. Es ist 
daher zweckmäßig, zunächst eine tentative Typologie der Fachtexte 
zu entwerfen.17 Nach bestimmten Kriterien (wie Kommunikations­
bereich oder Themenkreis, Fachlichkeitsgrad, Einstellung zum Em p­
fänger, Medium der Mitteilung, A rt der Stoffbehandlung) könnte 
man die Gesamtheit der Texte verschiedenartig klassifizieren und 
auch jeden Text typologisch bestimmen und einreihen. D a es sich 
dabei um außersprachliche und kompositionstektonische Kriterien 
handelt, kann m an die Zuordnung eines Textes zu einer bestimmten 
Textsorte schon vor der stilistischen Sprachanalyse durchführen. Die­
ses Verfahren ist durchaus plausibel: es basiert auf dem „Means- 
Ends-M odel“18 der Sprache. Es w ird untersucht, mit welchen M itteln 
der Sender der M itteilung seine (schon vor und während der Text­
gestaltung vorhandene) kommunikative Absicht realisiert, wie er die 
angestrebte W irkung auf den Empfänger erzielt, und zw ar unter 
den jeweils objektiv gegebenen Bedingungen der Mitteilung.
Je nach dem Ziel der Untersuchung können kleinere oder größere 
Bereiche der Fachprosa erforscht werden. Die Mikrountersuchung, 
die die eng und deutlich umgrenzten Stilgattungen (Textsorten) 
charakterisiert — z. B. den Stil der Fernsehreklame, des gerichtlichen 
Verhörs, des Sektionsbefunds —, ist ebenso nützlich wie die M akro-
*• E bd., S. 121.
17 Bene?, E duard , Z ur T ypologie der S tilgattungen  der wissenschaftlichen Prosa, 
in: Deutsch als Frem dsprache 6, 1969, S. 225— 233.
18 Jakobson, R om an, Efforts tow ards a M eans-Ends M odel o f Language in  E uro­
pean Linguistics in the  In ter-W ar P eriod, in : T rends in M odern  Linguistics, 
U tre d it 1963, S. 104— 108.
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Untersuchung, die die Stilcharakteristiken aufdeckt, die verschiedenen 
Textsorten gemeinsam und für größere Stilbereiche (z. B. für den 
instruktiven Stil) typisch sind. Es ist günstig, wenn die Erforschung 
der rein ausgeprägten Texte einer Stilgattung auch durch das Stu­
dium der Mischtexte aus verschiedenen R and- und Übergangszonen 
eines Stiles (einer Stilgattung) — wie z. B. Essay, Polemik, populär­
wissenschaftlicher Stil — ergänzt wird.
Bei der stilstatistischen Untersuchung können verschiedene wieder­
kehrende sprachliche Elemente (Phoneme, Grapheme, Morpheme, 
syntaktische und lexikalische Einheiten und ihre Kombinationen) 
gezählt werden. A uf der phonematischen und graphematischen Ebene 
sind zw ar keine relevanten Unterschiede zu erwarten, was die Ver­
teilung von Phonemen bzw. Graphemen betrifft, wohl aber in bezug 
auf die Phonem- bzw. G raphem kom binatorik und den phonologischen 
Aufbau der W örter (ihre Silbenzahl usw.). Wichtiger und aufschluß­
reicher sind die Unterschiede auf der morphologischen Ebene, z. B. 
in der Verteilung von W ortarten, von Verbformen, von Kasusformen 
der Nom ina usw. Zum Teil sind diese Unterschiede syntaktisch be­
w irkt. So spiegelt sich die Neigung des Fachstiles zur nominalen 
Ausdrucksweise offensichtlich auch in der Verteilung der W ortarten 
w ider.19 Stilistisch besonders relevant und ausgiebig sind die sprach- 
statistischen Untersuchungen auf der syntaktischen Ebene; sie sind 
aber auch mit großen Schwierigkeiten verbunden, denn eine einwand­
freie Identifizierung der syntaktischen Einheiten ist o ft problematisch 
oder kaum möglich.20 Die stilstatistische Untersuchung der Lexik hat 
für die Fachprosa eine außerordentlich große Bedeutung; sie ver­
m ittelt genaue D aten nicht nur über den konkreten Wortschatz der 
Fachtexte, sondern auch über den Gesamtumfang des benutzten 
Wortschatzes, über den W iederholungsindex der W örter usw. Auf 
diese Weise lassen sich wichtige Einsichten in den Aufbau der Fach­
texte gewinnen.21
Bei solchen stilstatistischen Untersuchungen sollte man alle statisti­
schen M aße in Betracht ziehen, nicht nur den M ittelwert, sondern 
auch Dispersion, V arianz und Verteilungsform der relativen Vor­
19 Bene?, E duard , N om inalisierungstendenzen in der deutschen wissenschaftlichen 
Fachsprache, in : Wiss. Zs. der Pädagogischen Hochschule Potsdam , Ges.-Sprachw. 
Reihe, 1967/2, S. 147— 154.
20 H offm ann, L o thar, Z u r Spezifik der Fachsprache in sprachstatistisd ier Sicht, in: 
Frem dsprachenunterricht 12, 1968, S. 469—475.
21 H offm ann, L o th a r (A nm . 12), S. 136 ff.
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kommenshäufigkeit.22 Zur Charakteristik der Texteigenschaften w er­
den auch verschiedene stilstatistische Koeffizienten verwendet, wie 
z. B. das Verhältnis Verb/Adjektiv (der sogenannte „Aktionsquo­
tien t“, eingeführt vom Sprachpsydiologen Busemann), verschiedene 
Formeln für den sogenannten „Wortschatzreichtum“ usw.23 
Es werden auch verschiedene mathematische Verfahren angewendet, 
um das gegenseitige Verhältnis und die K orrelation von verschiedenen 
Sorten der Fachtexte zu erm itteln. So wurden z. B. unlängst an H and  
des tschechischen M aterials acht verschiedene Textsorten untersucht, 
die einen normativen, instruktiven oder direktiven C harakter tragen 
(wie z. B. Rechtsnormen, amtliche Richtlinien, Gebrauchsanweisungen, 
Kochrezepte, Kommandos der Flughafenkontrolltürm e u. ä.). Auf­
grund der statistisch festgestellten grammatischen M erkmale (wie z. B. 
der Prozentsatz von verschiedenen W ortarten, Tempus- und Modus­
verbformen) wurde dann das gegenseitige Verhältnis der Textproben 
m it H ilfe der Faktorenanalyse berechnet24 und unter Anwendung 
einer anderen mathematischen Methode auch graphisch in Form des 
sog. Dendrits exakt dargestellt.25
Ich habe diese an H and des tschechischen Sprachmaterials durchge­
führten Untersuchungen erwähnt, um anzudeuten, daß bei der sta­
tistischen Erforschung des deutschen Fachstils noch sehr vieles zu 
leisten ist.
Andererseits muß man sich aber der Grenzen bewußt sein, die der 
Stilstatistik gesetzt sind. Sie w ird zu einer tieferen Erkenntnis des 
Fachstils desto mehr beitragen, je enger sie m it der strukturorientierten 
qualitativen Analyse verknüpft sein wird, die die stilistische Struktur 
des Textes, die wechselseitigen Beziehungen zwischen den textbilden­
den Elementen untersucht und aufzeigt, wie die dominante Funktion 
in der betreffenden Stilgattung (Textsorte) die hierarchische A n­
ordnung der Strukturelemente bestimmt.26 Die funktionale und struk­
turelle Untersuchung erspart uns viel Zeit und Arbeit, wenn sie der 
statistischen vorangeht und diese auf voraussichtliche relevante M erk­
22 Michel, Georg, S tilnorm en gram m atischer M itte l, in: Zs. fü r Phonetik , Sprach­
wissenschaft und  K om m unikationsw issensdiaft, Bd. 22, 1969, S. 493— 501.
23 T O itelová, M arie, O n  the So-C alled V ocabulary  Richness, in : Prague Studies in 
M athem atical Linguistics 3, P rag  1971 (im Druck).
24 K raus, JiH  /  Po lák , Josef, T ex t Factors an d  C haracteristics, in: P rague Studies 
in M athem atical L inguistics 2, P rag  1968, S. 155— 171.
25 K raus, JiH  /  VaSák, Pavel, P o p y tk a  kolicfestvennoj tipo log ii tekstov, in : Prague 
Studies in M athem atical L inguistics 2, P rag  1968, S. 77— 88.
2« Dolezel, L . (A nm . 11), S. 280.
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male orientiert, und auch die statistischen Ergebnisse erhalten mehr 
Aussagekraft, wenn sie funktional und strukturell interpretiert wer­
den.27
W ir haben bis je tzt nur vom Fachstil gesprochen, der von uns als 
Prinzip der linearen Organisation der Fachtexte aufgefaßt wird.
Was aber ist die F a c hs p r a c h e ? Über diesen Punkt herrscht keine 
Einigkeit. Gewöhnlich w ird die Fachsprache auf den Fachwortschatz 
reduziert28; andere Sprachmittel, über die sie verfügt, werden der 
Gemeinsprache zugeschrieben. Als Kriterium  für die Zugehörigkeit 
eines Sprachmittels zur Gemeinsprache gilt seine allgemeine Ver­
ständlichkeit. Es w ird allerdings zugegeben, daß die Grenze fließend 
und sehr relativ  ist. H inzu kommt die Frage, welche Stellung die 
Fachsprachen (bzw. der Fachwortschatz) im Verhältnis zu anderen 
Sondersprachen (bzw. zum übrigen Sonderwortschatz) einnehmen. 
Die übliche (wenn auch terminologisch nicht gefestigte) Gegenüber­
stellung von sachbezogenen Fachsprachen und sozialgebundenen G rup­
pensprachen29 ist wohl berechtigt; man m üßte aber auch noch die 
komplizierten Wechselbeziehungen zwischen Fachsprachen und G rup­
pensprachen untersuchen, um zu ihrer genaueren Abgrenzung zu 
gelangen. Dabei würde man wohl auch verschiedene Formen von 
Fachjargon30 als eine Mischform zwischen Fach- und Gruppensprache 
unterscheiden müssen. Die konkrete Erforschung dieser sprachsozio- 
logischen Problem atik hat D. M öhn31 in Angriff genommen, indem 
er bahnbrechend untersuchte, wie sich in einem chemischen G roß­
betrieb die fachliche Komm unikation auf verschiedenen sozialen, 
sprachlichen und stilistischen Ebenen und m it unterschiedlicher fach­
27 Vgl. z . B. R öm er, R u th , D ie Sprache der A nzeigenw erbung =  Sprache der 
G egenw art 4, D üsseldorf 1968; R a th , R ainer /  B randstetter, A lois, Z ur Syntax des 
W etterberichtes und  des Telegram mes, D uden-B eiträge, H e ft 33, M annheim  1968.
28 Vgl. S troh, F ritz , H andbuch der germanischen Philo log ie, B erlin  1952, S. 335 ff.; 
Porzig , W alter, Das W under der Sprache, Bern 21957, S. 247.
29 Vgl. auch M oser, H ugo , Umgangssprache, in: ZfM A F 27, 1960, S. 215— 232.
30 Vgl. Bene?, E duard , D ie Fachsprache, in : D eutschunterricht fü r A usländer 18, 
1968, S. 124— 136.
31 M öhn, D ie ter, D ie Industrie landsch aft —  ein neues Forschungsgebiet de r Sprach­
wissenschaft, in: Jahrbuch 1963 des M arburger U niversitä tsbundes, M arburg  1964, 
S. 303 ff.; ders., Z u r Sprache der A rbeit im  industrie llen  G roßbetrieb , in: A rbeit 
und  Volksleben, G öttingen  1967, S. 216—222; ders., Sprachw andel und Sprach- 
trad itio n  in der Industrielandschaft, in: V erhandlungen des I I .  In terna tiona len  
D ialektologenkongresses I I ,  W iesbaden 1968, S. 561—568; ders., Fach- und  Ge­
m einsprache. Z u r E m anzipa tion  und Iso lation  der Sprache, in : W ortgeographie 
und  Gesellschaft, B erlin  1968, S. 315— 348.
125
licher Zielstellung abspielt, wobei sich schrift- und umgangssprachliche 
oder auch mundartliche Elemente eigenartig vermischen.
Die Fachsprache kann aber auch anders Umrissen w erden: als Inventar 
a l l e r  Sprachmittel, die in den Fachtexten Vorkommen und die für 
die Bedürfnisse des Fachstils angemessen, angepaßt bzw. auch neu 
und zusätzlich herausgebildet sind. D ann wäre unter „Gemein­
sprache“ nicht die Gesamtheit von allgemeinverständlichen M itteln 
zu verstehen, sondern die Summe der stilistisch neutralen Sprachmittel, 
über die eine Sprache potentiell verfügt, die aber in verschiedenen 
Stilen und Texten verschiedentlich (in verschiedenem Umfang und 
auf verschiedene Weise) realisiert werden.
Nach dieser Auffassung gibt es in einer Sprache zw ar stilistisch neu­
trale Sprachmittel, aber keinen neutralen Stil. In  jedem Stil werden 
neben den neutralen Sprachmitteln auch spezifische Sprachmittel ver­
wendet, die für diesen Stil typisch sind. In  den Stil, in dem sie be­
heimatet sind, fügen sich solche Stilmittel homogen ein; wenn sie aber 
in einen anderen Stil übertragen sind, fallen sie auf.32 Durch seine 
Zugehörigkeit zu einem bestimmten Funktionalstil w ird ein Sprach­
mittel stilistisch m arkiert in bezug auf seine Stilsphäre (Stilschicht); 
außerdem wird es noch stilistisch charakterisiert durch seine Lage 
über bzw. unter dem N ullpunkt der stilistischen Höhenlage (Stil­
ebene) und durch seine inhärente Expressivität (Stilfärbung). Diese 
drei Komponenten bilden die stilistische C harakteristik (den Stilwert) 
eines Sprachmittels.33 In diesem Sinne kann man dann die stilistisch 
unmarkierten Sprachmittel, d. h. die Gemeinsprache, und die stilistisch 
einfach bis dreifach m arkierten Sprachmittel, die mannigfaltig ge­
schichtet sind, unterscheiden.
Die stilistische M arkierung eines Sprachmittels w ird meist intuitiv 
empfunden; sie kann daher z. T. durch Inform antentests erm ittelt 
werden; außerdem auch durch die Vertauschprobe im G roßkontext 
und durch statistische Erhebungen. Moderne Häufigkeitswörterbücher 
geben nicht nur die Gesamtfrequenz eines Wortes an, sondern auch 
die Verteilung der Einzelvorkommen auf verschiedene Stile (Text­
klassen). Aufgrund dieser Angaben kann dann festgestellt werden,
32 H a v r in e k , Bohuslav (Anm . 7), S. 59.
33 Riesel, Elise, Stilistische Bedeutung und stilistischer A usdrucksw ert des W ortes 
als paradigm atische und syntagm atische K ategorie, in : Deutsch als Frem dsprache 4, 
1967, S. 323— 331.
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welche W örter in allen Stilen gleichmäßig vertreten sind, welche da­
gegen nur in einigen verwendet oder bevorzugt, in anderen aber ge­
mieden werden. Durch Kombination aller drei Ermittlungsverfahren 
kann die Unterscheidung der stilistisch neutralen und der stilistisch 
m arkierten Sprachmittel m it ziemlich hoher O bjektiv ität vorgenom­
men werden.
Nach unserer Auffassung zählen w ir aber zum Wortschatz der Fach­
sprache nicht nur den funktionalstilistisch m arkierten Fachwortschatz, 
sondern auch stilistisch neutrale W örter, die vorwiegend im Fachstil 
verwendet werden, und dazu auch G rundw örter, die in allen Stilen 
Vorkommen. Dasselbe gilt analog auch für grammatische M ittel.
Wenn man die Sprache als System von Systemen betrachtet34, ist man 
berechtigt, auch die Fachsprache als ein Untersystem aufzufassen, 
weil man ein bestimmtes Repertoire von Sprachzeichen (einen Sub­
code) aussondern kann, nach dem die Fachtexte kodiert werden 
könnten. Es ist durchaus möglich, daß dieser Subcode für einige Text­
klassen der Fachprosa (z. B. fü r den Wetterbericht) sowohl in lexi­
kalischer als auch besonders in grammatischer Hinsicht scharf profi­
liert und stark restringiert ist. In  diesem Sinne also w ird die Fach­
sprache nicht nur als Wortschatzschicht, sondern als regelrechte Sprach- 
modifikation (Sprachvariante) aufgefaßt. Die alte Vorstellung, als 
ob die Sprachmittel verschiedener Sprachsphären hermetisch von­
einander getrennt und sozusagen eingeschachtelt wären, muß dann 
freilich aufgegeben werden. M an darf sich die Koexistenz der Teil­
systeme der Sprache nicht etw a in Form eines zweidimensionalen 
Schemas vorstellen, als ob sich immer nur die benachbarten Systeme 
direkt beeinflussen und eventuell auch überdecken könnten, sondern 
als eine komplizierte Kooperation und Interaktion, die sich in allen 
möglichen Dimensionen und Relationen verwirklicht. Das Sprach­
system ist in der Sicht der Prager Schule auch nie ganz stabil, sondern 
im stetigen Umbau begriffen und innerlich nie vollkommen ausge­
wogen.35 M an muß deshalb zwischen seinem Zentrum  und seiner 
Peripherie unterscheiden, was uns ermöglicht, auch bei synchroner 
Betrachtung die Dynam ik des Sprachgeschehens zu sehen und somit 
auch die Stellung und Funktion der Randzonen und Ubergangs-
34 V adiek, Josef, The L inguistic  School o f Prague, B loom ington, In d ian a  U ni- 
versity  Press 1966, S. 28.
35 E bd ., S. 26.
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erscheinungen im Sprachsystem aufzuhellen und entsprechend einzu­
schätzen.36
In Verbindung damit, daß w ir der Fachsprache den Status eines 
Subsystems der Schriftsprache zuerkennen, könnten w ir auch den 
Gedanken H erdans37 aufgreifen, daß die unterschiedliche Frequenz 
der Sprachelemente auch systemhaft aufzufassen ist, in dem Sinne, 
wie etwa die unterschiedliche Ausnutzung der Phoneme als Eigen­
schaft des phonologischen Systems betrachtet w ird. D ann könnte man 
auch von der Syntax (bzw. Gram matik) der deutschen Fachsprache 
sprechen, und zw ar m it desto größerem Recht, als die fachsprachliche 
Syntax nicht nur durch eine spezifische Frequenz der syntaktischen 
M ittel charakterisiert w ird, sondern auch durch ihre spezifische Ver­
wendungsweise und durch ihre Wechselbeziehungen, da diese M ittel 
aufeinander abgestimmt und so hierarchisch strukturiert sind, wie es 
die komm unikative Funktion des Fachstils erfordert. Die typischen 
syntaktischen Besonderheiten der deutschen Fachsprache38 (überreiche 
Auffüllung des im allgemeinen bevorzugten Einfachsatzes, Vorliebe 
für verschiedene Typen der nominalen Ausdrucksweise und für das 
Passiv, möglichst enge Verbindung der Satzelemente, klare Gliede­
rung der Sätze auf der Sinnebene und ihre dichte und explizite Ver­
flechtung) sind durdiaus funktionsgerecht. M it ihrer H ilfe erzielt der 
Fachstil die Vollständigkeit und Genauigkeit, Ökonomie und Stan­
dardisierung des Ausdrucks, die er erstrebt. Die syntaktische Eigen­
art der Fachsprache beeinflußt auch die Auswahl, Verwendung und 
Frequenz der morphologischen Mittel. Die Daten über die Vor­
kommenshäufigkeit der grammatischen M ittel in den Fachtexten kön­
nen sowohl für die Charakteristik des Fachstils als auch für die Be­
schreibung und Analyse der Fachsprache ausgewertet werden. 
Anderseits steht die fachsprachliche Syntax in engen Wechselbezie­
hungen zu der fachsprachlichen W ortbildung und Lexik. Die Be­
sonderheiten der fachsprachlichen W ortbildung, z. B. die reiche Aus­
nutzung von bestimmten Affixen wie ver- (vergroßstädtern), be- (be­
schallen), ent- (entfetten ), zer- (zerspanen), -er (Kopfhörer), -bar
36 Danes, FrantiSek, The R elation  o f C entre  and  P erip h ery  as a Language U n i­
versal, in: T ravaux  linguistiques de P rague 2, P rag  1966, S. 9—21.
37 H e rd an , G ., Language as Choice an d  C hance, G roningen 1956; G roße, R udolf, 
D ie soziologischen G rundlagen von N ationalsprache und L iteratursprache, U m ­
gangssprache u n d  H a lb m u n d a rt, in : Deutsch als Frem dsprache 6, 1969, S. 405.
38 Beneü, E d u ard , Syntaktische Besonderheiten der deutschen wissenschaftlichen 
Fachsprache, in: Deutsch als Frem dsprache 3, 1966/3, S. 26—36.
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(deutbar), -mäßig (turnusmäßig), von V erbpartikeln (abpanzern, auf­
sägen, aushärten, überschweißen, untergießen), mehrgliedrige Zusam­
mensetzungen (Drehstromkurzschlußläufermotor), eigenartige Verb­
komposita (fließpressen, Außenrund-Schnelleinstechschleifen) usw., 
wurden schon mehrfach nachgewiesen und erhellt.39 Die Rückwirkung 
der fachsprachlichen W ortbildung auf die fachsprachliche Syntax ist 
zw ar offensichtlich, aber noch wenig erforscht40, obwohl es auch vom 
konfrontativen Standpunkt aus — beim Vergleich m it anderen Spra­
chen — sehr wichtig wäre.
In  der Lexik der Fachtexte verdient auch der nichtfachliche W ort­
schatz weitgehende Beachtung. Durch verschiedene Untersuchungen 
wurde erstens erhärtet, daß in der Fachprosa häufig Wortklassen 
vertreten sind, die sonst ziemlich selten Vorkommen, wie z. B. „Funk­
tionsverben“ m it verblaßter Bedeutung (durchführen, erfolgen, sich 
ergeben)41, Substantive und Adjektive mit abstrakter Bedeutung (Be­
ziehung, Vorgang; erheblich, jeweilig), sekundäre Präpositionen und 
präpositionale W ortgruppen (mittels, auf Grund) u. ä. Diese Lexik 
entspricht den Bedürfnissen des Fachstils und bildet einen festen Be­
standteil der Fachsprache. Zweitens wurde nachgewiesen, daß ein 
bestimmter W ortgrundstock entweder allen oder mehreren Wissen­
schaftsfächern gemeinsam ist.42 Die vorläufigen Ergebnisse der von 
E rk43 angestellten Untersuchungen lassen auch den Schluß zu, daß 
auch die Bedeutung der W örter in der Fachsprache schärfer ausgeprägt
39 M ackensen, L u tz , M uttersprachliche Leistung der Technik, in: Sprache — 
Schlüssel zur W elt. Festschrift fü r L. W eisgerber, D üsseldorf 1959, S. 285— 308; 
R einhard t, W erner, P ro d u k tiv e  verbale W ortb ildungstypen  in der Fachsprache der 
Technik, in: Wiss. Zs. der Pädagogischen Hochschule Potsdam , Ges.-Sprachw . Reihe, 
1966/2, S. 183 ff.; ders., Problem e der W ortbildung in der deutschen Fachsprache 
der Technik, dargeste llt am  Beispiel der sog. verbalen  P artikelkom positionen , in: 
Deutsch als Frem dsprache 6, 1969, S. 415— 420; Schütze, R u th , „A ußenrund- 
Schnelleinstechschleifen“ — Bemerkungen zu  einem W ortb ildungstyp  in der Fach­
sprache der Technik, in: Deutsch als Frem dsprache 6, 1969, S. 421—426; Fleischer, 
W olf gang, W ortbildung der deutschen Gegenw artssprache, Leipzig 1969.
40 K oenraads, W. H . A ., S tudien über sprachökonomische Entw icklungen im 
Deutschen, A m sterdam  1953.
41 Vgl. Baumbach, R udo lf, Das V erb in deutschen m edizinischen Lehrbüchern, in: 
D eutschunterricht fü r A usländer 17, 1967, S. 11— 20; K öhler, C laus, Z ur Ver­
wendung des Verbs in technischer L ite ra tu r —  insbesondere bei der sprachlichen 
R ealisierung von Zuordnungen, in: Deutsch als Frem dsprache 5, 1968, S. 89—95, 
159— 164.
42 Siliakus, H . J ., Series: G erm an W ord Lists, N o. 1: M usicology, N o. 2: L ite rary  
C riticism , N o . 3: G eography, A delaide 1968— 1969.
43 In fo rm atio nen  über dieses Forschungsvorhaben s. in den Jahrbüchern  des 
G oethe-Institu ts (Jahrbuch 1967, S. 88 f., Jahrbuch 1968, S. 55).
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ist, d. h., daß ein W örterbuch der Fachsprache weniger Bedeutungs­
nuancen (und in einer anderen Reihenfolge) anführen könnte als ein 
allgemeines Wörterbuch.
Zieht man in Betracht, daß die Fachsprachen bei allen Unterschieden 
in der Fachterminologie auch einen gemeinsamen K ern haben — 
spezifischen W ortschatz, spezifische Anwendungsweise der syntak­
tischen und W ortbildungsmittel — , dann ist man wohl berechtigt, 
sowohl von der Fachsprache im allgemeinen als auch von den Fach­
sprachen der Einzelbereiche zu sprechen.44
Schließlich kann auch die Terminologie von einem einheitlichen Stand­
punkt aus betrachtet werden. D er Terminus hat die Aufgabe, einen 
im betreffenden Fach exakt definierten oder durch eine Konvention 
festgelegten Begriff oder Gegenstand eindeutig und einnamig zu be­
zeichnen. Doch ist das Ideal der Ein-ein-deutigkeit (ein Nam e =  ein 
Begriff) nur selten erreichbar. Viele Fachausdrücke sind durch Poly­
semie (bzw. Homonymie) belastet, sie haben in verschiedenen Fächern 
unterschiedliche Bedeutungen und manchmal auch in der Alltags­
sprache eine unterminologisierte Bedeutung (z. B. W urzel als W ort 
der Alltagssprache und als Terminus der Botanik, der Sprachwissen­
schaft und der M athem atik). Umgekehrt werden viele Begriffe durch 
synonyme Ausdrücke bezeichnet (Verb, Zeitw ort, Tätigkeitswort, 
Aussagewort). Von den Fachdisziplinen, besonders in der Technik, 
w ird eine N orm ung (Standardisierung) der Terminologie, oft auch 
im internationalen M aßstab, angestrebt; sie ist aber m it großen fach­
lichen und sprachlichen Problemen verbunden.45 Vom linguistischen 
Standpunkt aus ist besonders interessant der Unterschied zwischen 
expliziten und impliziten, motivierten und unmotivierten Termini, 
zwischen stark und schwach terminologisierten Fachausdrücken (Tetra­
chlormethan — System, Struktur, Gebilde usw.), zwischen nationaler 
und internationaler Terminologie, zwischen sprachlichen Benennungen 
und nichtsprachlichen Zeichen und Symbolen usw. Die Fachtermino­
logien werden nunm ehr auch von den Linguisten eifrig studiert46,
44 R e inhard t, W erner, Zum  Wesen der Fachsprache, in: Deutsch als Frem dsprache 
6, 1969, S. 91—97.
45 W üster, Eugen, In te rn a tio n a le  Sprachnorm ung in der Technik, besonders in der 
E lektrotechnik, Bonn 21966 ; Beier, E lfriede, G renzen der Sprachnorm ung in der 
Technik, in: M uttersprache 71, 1961, S. 193— 206, 272— 283; Isd irey t, H einz, 
Studien zum V erhältn is von Sprache und Technik, D üsseldorf 1965.
46 D rozd , Lubom ir, G rundfragen  der Term inologie in  der L andw irtschaft, in: M utter­
sprache 74, 1964, S. 296— 312, 336— 344, 360— 369; K ocourek , R ostislav, Syno- 
nym y and  Sem antic S truc ture  o f Term inology, in: T rav au x  linguistiques de Prague
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und die ungeheure sprachschöpferische Leistung der Technik und Wis­
senschaft bei der Bereicherung der Gegenwartssprache w ird allgemein 
anerkannt.47 Zählt der allgemeine deutsche Wortschatz etwa 400 000 
bis 500 000 W örter, so geht der Fachwortschatz wohl in die Millio­
nen.48
Seit der Jahrhundertw ende w ar man immer bemüht, die H erkunft 
und Verbreitung der Fachwörter zu erforschen und die Wechselbe­
ziehungen zwischen Fach- und Gemeinwortschatz aufzuhellen. In  den 
neueren synthetischen W erken über W ort- und Sprachgeschichte — 
von M aurer-Stroh, Bach, Moser, Eggers, Sperber-Polenz, Tschirch — 
w ird plastisch dargestellt, wie sich in der Einverleibung des Fach­
wortschatzes in die deutsche Sprache — von N otker bis heute — 
die geistes- und gesellschaftsgeschichtliche Entwicklung und Differen­
zierung widerspiegelt. Die Wechselbeziehungen zwischen der heutigen 
Alltagssprache und der Fachsprache sind aber immer noch zu wenig 
erforscht49, obgleich sie genauso unverkennbar sind, wie die Ein­
wirkung der Fachsprache auf die Sprache der modernen Dichtung. 
Fachprosa, Fachstil und Fachsprache sollten sowohl synchron als auch 
diachron erforscht werden. Beim diachronischen Studium der Fach­
prosa sind noch weitere Aufgaben zu lösen: die Auffindung und text­
kritische Edition von Quellen, die Deutung der oft verschollenen 
Fachwörter und der nicht mehr verständlichen Ausdrucksweise — 
eine spröde, aber fruchtbringende philologische Arbeit. Nicht nur 
für die Geschichte der Fachdisziplinen sind die Denkmäler der älteren 
Fachprosa unentbehrlich, sondern auch für das volle Verständnis der 
L iteratur- und Sprachgeschichte50, vgl. z. B. den Einfluß der Sprache 
der Mystik, des Pietismus, der rationalistischen Philosophie auf die
3, P rag  1968, S. 131— 141; Filipec, Josef, Z ur Spezifik des spezialsprachlichen 
W ortschatzes gegenüber dem allgem einen W ortschatz, in: Deutsch als F rem d­
sprache 6, 1969, S. 407— 414; G ipper, H elm ut, Z ur P rob lem atik  der Fachsprachen. 
E in Beitrag aus sprachwissenschaftlicher Sicht, in : Festschrift fü r H ugo  Moser, 
D üsseldorf 1969, S. 66— 81.
47 Mackensen, L u tz , Technik in  sprachlicher F unktion , in: S tudium  generale 15, 
1962, S. 60 ff.
48 Vgl. D er Sprachdienst, 1961, H e ft 11, S. 162.
49 Seibicke, W ilfried , Fachsprache und  Gemeinsprache, in : M uttersprache 69, 1959, 
S. 70— 84; Schmidt, W ilhelm  /  Scherzberg, Johanna , Fachsprachen und  G em ein­
sprache, in: Sprachpflege 17, 1968, S. 65— 84; Schmidt, W ilhelm , C h arak ter und 
gesellschaftliche Bedeutung der Fachsprachen, in : Sprachflege 18, 1969, S. 10— 20; 
M öller, Georg, Deutsch von heute, Leipzig 1961.
50 Eis, G erhard , M itte lalterliche Fachprosa der A rtes, in : Deutsche Philologie im 
A ufriß , Berlin 21966, Bd. I I ,  Sp. 1103— 1215; ders., M ittelalterliche Fachlitera tur, 
S tu ttg a rt 1962.
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gesamte Schriftsprache. Umgekehrt ließe sich wieder verfolgen, wie 
sich die Fachprosa dem herrschenden Zeitstil anpaßt und ihn m itzu­
prägen hilft51, oder wie sie den sich ändernden Geschmacksrichtungen 
und -moden unterliegt.
Auch in der Hierarchie der Funktionalstile machen sich verschiedene 
wichtige Verschiebungen bemerkbar. Im  19. Jahrhundert galt noch 
die Literatursprache der Klassiker für die deutschen Gebildeten als 
kanonisiertes Ideal und Leitbild. Die Dichter selbst sahen sich „in 
die Rolle vorbildgebender Sprachmeister gedrängt“.52 Es entsprach 
deshalb durchaus der damaligen Bewertung der Sprachstile, wenn der 
Fachstil von der Sprachwissenschaft kaum beachtet blieb und von 
der Sprachkritik verspottet und verworfen wurde. Die Lage hat sich 
inzwischen völlig verändert. Die moderne Dichtung ist offensichtlich 
nicht mehr bestrebt, ein Vorbild für den allgemeinen Sprachgebrauch 
abzugeben. Sie erprobt und erobert neue Ausdrucksmöglichkeiten, 
die die traditionelle N orm  der Schriftsprache übersteigen und über­
trumpfen. Die Fachsprache dagegen gewinnt im sozialen Sprachver- 
halten immer mehr an Geltung und im sprachlichen W ertbewußtsein 
an Ansehen. Die W arnrufe der K ulturkritiker, die vor den Gefahren 
einer Entmenschlichung durch die technisierte und adm inistrativ mani­
pulierte Fachsprache erschrecken, wurden von der Sprachwissenschaft 
entkräftet. M it Recht w ird von der Sprachwissenschaft im Gegenteil 
verlangt, daß die Fachsprache auch als Grundlage für die Kodifizie- 
rung der schriftsprachlichen N orm  weit mehr beachtet werden sollte 
als bisher.53
51 Vgl. Blackall, E . A., D ie Entw icklung des Deutschen zur L iteratursprache 
1700— 1775 (d t. Ü bersetzung des engl. O rig inals vom  Ja h r  1959), S tu ttg a rt 1966.
52 Sperber, H ans /  von Polenz, Peter, Geschichte der deutschen Sprache, Berlin 
1966, S. 116.
53 von Polenz, Pe ter, Z u r Q uellenw ahl fü r D okum enta tion  und Erforschung der 
deutschen Sprache der G egenw art, in : Satz und  W ort im heutigen Deutsch =  
Sprache der G egenw art 1, D üsseldorf 1967, S. 363—378; Steger, H ugo, Ü ber das 
V erhältn is von Sprachnorm  u n d  Sprachentwicklung in der deutschen G egenw arts­
sprache, in: Sprachnorm , Sprachpflege, Sprachkritik  =  Sprache der G egenw art 2, 
D üsseldorf 1968, S. 45— 66.
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Zum Normempfinden von Schülern und Studenten
Von Janos Juhdsz
Im  Jahre 1967 führte ich eine Reihe von Versuchen durch, die den 
Zweck hatten, den Einfluß der Muttersprache auf den deutschen 
Sprachgebrauch ungarischer Germ anistikstudenten zu messen.1 D a es 
in zahlreichen Fällen schwer ist festzustellen, ob die interferierte 
Form schon ein Verstoß gegen die N orm  oder aber noch zulässig ist, 
und die norm ativen Gram m atiken selten darüber ausreichende Aus­
kunft geben, wurden die interferierten Formen deutschen Inform anten 
zur Beurteilung gegeben. Das eigentliche Anliegen meiner Arbeit w ar 
also nicht die Messung des Normempfindens von Personen mit deut­
scher Muttersprache, sondern die Beurteilung von mehr oder minder 
falschen deutschen Sätzen.
Im Laufe der Arbeit stellte sich jedoch heraus, daß
1. die Beurteilung bei weitem nicht so einheitlich w ar, wie es für das 
ursprüngliche Anliegen zweckdienlich gewesen w äre und die Streu­
ungen der Ergebnisse eher für deutsch-innersprachliche Untersuchungen 
als für die Erforschung des ungarisch-deutschen Sprachkontakts von 
Interesse sind, und
2. die A ntw orten der befragten Inform anten — Schüler und Stu­
denten — eine Reihe von spezifischen Eigentümlichkeiten aufwiesen. 
Deshalb halte ich es für begründet, einige diesbezügliche Erfahrungen 
außerhalb der Interferenz-Berichte mitzuteilen.
Die Methode
Grundsätzlich können zur sprachlichen Befragung von Inform anten 
drei Verfahren voneinander unterschieden werden:
1 V gl. Janos Juhasz, Problem e der In terferenz , Budapest-M ünchen 1970.
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1. D er Inform ant muß entscheiden, ob eine dargebotene Form richtig 
oder falsch ist. Dies ist der sogenannte Beurteilungstest. Diese Auf­
gabe wurde allerdings bei uns differenzierter gegeben, und zw ar in 
Form einer fünffachen A lternative: richtig — falsch — schwer zu 
entscheiden — nicht verstanden — nicht falsch, aber anders wäre 
besser.
2. D er Inform ant muß gegebene Sätze auf eine vorgeschriebene A rt 
verändern, i. a. Transform ationen vornehmen. Dies ist der sogenannte 
Operationstest. Operationsteste finden sich neuerdings schon in der 
einschlägigen Literatur, so z. B. bei Q u i r k  und S v a r t v i k .2 Ihre O pe­
rationsteste stehen den unseren in der Intention zw ar nicht fern, 
unterscheiden sich von unseren jedoch dadurch, daß sie ihren Infor­
manten konkretere Aufgaben stellten. So m ußten bei Q u i r k  und 
S v a r t v i k  z .  B. affirm ative Formen negiert werden, aus Aussage­
sätzen Fragesätze gebildet werden, das Tempus verändert werden 
usw. Der Vorteil ihres Verfahrens dem unseren gegenüber besteht 
darin, daß die Inform anten in bestimmte, von den Versuchsleitern 
beabsichtigte Situationen versetzt werden. Demgegenüber hat unser 
Versuch den Vorteil, daß ein Maximum an Spontaneität geschaffen 
wird, um aus dem Inform anten eben das herauszulocken, was er 
unter n a t ü r l i c h e n  Verhältnissen sagen würde. Die Ergebnisse 
beweisen, daß dies kein zu unterschätzender Umstand ist: die großen 
Streuungen der Beurteilungsteste werden in den Operationstesten 
bedeutend kleiner.
Wir kombinierten die beiden Verfahren, um dadurch ein Optim um 
von Zuverlässigkeit der Ergebnisse zu erzielen. Die Kombination der 
Verfahren ist auch theoretisch notwendig. Einerseits beeinflußt die 
dargebotene Form und die Aufforderung zur Beurteilung das un­
befangene Sprachgefühl in irgendeiner Richtung. Andererseits — und 
dies scheint m ir noch wesentlicher zu sein — ist das S p ra c h g e fü h l 
etwas anderes als das S p r a c h b e w u ß ts e in .  Jeder normale Mensch 
besitzt die Fähigkeit, eine praktisch unendliche Zahl von Sätzen zu 
erzeugen, aber die wenigsten Menschen sind imstande, die Erzeugung 
bewußt vorzunehmen bzw. die Äußerungen anderer zu beurteilen, 
ohne dabei von der von ihnen gebrauchten N orm  abzuweichen oder 
zumindest bei der Beurteilung zu schwanken. Bei der Auswertung 
der Versuche w ird diese Tatsache gut zu beobachten sein.
2 R ando lph  Q u irk ; Ja n  S v artv ik , Investigating  L inguistic  A ccep tab ility , The 
H ague 1966.
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3. Das Sammeln von Belegen als herkömmliche M ethode der N orm ­
bestimmung konnte bei uns nicht in Frage kommen, weil es ja im 
vornherein nicht um die Feststellung der N orm , sondern um die Be­
wertung von Fehlern ging. Faßt man die N orm  nicht als konstante 
Größe auf, sondern als V arianten innerhalb bestimmter Grenzen3, 
so sind die Bestimmung der N orm  und die Bestimmung des Fehlers 
nicht komplementäre Tätigkeiten: eine relativ  kontextfreie und 
falsche Form kann als eindeutig falsch bewertet werden, aber eine 
richtige kontextfreie Form kann nicht als e i n z i g e  richtige Form 
bestimmt werden.
Die Inform anten  waren
1. Schüler und Schülerinnen der 8. Klasse der zehnklassigen Schule 
N r. 21, Potsdam-Babelsberg;
2. Studenten und Studentinnen der Philosophischen Fakultät der 
Pädagogischen Hochschule Potsdam, 1. Studienjahr der Fachrichtun­
gen Geschichte und Deutsch (letzteres Nebenfach);
3. angehende Studenten und Studentinnen der Pädagogischen Hoch­
schule Potsdam, zur Zeit der Versuche Teilnehmer des Vorbereitungs­
kurses für die Fachrichtung M athematik.
Keiner der Inform anten hatte also eine sprachwissenschaftliche Aus­
bildung genossen, und selbst die Studenten der Fachrichtung Deutsch 
standen ganz am Beginn ihres Studiums. Beim Vergleich der Sta­
tistiken ergab sich, daß der Unterschied zwischen den Beurteilungen 
der einzelnen Gruppen in Versuch N r. 1 geringfügig, der zwischen 
den Lösungen der Operationsaufgaben und des Beurteilungstests N r. 3 
allerdings etwas größer w ar. Infolgedessen w urde vom Versuch N r. 1 
eine globale, von N r. 2, 3 und 4 eine gruppenweise Statistik angelegt.
Auszüge aus den Instruktionen zu den einzelnen Versuchen 
Versuch N r. 1
Ich werde Ihnen Sätze vorlesen. Diese Sätze brauchen Sie nicht aufzu­
schreiben, sondern jeweils immer nur die laufende Num m er des Satzes. 
Wenn Sie den Satz für richtig halten, schreiben Sie neben die laufende 
Num m er eine „1“ ;
* V gl. Jänos Ju h isz , Z ur sprachlichen N o rm ; in: M uttersprache 1967/11, S. 340— 
341.
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wenn Sie den Satz für falsch halten, eine „2“ ;
wenn Sie sich nicht entscheiden können, ob er richtig oder falsch ist,
eine „3“ ;
wenn Sie den Satz nicht verstehen, eine „4“ ;
wenn Sie den Satz nicht fü r falsch halten, ihn aber anders sagen 
würden, eine „5“.
(Die Zahlen und ihre Bedeutungen wurden in diesem sowie in allen 
folgenden Versuchen an die Tafel geschrieben.)
Versuch N r. 2
Ich werde dieselben Sätze noch einmal vorlesen. Vergleichen Sie bitte 
dam it Ihre A ntw orten auf dem vorigen B latt: Wenn Sie dort bei
dem betreffenden Satz eine „2“ oder eine „5“ finden, so schreiben
Sie jetzt auf dieses B latt die entsprechende laufende Num m er des 
Satzes auf und daneben einen Satz von Ihnen, wie S i e das Gemeinte 
ausdrücken würden.
Versuch N r. 3
Ich werde dieselben Sätze noch einmal vorlesen. Vergleichen Sie 
wiederum dam it Ihre A ntw orten auf dem ersten B latt: W enn Sie 
dort bei dem betreffenden Satz eine „2“ oder eine „5“ sehen, so 
antw orten Sie bitte auf folgende Fragen:
Ist der Satz grammatisch falsch, dann schreiben Sie bitte ein „A “ ; 
ist die W ortwahl nicht korrekt, so schreiben Sie ein „B“ ; 
gibt es eine dritte Begründung, dann schreiben Sie ein „C “ und 
eventuell ganz kurz die Begründung selbst.
Versuch N r. 4
Ich werde die Sätze noch einmal vorlesen. Vergleichen Sie dam it Ihre 
Antworten auf dem ersten Blatt:
Wenn Sie dort bei der betreffenden N um m er eine „1“, eine „3“ oder 
eine „5“ finden, so schreiben Sie bitte so viele Sätze auf, wie viele 
Möglichkeiten Sie für den Ausdruck dieses Inhaltes finden.
Die Versuchsserie besteht also aus vier Teilen, von denen je zwei 
Beurteilungs- und Operationsteste sind.
D er Versuch N r. 3 fä llt eigentlich etwas aus dem Rahmen der Arbeit 
heraus, da er weniger die Fehler der Formen und den Sprachgebrauch
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rder Inform anten als vielmehr ihre S p r a c h k e n n tn is s e  feststellen 
wollte, und zw ar die über die Grenze zwischen Lexik und G ram ­
matik. Von diesem Versuch w ar selbstverständlich keine Lösung des 
Problems zu erw arten; die Ergebnisse mögen jedoch zu weiteren 
Untersuchungen anregen und dam it zu einem zweckmäßigeren M ut­
tersprachenunterricht beitragen.
Die Inform anten durften ihre A ntw orten nachträglich verbessern, 
m ußten die erste A ntw ort aber dann so durchstreichen, daß sie noch 
leserlich blieb. In  jedem Fall wurde die erste — also die spontane — 
A ntw ort bewertet. Dadurch w urde das Sprach„gefühl“ auf Kosten 
des Spradi„bewußtseins“ bevorzugt. Um konsequent zu sein, wurde 
auch in d e n Fällen die erste A ntw ort bewertet, wenn der Inform ant 
sich augenscheinlich versehen hatte. Aus demselben G runde waren die 
Reaktionszeiten sehr kurz bemessen; zwischen den einzelnen Sätzen 
lagen nicht mehr als fünf Sekunden, in einigen Fällen nur drei. In 
Versuch N r. 4 bekamen die Inform anten natürlich mehr Zeit.
Testsätze und ihre vom  Versuchsleiter erwartete Richtigstellung
1. * Wasche dein Gesicht!
Wasche dir das Gesicht!
2. * Der Schüler fragte den Lehrer, ob er nicht nur lesen, sondern 
auch übersetzen muß.
. . .  auch übersetzen soll.
3. * Gestern war Paul da und interessierte sich, wann du abfährst. 
. . .  und erkundigte sich, . . .
4. * Er weiß selbst nicht, was das Ziel seiner Arbeit ist.
. . . ,  was der Zweck . . .
5. * Berlin ist nicht w eit zu hier.
. . .  von hier.
6. Potsdam liegt in der D D R.
7. * Ich bin nicht genug reich dazu, um mir ein A uto  zu kaufen.
. . .  nicht reich genug dazu, . . .
8. * Wenn drei Bäume nebeneinander stehen, so kann man noch
nicht über einen W ald  sprechen.
. . .  von einem W ald . . .
9. * Seit wann sind Menschen au f der Erde?
. . .  gibt es Menschen . . .
10. * H ast du die Prüfung aus M athem atik schon abgelegt?
. . .  in M athem atik . . .
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11. * Unter den sechs Staaten ist das Verhältnis gut.
Zwischen den sechs Staaten . . .
12. * W eißt du nicht, daß wer mich gesucht hat?
. . .  nicht, wer mich . . .
13. H err Ober, bringen Sie mir bitte zw ei Eier im Glas!
14. Morgen, morgen, nur nicht heute, 
sagen alle faule Leute.
15. * Die vierte Klasse erreichte bessere Ergebnisse als die fünfte.
. . .  erzielte bessere Ergebnisse . . .
Bemerkungen zu  den Testsätzen
a) Die Sätze N r. 6, 13 und 14 sind richtig. Diese hatten nur die 
Aufgabe, die Inform anten irrezuführen, d. h. sie auch an der Richtig­
keit d i e s e r  Sätze zweifeln zu lassen und ihre Aufmerksamkeit von 
den Fehlern der anderen Sätze abzulenken. Dies gelang sehr gut, 
wie wir sehen werden.
b) H ier werden nicht alle Sätze der Versuche behandelt, sondern nur 
die, welche in diesem Zusammenhang von Interesse sind.
c) D er G rad der Fehlerhaftigkeit w ar unterschiedlich geplant. So 
ist z. B. im Satz
* Wasche dein Gesicht!
der Gebrauch des Possessivpronomens sta tt des Reflexivpronomens 
und Artikels, also
Wasche dir das Gesicht! 
weder ein struktureller noch ein lexikalischer Fehler, sondern ein 
seltener Sprachgebrauch. Die Form ist jedoch in gewissen Situationen 
durchaus möglich. Dagegen ist der Satz
* Berlin ist nicht w eit zu hier 
eindeutig falsch.
Ergebnisse des Versuchs N r. 1 (Beurteilungstest)
Satz N r. 1 2 3 4 5
1 89 4 1 —  4
2 50 26 9 1 12
3 16 38 8 2 34
4 75 5 8 1 9
5 2 77 1 4 14
6 91 1 2 —  4
7 4 28 1 — 65
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rSatz N r. 1 2 3 4 5
8 52 30 1 1 14
9 68 1 5 1 23
10 6 79 — 3 10
11 49 7 4 3 35
12 1 66 4 2 25
13 34 26 7 9 23
14 13 71 1 1 12
15 94 2 — — 2
Insgesamt jeweils 98 Antworten
Zeichenerklärung: 1 = richtig befunden
2 = falsch befunden
3 = ohne Entscheid
4 = nicht verstanden
5 = nicht falsch befunden,
aber ;anders wäre besser
Ergebnisse des Versuchs N r . 2 (Operationstest)
Satz A B C
N r. 1 2 3 4 1 2 3 4 1 2 3 4
1 1 1 3 6 1 — 3
2 — — — 5 1 — — 9 5 — 1 23
3 8 1 1 6 4 11 — 1 10 4 — 31
4 1 1 8
5c. 24 1 — 2A 19 — — C 48 — — 1no





8 7 — — — 8 — — i 49 — — 1
9 3 — — — 8 — — — 26 1 — 1
10 14 11 — — 18 2 — — 49 — — —
11 1 1 — — 5 — — 1 26 1 — 3
12 16 1 8 — 13 — 3 2 16 — 32 —
13 — 4 — 9 — — 3 6 — — — 6
14 — — — 21 — — — 20 2 — — 47
15 — — — 1 — — — — 1 1 — 4
Zeichenerklärung: A =  Schüler (27)
B =  Vorbereitungskurs (20) 
C  =  Studenten (51)
1 =  richtig verbessert
2 =  falsch verbessert
3 =  anders verstanden
4 =  nicht zu bewerten
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l .G r. 2 .Gr . 3. Gr. Insg. l .G r. 2. Gr . 3. Gr. Insg. l .G r. 2. Gr . 3 .G r. Insg.
1 1 2 4 7 — — 2 2 1 1 3 5
2 2 6 21 29 4 5 3 12 1 — 5 6
3 7 13 3 23 9 9 26 44 1 4 16 21
4 — — 3 3 — — 4 4 1 — 3 4
5 IS 11 17 45 19 9 32 60 — — 1 1
6 1 1 — 2 2 3 2 7 — 2 — 2
7 5 2 6 13 15 11 30 56 4 7 15 26
8 2 7 9 18 4 2 36 42 1 — 1 2
9 1 — — 1 2 7 18 27 1 — 5 6
10 16 17 14 47 10 3 36 49 1 — 1 2
11 1 — 5 6 3 4 22 29 — 2 6 8
12 14 8 18 40 9 8 24 41 3 2 6 11
13 1 — 2 3 11 3 3 17 4 8 2 14
14 22 23 45 87 1 — 3 4 — — 1 1
15 1 — 1 2 1 — 4 5 — — — —
Zeichenerklärung: A — grammatisch falsch
B =  nicht-korrekte W ortwahl 
C =  Fehler, aber andere Begründung
1. Gr. =  Schüler (27)
2. Gr. =  Vorbereitungskurs (20)
3. Gr. =  Studenten (51)
Insg. =  Insgesamt alle drei Gruppen (98)
Ergebnisse des Versuchs N r. 4 (Operationstest)
Im Vergleich zu Versuch N r. 2 fanden sich folgende weitere Ver­
besserungen:
Satz N r. Schüler Vorbereitungskurs Studenten
1 10 9 7
2 11 1 7
3 10 6 17
4 — 1 2
7 5 2 2
8 — 1 3
9 11 14 25
11 4 5 13
15 8 14 44
140
Die Auswertung der einzelnen Sätze
1. * Wasche dein Gesiebt! — Wasche dir das Gesicht!
Wie gesagt ist die Form eigentlich nicht falsch, aber für den allge­
meinen Sprachgebrauch nicht charakteristisch. Im  Versuch N r. 2 hiel­
ten nur 7 Inform anten (7,4 °/o) die Form mit dem Reflexivpronomen 
für besser. Bemerkenswert ist jedoch, daß von diesen 7 Personen 
6 auch noch das Possessivpronomen hinzusetzten (Wasche dir dein 
Gesicht!). Diese Erscheinung, die w ir im weiteren noch einige Male 
beobachten können werden, ist als H yperkorrektheit aufzufassen und 
widerspricht dem Bestreben — besonders bei jungen Menschen —, 
Redundanzen zu vermeiden. In  Versuch N r. 4 tauchte diese redun­
dante Form noch 22mal (!) auf.
2. * D er Schüler fragte den Lehrer, ob er nicht nur lesen sondern 
auch übersetzen muß. — . . .  übersetzen soll.
Bekanntlich ist der unterschiedliche Gebrauch von müssen und sollen 
für Ausländer — und ganz besonders für U ngarn — schwer zu er­
lernen. Manchmal sind in nicht vollkommen eindeutigen Situationen 
allerdings beide Verben möglich. Tatsächlich reicht der Kontext hier 
nicht aus, um die W ahl eindeutig zu determinieren. Die Inform anten 
verbesserten die Form zu sollen denn in Versuch N r. 2 auch nur 6mal, 
in Versuch N r. 4 19mal. Nichtsdestoweniger hielten 26 Inform anten 
die Form für falsch und 12 hätten sich lieber anders ausgedrückt. 
Was uns hier aber besonders interessiert, ist, daß 30 Inform anten 
den K onjunktiv verlangten. Die Schulgrammatik scheint m it ihrer 
rigorosen Forderung, in der oratio obliqua den K onjunktiv zu ge­
brauchen, stark gewirkt zu haben. Es ist natürlich schwer, dies als 
H yperkorrektheit anzusehen, Tatsache aber ist, daß Personen dieses 
Alters in ähnlichen Sätzen der Alltagssprache wohl kaum zum Kon­
junktiv  greifen. — 29 Inform anten fanden hier einen grammatischen 
Fehler.
3. * Gestern war Paul da und interessierte sich, wann du ab fahr st. —
. . .  und erkundigte sich, . . .
Es ist seltsam, daß 16 Inform anten den Satz für richtig hielten und 
die Streuung in Versuch N r. 1 hier überhaupt sehr groß ist (16 — 
38 — 8 — 2 — 34). Im ganzen ergaben sich 55 richtige Verbesse­
rungen: sich erkundigen, fragen, wissen wollen. 15 Inform anten fan­
den die Form falsch, weil ihnen das hinweisende W ort dafür fehlte,
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was wiederum als H yperkorrektheit zu betrachten ist. Dieses bunte 
Bild ist wahrscheinlich eine Folge dessen, daß W örter wie interessant, 
Interesse, sich für  etwas interessieren heutzutage in den verschiedensten 
Situationen recht häufig gebraucht werden und ihre Bedeutung des­
halb „inflationiert“ ist. Diese Bedeutungsentleerung bringt eine Reihe 
von unkorrekten Bildungen mit sich. Bezeichnend ist, daß dieselbe 
Erscheinung auch im Ungarischen m it dem entsprechenden Verb 
erdeklodik valami irdnt oder valami utän zu beobachten ist. — In 
Versuch N r. 3 betrachteten 23 Inform anten die Form für grammatisch 
falsch, 44 hielten die W ortw ahl für unkorrekt und 21 hatten andere 
Gründe für den Fehler. Auch hier widerspiegelt sich also die Ver­
schwommenheit des Normempfindens.
4. * Er weiß selbst nicht, was das Z iel seiner Arbeit ist. — . . . ,  was 
der Zweck . . .
M it Ziel und Zweck verhält es sich fast so ähnlich wie m it müssen und 
sollen. Die semantische Kongruenz ist hier jedoch i. a. eindeutiger 
und deshalb auch leichter zu definieren. Nichtsdestoweniger hielten 
75 Inform anten die Form für richtig und nur 5 für falsch. Verbesse­
rungen zu Zweck fanden sich nur zweimal. Das Ergebnis ließ mich 
daran zweifeln, ob der Satz überhaupt falsch sei. Erst nachdem ich 
nachträglich einer Zahl von Personen m it deutscher Muttersprache 
den Satz in anderen Sprachen zum Übersetzen ins Deutsche gegeben 
und in sämtlichen Fällen Zweck  erhalten hatte, fühlte ich mich dazu 
berechtigt, die von m ir erw artete Lösung als die richtige Form zu 
betrachten. Die Schwierigkeit besteht offensichtlich darin, daß — wie 
in vielen anderen Fällen — Ziel und Zweck in der Umgebung des 
Testsatzes die gleiche Beziehung zum Begriff haben. D er Unterschied 
ist hier also nicht auf begrifflicher, sondern nur auf sprachlicher Ebene 
zu suchen. Dies bezieht sich nun allerdings auch auf die anderen For­
men. D ort sind die sprachlich konventionellen Unterschiede aber auf­
fallender, w ährend hier — vielleicht auch infolge des gleichen ersten 
Phonems und der gleichen Silbenzahl — der Unterschied verschwin­
dend gering ist. Dadurch entsteht eine homogene Hemmung.4 Die 
Versuche m it diesem Satz sind aufschlußreich, weil sie ein scheinbares 
Paradoxon ergeben: die leichter erklärbaren semantischen Kongruen­
zen der Substantive m it ihren Umgebungen sollten dem Inform anten 
die Wahl eigentlich erleichtern, tun es aber nicht, weil 1. der gege­
* Vgl. Anm . 1, S. 143 ff.
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bene K ontext u. U. eine alternative Lösung zuläßt, 2. die formalen 
Ähnlichkeiten zu einer homogenen Hem mung führen.
5. * Berlin ist nicht w eit zu hier. — . . .  w eit von hier.
77 Inform anten fanden die Form falsch, 2 richtig und 14 fanden sie 
nicht falsch, hätten sich aber anders ausgedrückt. Es ist überraschend, 
daß fast 20 °/o der Inform anten an dieser ausgesprochen falschen 
Form nicht sogleich den Fehler fanden. — Auch die Streuung in der 
Beurteilung der Fehlerart (45 — 60 — 1) ist groß.
6. Potsdam liegt in der D D R.
Die überwiegende M ehrheit der Inform anten fand den Satz natürlich 
richtig. Von den 11 nicht zu bewertenden A ntw orten in Versuch N r. 2 
sind jedoch 8 interessant, weil sie liegt zu befindet sich transform ier­
ten. Nach Abschluß des Versuches fragte ich die Gruppen, ob sie 
befindet sich für besser hielten. Die A ntw ort w ar: „Ja, eine Stadt 
liegt doch nicht, nur ein Mensch oder ein Tier kann liegen.“ Die 
A ntw ort wäre nicht der Rede wert, wenn man auf ähnliche Fragen 
nicht oft ähnliche A ntw orten bekäme, die von einer logizisierenden 
Sprachbetrachtung zeugen. Ein anderes Beispiel: In deutschen G ast­
stätten finde ich häufig auf der Speisekarte die Aufschrift „Speisen­
karte“. Sooft ich dem Kellner die Frage stelle, wie das Ding heiße, 
antw ortet er: „Speisekarte“. Verlange ich dann eine Erklärung, w a­
rum sich dort das „n“ eingeschmuggelt habe, bekomme ich prom pt 
die A ntw ort: „Weil da ja mehrere Speisen drauf sind!“ Vermeintliche 
sprachliche Fehler werden aus logischen Überlegungen heraus ver­
bessert. Dies dürfte u. a. eine Folge der seit rund einem Jahrhundert 
in vielen deutschen (und nicht nur deutschen) Schulen praktizierten 
logizisierenden Sprachbetrachtung sein.
7. * Ich bin nicht genug reich dazu, um mir ein A u to  zu  kaufen. — 
. . .  nicht reich genug dazu . .
4 Inform anten hielten den Satz für richtig, 28 für falsch, 65 hätten 
sich anders ausgedrückt. Im  Operationstest N r. 2 gaben 92 Infor­
manten die richtige Form, in Versuch N r. 4 alle anderen. Insofern 
ist der Fall unproblematisch. In  sämtlichen G ruppen gab es aber 
einige Inform anten, die sich in Versuch N r. 1 vor der Beantwortung 
meldeten und fragten, um wen es sich handle, da sie ja nicht wüßten, 
ob der Betreffende wirklich kein Geld für ein Auto hätte. Auf meine 
A ntw ort, daß es gleichgültig sei, w er der Spredier ist, und nur die
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sprachliche Form zu beurteilen sei, schauten mich die Frager etwas 
unsicher an: es w ar ihnen anzusehen, daß sie die Frage der sprach­
lichen Richtigkeit nicht von der des W ahrheitsgehalts der Äußerung 
trennen konnten. Auch dieser Verwechslung begegneten w ir im Laufe 
der Versuche sowohl bei deutschen als auch bei ungarischen Schülern 
und Studenten. — Schwer zu erklären ist, daß die falsche W ort­
stellung, die von den meisten Inform anten als solche erkannt wurde, 
zu fast 58 °/o als Fehler der W ortw ahl bezeichnet wurde. Weitere 
27 %  konnten keine Begründung finden.
8. * Wenn drei Bäume nebeneinander stehen, so kann man noch nicht 
über einen W ald sprechen. — . . .  von einem W ald . .  .
52 Inform anten hielten die Form für richtig, 30 für falsch und 14 
hätten sich anders ausgedrückt. Die Streuung ist also recht groß. 
In  den Operationstesten wurden dann aber fast nur richtige Lösungen 
gegeben. Die Streuung in Versuch N r. 1 ist wahrscheinlich auf eine 
homogene Hem mung zurückzuführen: sprechen hat in der Bedeutung 
von ,sich über etwas unterhalten“ die Rektionen über +  Akkusativ 
u n d  von  +  D ativ, in der Bedeutung von ,etwas bestimmen' aber 
n u r  von  +  D ativ . Erfahrungsgemäß gebrauchen Deutsche die For­
men richtig, sie sind sich aber — infolge der semantischen Ähnlichkeit 
und der teilweisen Übereinstimmung der Rektionen — des U nter­
schiedes nicht bewußt. Die Phonemreihe des Verbs ist in beiden 
Fällen dieselbe, und dies verhindert das Erkennen der Polysemie. 
Es ist bezeichnend, daß die Studentengruppe im Operationstest N r. 2 
fast 100°/oig die richtige Form erzeugte, die Schüler jedoch nur zu 
ca. 25 %>, der Vorbereitungskurs zu 40 °/o. Ein ähnliches Verhältnis 
ergibt sich auch im Versuch N r. 3. Fast 43 °/o der Inform anten ent­
schied sich bei der Beurteilung der Fehlerart für einen lexikalischen 
Fehler, obwohl der Gebrauch der Präpositionen hier als Rektion des 
Verbs s e m a n t i s c h  nicht m otiviert ist. Für die traditionelle Schul- 
gram matik ist die Präposition eben ein W ort wie jedes andere.
9. * Seit wann sind Menschen auf der Erde? — . . .  gibt es M en­
schen . . .
Der Unterschied zwischen sein und es gibt ist mindestens so proble­
matisch für einen U ngarn wie der zwischen müssen und sollen. Der 
Satz ist grammatisch eigentlich nicht falsch. 68 Inform anten hielten 
die Form für richtig, 23 hätten sich lieber anders ausgedrückt. In 
den Operationstesten wurden 37 bzw. 50 richtige A ntw orten erzeugt,
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von denen mehr als 70 °/o die erwartete Form enthielten. Das weist 
darauf hin, daß in diesem Satz es gibt gebräuchlicher ist. Interessant 
sind für unsere Zwecke die 7 A ntw orten in N r. 2 und N r. 4, die 
folgendermaßen lauteten: „Seit wann kann man von Menschen spre­
chen?“ Diese zeugen davon, daß auch in diesem Fall weniger auf die 
Richtigkeit der sprachlichen Form als auf die Präzisierung des W ahr­
heitsgehaltes des Satzes geachtet wurde.
10. * H ast du die Prüfung aus M athem atik schon abgelegt? — . . .  in 
M athem atik . . .
Diese in den meisten Teilen Deutschlands unbekannte Form ist in 
Österreich, also einem auf den deutschen Sprachgebrauch in Ungarn 
stark wirkenden Gebiet, gang und gäbe. Dementsprechend gestal­
teten sich auch die A ntw orten bei den deutschen Inform anten. In  den 
Operationstesten enthielt die überwiegende M ehrheit der Antworten 
die Form M athem atikprüfung, was darauf hinweist, daß Schüler 
und Studenten die Fügung m it in selten gebrauchen. Tatsächlich ist 
die Zusammensetzung um einen G rad alltäglicher als die präpositio- 
nale Fügung. — D er Gebrauch der Präposition aus w ird hier im 
Gegensatz zu Satz N r. 8 in fast gleicher Zahl als lexikalischer und 
als grammatischer Fehler bezeichnet, obwohl die Semantik der P rä­
position auch dort nicht stärker ist als hier.
11. * Unter den sechs Staaten ist das Verhältnis gut. — Zwischen 
den sechs Staaten . . .
49 Inform anten fanden den Satz richtig, 7 falsch und 35 hätten 
sich lieber anders ausgedrückt. In  den Operationstesten zeigte sich 
nur bei den Studenten eine wesentliche Vebesserung. Dasselbe bezieht 
sich auch auf Versuch N r. 3. Für den Ausdruck des Verhältnisses 
zwischen einzelnen gibt es im Deutschen die Präpositionen zwischen 
und unter. Eine eindeutige Distributionsregel für den Gebrauch scheint 
es nicht zu geben, obwohl gewisse Faustregeln dem Ausländer den 
Gebrauch erleichtern.5 Diese kennt der Deutsche natürlich nicht, weil 
er sie ja nicht benötigt. K onfrontiert man ihn m it der falschen Form, 
so versteht er zw ar die Intention des Sprechers, weil die Semantik 
Ähnlichkeiten aufweist, aber vielleicht hindert ihn eben die Ähnlich­
keit daran, reflexmäßig das U rteil zu fällen bzw. die richtige Form 
zu finden. Auch hier scheint eine homogene Hemmung vorzuliegen.
5 Vgl. Janos Juhdsz, Richtiges Deutsch, B udapest 1965, S. 236—238.
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12. * W eißt du nicht, daß wer mich gesucht hat? — . . .n ic h t ,  wer 
mich . . .
Diese Form ist auf folgende A rt entstanden: im Ungarischen kann 
in der Alltagssprache der Nebensatz m it der K onjunktion hogy 
,daß‘ u n d  dem Relativpronom en k i  ,wer‘ eingeleitet werden. Es ist 
dies eine saloppe, redundante Ausdrucksweise. Die deutsche Form 
ist also eine Spiegelübersetzung. Die Statistik der Versuche m it den 
deutschen Inform anten gibt aber kein genaues Bild von der Falsch­
heit des Satzes, weil über 70 °/o der Inform anten den Satz m ißver­
standen. In  der Umgangssprache der Schüler und Studenten wird 
nämlich wer häufig in der Bedeutung von ,jem and1 gebraucht. Deshalb 
lauteten viele Verbesserungen sinngemäß: W eißt du nicht, daß!ob 
jemand mich gesucht hat? Es w ar den meisten Inform anten gar nicht 
eingefallen, daß die K onjunktion daß  hier überflüssig ist. In  jeder 
Gruppe wurde übrigens bei dem Vorlesen des Satzes gelacht. Als ich 
später nach der Ursache des Lachens fragte, wurde geantw ortet: „So 
reden doch w ir Studenten!“
13. Herr Ober, bringen Sie m ir bitte zw ei Eier im Glas!
Dieser Satz ist richtig und diente nur der Irreführung. Trotzdem  
ergab sich hier in der Beurteilung eine große Streuung (34 — 26 — 7 
— 9 — 23). Es stellte sich heraus, daß viele Inform anten diese A rt 
des Servierens von Eiern nicht kannten und deshalb einen sprach­
lichen Fehler vermuteten. Die Operationsteste ergaben z. B. folgende 
Sätze:
. . .  zwei Eier, (häufigste Lösung!)
. . .  ein Glas m it zw ei Eiern.
Ich hätte gern die Speise m it zw ei Eiern.
. . .  im Eierbecher.
. . .  zw ei Eier m it Glas.
. . .  zw ei Eier in einem Glas.
. . . ,  bringen Sie mir etwas zu trinken!
. . .  zw ei Eierliköre, u. a.
14. Morgen, morgen, nur nicht heute, 
sagen alle faule Leute.
Auch dieser Satz ist richtig und diente nur der Ablenkung. Trotzdem 
fanden ihn nur 13 Inform anten richtig, dagegen 71 falsch und 12 
hätten sich anders ausgedrückt. — Fast 90 °/o glaubten, einen gram-
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rmatischen Fehler entdeckt zu haben, und fast 1 0 0%  verbesserten 
die Form faule zu faulen. D er M annheimer Duden gibt zw ar zu, 
daß die pronominale Form in diesem Fall veraltet ist, betrachtet sie 
jedoch nicht als Fehler.6 Die heutige Schul- und Hochschulgeneration 
kennt die Form also nicht mehr. Es ist bezeichnend, daß sowohl die 
Studenten als auch die Schüler auf diese Form empfindlich reagierten, 
dagegen andere, sprachlich bedeutend unkorrektere Formen nicht als 
solche erkannten. Die grammatische Kongruenz ist infolge ihrer gro­
ßen Frequenz fester im Sprachgefühl verankert als z. B. die seman­
tische Kongruenz. So sind sicher auch die vielen Katachresen im 
Sprachgebrauch salopp sprechender Menschen zu erklären.
15. * Die vierte Klasse erreichte bessere Ergebnisse als die fünfte. — 
. . .  erzielte bessere Ergebnisse . . .
D er Stilduden7 erw ähnt unter erreichen von den dem Substantiv Er­
gebnis semantisch verw andten Substantiven nur Ziel, Absicht und 
Zweck, unter erzielen dagegen das näherstehende Erfolg. Bei K l a p ­
p e n b a c h  und S t e i n i t z 8 finden sich außerdem unter erreichen: Rekord, 
Leistung, unter erzielen: Resultate, Leistungen, Ergebnisse. Die Ä hn­
lichkeit der Bedeutung und des Gebrauchs scheint die Inform anten 
verw irrt zu haben, so daß in Versuch N r. 1 über 95 %  die Form 
richtig fanden. Auch N r. 2 brachte keine Veränderung. Um so größere 
jedoch N r. 4 : insgesamt 41 Inform anten schrieben erzielen, besser 
sein u. ä. Wie bei den Sätzen N r. 4 und 11 haben w ir es hier mit 
einer homogenen Hem mung zu tun.
Schlu ßfolgerungen
Die Versuche erheben nicht den Anspruch, umfassende Urteile über 
das Normempfinden von Schülern und Studenten zu fällen. Dennoch 
scheinen die Ergebnisse einen nicht unwesentlichen Beitrag zu diesem 
Thema liefern zu können; die Methode ist nämlich dazu geeignet, 
Sachverhalte aufzudecken, die sich der Aufmerksamkeit des deutschen 
Germanisten und Pädagogen entziehen, wie denn überhaupt die 
Konfrontation von Sprachen bzw. hier das Ergebnis einer Interferenz
6 D uden-G ram m atik  der deutschen Gegenw artssprache, M annheim  1959, S. 210 
und  219.
7 D uden-Stilw örterbuch der deutschen Sprache, M annheim  1956.
8 R u th  K lappenbach; W olfgang Stein itz (H rsg.), W örterbuch der deutschen Gegen­
w artssprache, Berlin 1961 ff.
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zur Aufhellung innersprachlicher Gesetzmäßigkeiten und Sprachge- 
brauche beiträgt.
Über die Einzelergebnisse hinaus kann nun noch folgendes gesagt 
werden:
1. In den erwähnten (und vielen anderen) Fällen ist zu beobachten, 
wie eng beim unbefangenen jungen Sprachteilhaber die sprachliche 
Richtigkeit der Aussage und ihr W ahrheitsgehalt miteinander ver­
knüpft sind. Seit Jahren geht ein Streit um die Welt, ob Sätze wie 
Die farblosen grünen Ideen schlafen w ütend  in die Kompetenz der 
Sprachwissenschaft gehören oder nicht. Aber mir scheint, daß man 
dabei häufig übersehen hat, eine wie große H ilfe die Untersuchung 
der sprachlichen Entwicklung der Schul- und Hochschulgeneration 
solchen Forschungen leisten kann, gar nicht zu reden davon, wie 
wichtig solche Untersuchungen späterhin für den Pädagogen wären. 
Die Sprache sollte u. a. als Medium der Erkenntnistätigkeit — phylo- 
und ontogenetisch — betrachtet werden, w ovor selbst die Gefahr 
der heute noch recht häufigen Simplifizierung nicht abschrecken darf.
2. Es ist seltsam, daß junge Leute, die nichts mehr verabscheuen als 
überflüssige Reden, oft hyperkorrekte, redundante Formen bilden, 
wenn man sie dazu auffordert, ihre Muttersprache bewußt anzu­
wenden. Es scheint hier gewisse Vorurteile zu geben, und eins von 
diesen ist aufs engste m it der logizisierenden Sprachbetrachtung ver­
bunden: nicht der M aßstab des arbiträren Sprachgebrauchs, sondern 
der der Logik w ird für die Richtlinie der Sprachrichtigkeit gehalten. 
Man darf diese Erscheinung natürlich nicht überschätzen, aber es 
stimmt doch nachdenklich, daß fast 30°/o der Inform anten den Satz 
Wasche dir dein Gesicht bildeten. — Nicht nur die redundanten 
Formen zeugen von dem Anlegen des logischen Maßstabes, sondern 
auch die W ortw ahl schlechthin: fast 1 0 %  der Inform anten hielt den 
Satz Potsdam liegt in der D D R  für falsch, weil „nur Menschen und 
Tiere liegen können“.
3. Auch die homogene Hemmung kann als Ursache der falschen oder 
unsicheren Beurteilung genannt werden. Diese dürfte jedoch bei vielen 
sprachlich nicht sehr gut geschulten Menschen Vorkommen, ja in der 
Form eines Lapsus linguae erscheint sie bei allen Menschen.
4. Schließlich möchte ich noch auf einen Umstand aufmerksam machen, 
der zw ar nicht nur für Schüler und Studenten charakteristisch ist, 
aber in diesem Zusammenhang erw ähnt werden muß. W ir haben 
gesehen, wie groß die Streuungen der Testergebnisse sind. D aß die
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Operationen Streuungen aufweisen, überrascht nicht; denn der Sprach­
gebrauch ist ja in hohem M aße individuellen Faktoren unterworfen. 
D aß jedoch auch die Beurteilungen außerordentlich heterogen sind, 
fä llt schon mehr auf, besonders deshalb, weil die G ruppen der In for­
manten in territorialer und sozialer Hinsicht relativ  homogen sind. 
Meines Erachtens spielt hier eine gewisse — wenn auch nicht aus­
schlaggebende — Rolle der Umstand, daß das ohnehin schwer defi­
nierbare Hochdeutsch für viele Deutsche immer noch nicht das ist, 
was die Dialekte einst bei allen Deutschen waren und auch heute 
noch bei einem Teil von ihnen sind: die Muttersprache im engsten 
Sinne des Wortes, und nicht nur die Bildungssprache. Die relative 
Schwäche des Normempfindens und dam it das Schwanken bei den 
Beurteilungen geht wahrscheinlich u. a. darauf zurück, daß das Hoch­
deutsch — etwas extrem ausgedrückt — eine A rt Esperanto für viele 
Sprachteilhaber ist. Vielleicht hängt dam it auch das zusammen, was 
M o s e r  „Zurücktreten des Normempfindens“ nennt.9 Es wäre inter­
essant, ähnliche Versuche bei Inform anten m it anderen M utter­
sprachen zu machen.
9 Vgl. H ugo  M oser, Sprache —  F reiheit oder Lenkung? D uden-B eiträge 25, M ann­
heim  1967, S. 11.
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Soziolinguistische Beobachtungen am Abendgymnasium
Von Siegfried Grosse
Als man hier im vorigen Jah r die Soziolinguistik zum übergreifenden 
Thema der diesjährigen M annheimer Tagung wählte, sprachen sich 
einige kritische Stimmen dagegen aus. Dieser Zwiespalt der Meinungen 
kann auch heute nicht überraschen; denn er ist in der Sache begründet 
und spiegelt zwei recht heterogene Argumente wider, die oft am Beginn 
soziolinguistischer Untersuchungen stehen und die ich deshalb auch im 
Hinblick auf die folgenden Überlegungen nicht unerw ähnt lassen 
möchte, weil ich von ihnen in gleicher Weise abhängig bin:
Einerseits besteht keinerlei Zweifel an der Berechtigung und Dring­
lichkeit des in der deutschen Philologie noch im H intergrund stehenden 
Forschungsaspektes, sei es um m it einer bisher zu lange unselbständigen 
Fragestellung neue Ergebnisse als sinnvolle Ergänzung bisheriger A r­
beiten etwa aus den Bereichen der M undartforschung, der gesprochenen 
Sprache, der Fach- oder Gruppensprachen oder der Stilistik zu ge­
winnen, sei es um schulpraktische und bildungspolitische Reformen zu 
fördern, was noch nicht zu heißen braucht, um einem modischen Trend 
zu folgen.
Doch andererseits beginnt fast jede Untersuchung mit der nachdrück­
lichen Versicherung, einstweilen nur Hinweise und vorläufige Ergeb­
nisse mitteilen zu können, weil bisher ausreichende M aterialsamm­
lungen und -Sichtungen als Grundlage fehlen, d. h. auf die klar und 
deutlich umrissenen Fragen können noch keine exakten Antworten 
gegeben werden.
Dieser Mangel w ird sich in absehbarer Zeit nicht schnell beheben lassen, 
und damit bleibt ein Vacuum offen, das weiterhin Hypothesen ansaugt. 
Die Ursache erklärt sich aus einer ganzen Reihe von Gesichtspunkten:
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1. Die Arbeitsweisen und Ergebnisse der z. B. in beachtlichem Umfang 
erschienenen amerikanischen L iteratur können nicht ohne weiteres auf 
unsere Verhältnisse übertragen werden, und zw ar nicht nur wegen der 
unterschiedlichen soziologischen Bedingungen, sondern auch besonders 
wegen der Unterschiede im sprachlichen Bau des Englischen und D eut­
schen im Hinblick auf Syntax, Wortschatz, W ortbildung, Idiom atik, 
Phraseologie, Intonation und Orthographie. Die sprachliche Struktur 
und die Fugungsprinzipien weichen erheblich voneinander ab, so daß 
vor voreiligen Analogieschlüssen zu warnen ist.
2. Die Soziolinguistik liegt im Überschneidungsbereich zweier Diszi­
plinen, die bisher kaum Berührungspunkte gehabt haben. Soziologen 
mit fundierten linguistischen Kenntnissen sind ebenso selten wie um­
gekehrt Philologen mit einem Studium der Soziologie und einer sich 
anschließenden praktischen Erfahrung, zumal die Soziologie ein Fach 
ist, dessen Dynam ik die K onturen rasch ändert und dam it dem Außen­
stehenden den Zugriff erschwert.
3. Die einzelnen Indikatoren des soziolinguistisdien Erscheinungsbildes 
überlagern und verdecken sich schichtenweise. Sie sind in ihrer Anzahl 
und in der Chronologie des zeitlichen Zusammentreffens so variabel, 
daß ein Maßstab für Vergleich und W ertung schwer aufzustellen ist.
4. Schwierig zu erfassen sind die sprachlichen Auswirkungen der inter- 
oder suprasozialen Massenmedien Film, Funk, Presse und Fernsehen, 
die unabhängig von Schule und Elternhaus oft in der Verbindung mit 
der Abbildung einer Situation zunächst die passive Sprachkompetenz 
erheblich erweitern und von daher auch das Ausdrucksvermögen des 
Sprechenden aktivieren.
5. M it dem S tichw ort,Sprachbarriere' ist an die Sprache des Kindes zu 
denken, m it der sich die Soziolinguistik eingehend befaßt. Auch hier 
ist die Umgrenzung der Ausgangssituation für jede Untersuchung pro­
blematisch, weil die Aufnahme von spontan und authentisch gespro­
chenen Zeugnissen bei Kindern noch schwieriger ist als bei Erwachsenen 
und schriftliche Belege erst von einem bestimmten A lter an verwendbar 
sind, das für die Beobachtung der kindlichen Sprachentwicklung als 
spät zu bezeichnen ist.
6. Schließlich scheinen m ir die beiden Begriffe ,restricted‘ und ,ela- 
borated code' im Hinblick auf die soziale H erkunft des Sprechenden 
einer ausführlichen Diskussion in bezug auf ihre Anwendbarkeit und 
dam it auf ihre Tragfähigkeit für weitere Untersuchungen zu bedürfen. 
Denn wie hier für das Deutsche die Grenzziehung zwischen dem Be­
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griffspaar oder dann in der Anwendung auf die Gebiete M undart, 
Umgangssprache, Stilschichten, Fachsprachen usw. vorzunehmen ist, 
bleibt weiterhin unklar und öffnet somit einen unerlaubt großen Raum 
für die Interpretation.
Diese in nur sechs Punkten grob zusammengefaßten Momente können 
mit vielen V arianten unzählige Kombinationen eingehen. Sie über­
fordern das Beobachtungsvermögen des einzelnen. Das breite Spektrum 
der differierenden Einzelerscheinungen sollte unter verschiedenen 
Gesichtspunkten von einem Forschungskollegium über einen längeren 
Zeitraum, möglichst über Jahre hin, beobachtet und maschinell aus­
gewertet werden. N u r so werden an die Stelle der heute noch recht 
vagen Hypothesen überzeugende Ergebnisse treten können.
Ulrich Oevermann ist mit seinen Untersuchungen über die Wirkungen 
der sozialen H erkunft auf Umfang und A rt des sprachlichen Ausdrucks 
eine entscheidende Pionierarbeit innerhalb der deutschen Soziolingui­
stik zu danken.1 Er hat, ausgehend von den Arbeiten Bernsteins2, mit 
dem Problem der ,Sprachbarrieren' das Augenmerk hauptsächlich auf 
die Sprachentwicklung des Kindes gerichtet und vielleicht m it dieser 
starken Akzentsetzung die möglichen Fragestellungen innerhalb des 
Gesamtgebietes vorzeitig eingegrenzt3; doch die von seinen Arbeiten 
ausgehenden Anregungen und die kritische Resonanz haben überall 
eine lebhafte Diskussion ausgelöst und den Anstoß für weitere U nter­
suchungen gegeben. D aß sich das Interesse zunächst der frühen Sprach- 
entwicklungsphase des Kindes zuwendet4, ist verständlich; denn es 
beunruhigt Bernsteins Theorie in höchstem Maße, daß die seit frühester 
K indheit vorhandenen Barrieren der sprachlichen Ausdrucksfähigkeit
1 O everm ann, Ulrich, B ibliographie zu r Soziolinguistik , in: Begabung und Lernen, 
hrsg. v. R o th , S tu ttg a rt 31969, S. 344 ff.
2 Bernstein, Basil, E laborated  and  restric ted  codes: T heir origins and  some conse- 
quences, in : J .  J . G um berz and D . H ym es (H rsg .), The E thnography  of Com m uni- 
cation , A m erican A nthropolog ist, Special P ublica tion  66, N o  6, P a r t 2, 1964, 
S. 55— 69.
Ders., Social dass, linguistic  codes and  gram m atical elem ents, in : Language and 
Speech 5, 1962, S. 221— 240.
3 Mc D av id  jr ., R aven, D ia lect Differences and  Social Differences in an U rban 
Society, in: W. B righ t (H rsg .), Sociolinguistics, D en H aag  /  Paris 1966, S. 72 ff.
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nicht mehr abgebaut werden können, sondern bestehen bleiben. Daraus 
ergibt sich die konsequente Forderung, eine solche Erkenntnis möglichst 
rasch in der Praxis der schulischen Reform zu berücksichtigen, um 
wirksame Abhilfe zu schaffen. Die gute Absicht w ird jedoch durch die 
Tatsache erschwert und verzögert, daß die stets komplizierten Misch­
faktoren auch des noch so simplen und normalen Einzelfalles metho­
disch schwer in den Griff zu bekommen sind.
M it den folgenden Überlegungen wende ich mich nicht der sozial 
bedingten Sprachbarriere im Vor- und Grundschulalter und ihrer 
Problem atik zu, sondern ich frage: G ibt es heute bereits eine Möglich­
keit, den Mangel einer reduzierten sprachlichen Ausdrucksfähigkeit 
zu sehr viel späterer Zeit auszugleichen oder zu verringern? Und 
welcher Erfolg ist einem solchen Plan beschieden? Diese Frage wurde 
außer durch die Lektüre der Arbeiten Bernsteins und Oevermanns 
von eigenen Beobachtungen im universitären A lltag angeregt.
Die R uhr-U niversität Bochum hat, verglichen m it den anderen U ni­
versitäten der Bundesrepublik, einen besonders hohen Anteil von 
Studierenden (5 %), welche die Hochschulreife auf dem zweiten Bil­
dungsweg erworben haben. Diese Studenten unterscheiden sich von den 
Gymnasialabsolventen in mehrfacher Hinsicht: Sie verfügen über den 
Abschluß einer Berufsausbildung; sie sind bei der Im m atrikulation 
mindestens 21 Jahre alt, oft aber noch älter; ein großer Teil von ihnen 
ist bei Beginn des Studiums verheiratet, wobei neben eventuellen 
Stipendien die Frau m it ihrer A rbeit den Lebensunterhalt der Familie 
sichert. Die Studenten des zweiten Weges verfolgen ihre Studien mit 
verantwortungsbewußter Zielstrebigkeit, darauf bedacht, nach den 
Empfehlungen der Studienordnungen die vorgeschriebenen Stufen 
und dam it auch möglichst bald das Examen zu absolvieren, so daß die 
U niversität von ihnen in erster Linie als berufliche Ausbildungsstätte 
gesehen w ird. Für die Teilnahme an den Aufgaben der Selbstver­
waltung oder für A ktiv itä t in der Hochschulpolitik w ird ebensowenig 
Zeit verw andt wie für die Möglichkeit, den Blick über die Grenzen 
der gewählten Fächer zu lenken. Die Leistungen im Fach heben sich 
keineswegs negativ von denen der Gymnasialstudenten ab, soweit ich 
das für die Germanistik beurteilen kann, und zw ar anhand zahlreicher 
Pro- und Hauptsem inararbeiten, einiger Staatsarbeiten und sogar einer 
recht ergebnisreichen Dissertation. Stetiger Fleiß, der stark ausgeprägte 
Wille, auf dem einmal begonnenen Weg den sich selbst gesetzten A n­
sprüchen gerecht zu werden und ein festes, anfangs hoch erscheinendes
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Ziel zu erreichen; und nicht zuletzt die in langen Jahren gelernte 
Fähigkeit der ökonomischen Arbeitseinteilung sind wesentliche Moven- 
tien dieser Studiengänge, die oft erstaunliche Leistungen erbringen Ich 
habe weder in den Seminardiskussionen noch in den schriftlichen A r­
beiten eine Reduktion des Vokabulars beobachtet, die im Vergleich zu 
den Gymnasiasten eine weniger angemessene Wiedergabe der Sachver­
halte zur Folge gehabt hätten. Dagegen schienen m ir die schriftlichen 
Arbeiten einige syntaktische Besonderheiten aufzuweisen, die von der 
N orm  der Schulgrammatik abweichen und untereinander Gemeinsam­
keiten zeigten. D a aber die spärliche Belegdichte noch keine Conclusio 
erlaubte, ergab sich folgerichtig die Anregung, einmal das Abend­
gymnasium als zweiten Bildungsweg für das Fach Deutsch zu betrach­
ten, um auf diese Weise einen breiteren Überblick zu erhalten; denn 
gerade der kleine Teil der Germanistikstudenten, dessen Neigung zu 
L iteratur und Sprache die Berufswahl dieses Faches bedingt, darf am 
wenigsten als repräsentativ für den sprachlichen Ausdruck angesehen 
werden. Dabei ergeben sich die folgenden Fragen:
1. Zu welchem Erfolg führt bei Erwachsenen ein nochmals begonnener 
Schulunterricht, der neben einer schon vorher angefangenen Berufs­
ausbildung oder -praxis einherläuft?
2. Gibt es Anzeichen dafür, daß Restriktionen in der muttersprach­
lichen Ausdrucksfähigkeit überwunden oder abgebaut werden? O der 
zeigen sich nach wie vor sprachliche Unsicherheiten und Fehlleistungen, 
die auf einer vergleichbaren Stufe der kontinuierlich verlaufenden 
Gymnasialausbildung nicht anzutreffen sind?
3. Geben die Abweichungen Anregungen, den herkömmlichen N orm ­
begriff der Schulgrammatik und seine Verbindlichkeit zu überdenken?
4. Wie kann man die Erfahrungen des Abendgymnasiums als der 
Institution, die es als zweiten Vorbereitungsweg zur Hochschulreife 
schon längere Zeit gibt, auch bei der Konzeption eines integrierten 
Bildungsplanes berücksichtigen, der am Ende eines jeden Schulzweiges 
den Übergang zur U niversität vorsieht?
Ehe ich mich den spradilichen Beobachtungen zuwende, dürfte es sinn­
voll sein, ein paar W orte über die Anlage und Arbeitsweise des Abend­
gymnasiums zu sagen, das außer seinen Besuchern kaum jemandem 
bekannt ist. Es gibt merkwürdigerweise bisher kaum einschlägige 
Untersuchungen darüber, weder von seiten der Soziologie noch von 
seiten der Disziplinen, die dort unterrichtet werden. Die D irektorin
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des städtischen Abendgymnasiums D ortm und, an das ich mich gewandt 
habe, weil die meisten seiner Absolventen ihr Studium in Bochum 
beginnen, bedauert diesen Mangel sehr, und sie ist deshalb an künf­
tigen gemeinsamen Untersuchungen außerordentlich interessiert, weil 
diese allen Beteiligten von N utzen sein dürften.
Das Abendgymnasium D ortm und, das wohl das größte im Lande 
N R W  ist, wurde 1946 gegründet; es kann also im nächsten Jah r auf 
eine 25jährige Tätigkeit zurückblicken. Im  Augenblick hat es 525 
Schüler, die von 20 haupt- und 50 nebenamtlichen Lehrkräften unter­
richtet werden. D a der Unterricht abends zwischen 17.30 U hr und 
21.30 U hr stattfindet, ist es leicht möglich, gute Fachkräfte fü r die 
N ebentätigkeit an der Schule zu gewinnen. Stundenausfall und Lehrer­
mangel gibt es nicht, auch nicht in den Naturwissenschaften, deren 
Fächer Akademiker aus der Industrie unterrichten. Eine bestimmte 
schulische Vorbildung w ird als Aufnahmebedingung nicht voraus­
gesetzt; die Schüler müssen lediglich das 18. Lebensjahr vollendet und 
mindestens zwei Jahre Berufsausbildung hinter sich haben. Von den 
473 Schülern des Jahres 1968 hatten 196 die Volksschule besucht, 50 
besaßen die Fachschulreife, 122 waren Realschüler und 105 ehemalige 
Gymnasiasten, von denen 62 nach der Obersekunda versetzt waren. 
Diese Schüler m it der mittleren Reife haben die beste Ausgangsposi­
tion; sie heben sich in ihren Leistungen von den anderen ab. Sonst sind 
keine Unterschiede zu bemerken. Schüler m it einer abgebrochenen 
Gymnasialausbildung haben oft größere Schwierigkeiten als Volks­
schüler. Das Schuljahr w ird in zwei Semester eingeteilt, so daß zwei­
mal jährlich eine Aufnahme erfolgt. D er gesamten Ausbildung ist ein 
Probesemester vorgeschaltet, in welchem die Zahl derNeueingetretenen 
erfahrungsgemäß um 50 % abnim mt — so gut wie immer aus eigener 
Einsicht der Schüler. Die Bleibenden stehen fast alle die harte Zeit der 
acht Semester bis zum A bitur durch, die bei ungewöhnlichen Leistungen 
auf sechs Semester verkürzt werden kann. D a die Schule leider noch 
keine K artei mit detaillierten Personalangaben führt, läß t sich vor­
läufig nur wenig über den sozialen H intergrund sagen. Bei 107 
Schülern eines Jahrganges w ar festzustellen, daß von 48 die Väter 
Facharbeiter sind, von 52 Beamte und Angestellte und von 7 Akade­
miker; von diesen Schülern selbst sind 21 Facharbeiter und 86 An­
gestellte und Beamte. Die Proportionen ändern sich von der einen 
Generation zur anderen erheblich. Die berufliche Tätigkeit scheint 
nicht auf die Leistungen im Unterricht einzuwirken. Es ist also nicht
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so, daß Arbeiter des praktischen und manuellen Bereichs schlechter 
abschneiden als Angestellte oder Laboranten mit verm ehrter Schreib­
und Rechenarbeit. Aber hier müssen selbstverständlich die Daten auf 
eine breitere Basis gestellt und zugleich besser differenziert werden. 
Leider fehlt auch noch jeder Ansatz einer Erfolgsstatistik, die für den 
Soziologen höchst interessant sein dürfte. Von wenigen Ausnahmen 
abgesehen beginnen alle Absolventen des Abendgymnasiums ein U ni­
versitätsstudium, allerdings meist in einer Disziplin, die nicht als Fort­
führung des erlernten Berufs anzusehen ist. D er Justizangestellte, der 
dann Jura studiert, ist selten, wie Sie an diesen Beispielen sehen: ein 
Verwaltungsangestellter studiert Biologie, Schriftsetzer und Fein­
mechaniker entscheiden sich für Medizin, ein technischer Zeichner für 
Elektrotechnik, ein Schreiner für Architektur, ein Postschaffner für 
Jura, ein Maschinenbauer für Wirtschaftswissenschaften. Ich habe unter 
den Germanisten im letzten Semester in Bochum einen Programmierer, 
einen Teppichknüpfer, einen Maschinenschlosser und einen kaufm än­
nischen Angestellten getroffen. Die Schule hat noch den Beginn der 
Studien im Auge; vom erfolgreichen Abschluß erfährt sie bestenfalls 
durch Zufall, vom abgebrochenen oder erfolglosen Studium nie.
Zu den hier nu r kurz skizzierten Belastungen einer abgebrochenen 
Schulausbildung, die nach langer, schulfremder Unterbrechung wieder 
aufgenommen wird, eines hoch gesetzten Zieles und der Unzufrieden­
heit mit dem Beruf, in dessen Ausbildung man sich befindet, kommt 
die zeitliche, d. h. physische Anstrengung, die vielleicht auch eine E r­
klärung dafür ist, daß nur 20 % der Besucher des Abendgymnasiums 
Mädchen sind. Zu der 42-Stunden-Woche der Berufstätigkeit treten an 
fünf Abenden je vier Stunden Unterricht, und zw ar vom 1. bis zum
4. Semester die Fächer Deutsch, Englisch, Latein und M athem atik mit 
je vier und Gesellschaftskunde und Physik m it je zwei Stunden. Nach 
dem 4. Semester ist eine Sprache abwählbar. Die vier dadurch frei­
werdenden Stunden müssen dann gefüllt werden aus den Fachbereichen 
Volkswirtschaft, Soziologie, Philosophie, Biologie oder Chemie. Wenn 
man jeweils noch die Wege zur Arbeitsstätte und zur Schule bedenkt, 
so bleibt keine Zeit fü r eine Vorbereitung der Stunden oder für die 
Erledigung von Hausaufgaben. Drei Semester vor dem A bitur besteht 
die Möglichkeit der Studienförderung nach dem H onnefer Modell, so 
daß dann die Berufstätigkeit im Interesse einer Intensivierung der 
Studien ausgesetzt werden kann. D a aber die Stipendien wesentlich 
niedriger sind als die Verdienstquoten, und da 1968 rund 23 % der
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Schüler verheiratet waren und zum großen Teil K inder hatten, erklärt 
es sich, daß nur 50 % m it der Arbeit aufhören.
Ein problematisches Kapitel sind die Lehrmittel, hier muß man hinzu­
setzen: besonders für das Fach Deutsch. Obwohl die genannte Schule 
schon 25 Jahre existiert und obwohl die Einrichtung der Erwachsenen­
bildung noch viel älter ist, gibt es bisher weder geeignete Lesebücher, 
Gram matiken noch Sprachlehren, die in ihrer M ethodik, Beispielaus­
wahl oder Them atik berücksichtigen, daß hier den Erwachsenen mit 
einer Berufsausbildung der Stoff anders dargeboten werden muß als 
mit einem Zuschnitt fü r das Fassungsvermögen, die Entwicklung und 
die Interessen von Tertianern. D er größte Teil des gesamten Deutsch­
unterrichts gilt praktischen Übungen in der Gram m atik oder dem 
sprachlichen Ausdruck, nicht der Literaturgeschichte oder Lektüre. Auch 
hier müssen regelmäßige Beobachtungen über eine längere Zeit hin 
erst die einzelnen Fakten Zusammentragen.
Da, wie gesagt, der tägliche Zeitplan bis zur letzten M inute ausgefüllt 
ist, bleibt kein Raum für eine Privatlektüre oder fü r Besuche von 
Theatern, Konzerten, Filmen oder Vorträgen. Auch die Teilnahme an 
den abendlichen Fernsehprogrammen entfällt, wenn man vom schul­
freien Wochenende absieht. D am it erhält das schulische Unterrichts­
pensum die Bedeutung konzentrierter W irksamkeit, zumal Interesse 
und Lernbedürfnis wach, ja oft geradezu hungrig sind.
Das gilt auch für die deutsche G ram m atik und für sprachliche Struk­
turen. Meine Beobachtungen stützen sich zunächst auf 49 A biturauf­
sätze des Jahres 1969, in denen ich tatsächlich, wie noch zu zeigen ist, 
diejenigen syntaktischen Abweichungen von der schulgrammatischen 
N orm  in sehr viel stärkerem Maße bestätigt fand, die m ir in den 
Seminararbeiten von Germ anistik-Studenten des zweiten Bildungs­
weges vereinzelt als m erkwürdig aufgefallen waren und die deshalb 
den Blick auf das Abendgymnasium gelenkt hatten. Zum Vergleich 
habe ich die entsprechende Zahl von Prim aaufsätzen eines Gymnasiums 
hinzugezogen. Die Untersuchungen stehen ganz am Anfang; sie müssen 
sehr viel breiter und vielfältiger und vor allem über einen längeren 
Zeitraum  hinweg, in dem z. B. die sprachliche Entwicklung einer 
Gruppe vom E in tritt bis zum Abschluß über alle acht Semester hin 
verfolgt w ird, angelegt werden. W ir werden diese A rbeit im Bochumer 
Kollegium in Angriff nehmen, und zw ar im Einvernehmen und in 
Verbindung m it den Soziologen, so daß es dann erst möglich sein wird, 
die Abhängigkeiten zwischen der sozialen H erkunft, der schulischen
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Vorbildung und der beruflichen Tätigkeit einerseits und der sprach­
lichen Ausdrucksfähigkeit auf der anderen Seite aufzudecken. Meine 
ersten Beobachtungen, die ich Ihnen vortrage, sollen nur m it Nach­
druck darauf hinweisen, daß hier ein lohnendes und der Untersuchung 
dringend bedürftiges Arbeitsfeld vorliegt, dessen Kenntnis man für 
die Konzeption neuer Zweitwege zum Universitätsstudium unbedingt 
braucht, und daß eine Korrespondenz zwischen dem sozialen Stand­
o rt des Abendgymnasiums und dem sprachlichen Ausdrucksvermögen 
seiner Schüler besteht.
Beim Reifeprüfungsaufsatz kann der K andidat des Abendgymnasiums 
unter mehreren Themen frei wählen. Es werden in der Regel ein 
,textgebundener Problem aufsatz ‘ angeboten; die Interpretation eines 
Gedichtes, dem eventuell ein zweites zum Vergleich gegenüber­
gestellt w ird; und die Entwicklung eines problematischen Gedanken­
ganges aus einem Theaterstück, das aus der Lektüre und möglichst auch 
noch durch den gemeinsamen Besuch einer Aufführung bekannt ist. Es 
handelt sich bei diesen drei Themen im G runde um eine Gattung: der 
K andidat hat stets einen Text in der H and, dessen Hauptgedanken er 
k lar darstellen und m it der K ritik  des eigenen Urteils konfrontieren 
soll. Viele Schüler (oft bis zu zwei D rittel) entscheiden sich für den 
textgebundenen Problem aufsatz, dessen Ausgangspunkt meist kein 
literarischer Text ist. Zu den drei genannten Typen tr it t  als vierte 
Möglichkeit ein Thema soziologisdh-politologischer Prägung. Aufbau 
und Technik dieser Aufsätze sind mit ähnlicher Themenstellung im 
Hinblick auf die Abschlußprüfung geübt worden, d. h. bei dem Ver­
such, die Arbeiten inhaltlich und formal auszuwerten, m üßten Methode 
und Stil des Unterrichtenden als wichtiger Faktor berücksichtigt w er­
den. Ich beschränke mich hier allein auf einige Aspekte des sprachlichen 
Ausdrucks, die meines Erachtens stärker von der S truktur der Schule 
als von der Wirkungsmöglichkeit des Lehrers abhängen. Die m ir vor­
liegenden 49 Arbeiten von drei verschiedenen Klassen haben folgende 
Prädikate: lm al sehr gut, 9mal gut, 13mal befriedigend, 21mal aus­
reichend, 5mal mangelhaft.
Als erster optischer Eindruck fällt gerade im Vergleich m it den Prim a­
aufsätzen der Gymnasien der hohe Prozentsatz von orthographischen 
und Zeichensetzungsfehlern auf. So stellte ich in einer Arbeit, die im 
Relationsgefüge des Gesamtspektrums nach berechtigten Erwägungen 
m it ,gut‘ beurteilt worden ist, auf der Länge von 257 handgeschrie­
benen Halbzeilen 10 Orthographie- und 17 Interpunktionsverstöße
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fest. Eine mit ,m angelhaft“ beurteilte, etwa doppelt so lange Arbeit 
weist 72 Zeichensetzungs- und 12 Rechtschreibungsfehler auf. Natürlich 
schwanken die Zahlen von A rbeit zu A rbeit; doch die Abweichung 
vom Erscheinungsbild des regulären Gymnasiums steht außer Zweifel. 
Die Sicherheit in der Orthographie scheint individuell stärker bedingt 
zu sein als die in der Zeichensetzung. Einige Aufsätze weisen keinen 
einzigen orthographischen Fehler auf, w ährend die Unsicherheit in der 
Zeichensetzung sämtliche Arbeiten durchzieht.
Die O rthographen kann m an unter fünf Gesichtspunkten rubrizieren: 
Fremdwörter, Unsicherheiten in der G roß- und Kleinschreibung aus 
dem Bereich der Zweifelsfälle, welche der Duden im Band 9 als H aup t­
schwierigkeiten präsentiert, und individuell bedingte Irrtüm er. Diese 
drei Gruppen, von denen die ersten beiden rund zwei D rittel der 
gesamten Fehlerzahl ausmachen, dürften nur insofern als Spezifikum 
des Abendgymnasiums anzusprechen sein, als sie vielleicht Schlüsse auf 
geringere Vergleichsmöglichkeiten von gedrucktem Schrifttum und auf 
weniger schriftliche Übungen erlauben. Anders sieht es dagegen bei den 
restlichen zwei Fehlergruppen aus: Die Schreibung der Partizip ia Prä- 
sentis m it t  am Ende, die Auslassung des Endbuchstaben, die nicht zu 
nich macht, oder etwa der Wegfall des d  beim Superlativ des präsen- 
tischen Partizips, also reizenste sta tt reizendste, die wegen des mehr­
fachen Auftretens in verschiedenen Arbeiten nicht als Flüchtigkeit zu 
bezeichnen sind, spiegeln phonetische Momente der gesprochenen 
Sprache im Schriftbild wider. U nd schließlich geben Fehler, wie z. B. 
die Schreibung der Konjunktion daß m it s sta tt m it ß  oder die Zu­
sammenschreibung des relativen Pronominalgefüges in dem  zu einem 
W ort und dam it die Verwechslung mit der modalen Konjunktion 
indem  =  während bzw. dadurch, daß eine mangelnde Einsicht in die 
hypotaktische Fugung eines Satzgefüges zu erkennen. Diese beiden 
letztgenannten, hier nur ansatzweise sichtbaren Spuren werden im 
folgenden deutlicher.
In der Zeichensetzung unterscheiden sich die Aufsätze des Abend- und 
des Tagesgymnasiums erheblich voneinander. Beide weichen von den 
herkömmlichen Regeln der Interpunktionsnorm  ab — aber auf ge­
trennten Wegen. M ir liegt es fern, den Stellenwert der Interpunktion 
überzubetonen oder die Möglichkeit, sie subjektiv zu interpretieren 
und individuell anzuwenden, einzuschränken. Doch hier zeigen sich 
bereits charakteristische Ausprägungen sprachlichen Ausdrucks.
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Die hohe Fehlerquote in den Arbeiten des zweiten Weges betrifft nur 
zu einem kleinen Teil falsch gesetzte Zeichen. Sie erklärt sich in der 
Hauptsache aus nicht gesetzten Kommata. Nicht interpungiert werden 
z. B. die folgenden Satztypen: Er weiß nicht was er tun soll oder Man 
versucht die Erziehung auf d e n . . .  Beruf auszurichten oder Es stellt 
sich die Frage ob es zweckmäßig ist oder Die Stadt ist wirtschaftlich 
ruiniert und man erhofft sich nun H ilfe. Diese Reihe ließe sich fo rt­
setzen, d. h. es werden Kom m ata meistens in solchen Satzgefügen aus­
gelassen, deren Gliedsätze als eng zusammengehörig empfunden w er­
den, weil sie entweder durch eine beiordnende Konjunktion oder auf 
G rund ihrer sinngemäßen K onstruktion eine geschlossene Einheit 
bilden, die auch beim Sprechen nicht mit einer Pause abgeschlossen, 
sondern in schwebender Intonation offengehalten w ird. Wenn sowohl 
der übergeordnete als auch der untergeordnete Satz allein nicht ver­
ständlich sind wie im Beispiel Er weiß nicht was er tun soll, so scheint 
die Gliederungsmarkierung des Kommas tro tz  eines Deutschunterrichts, 
der die Regeln der Interpunktion nachdrücklich lehrt, nicht einzuleuch­
ten. Verständlicherweise übt die gewohnte Intonationsgliederung des 
gesprochenen und gehörten Wortes, wenn sie im Zweifelsfall als 
Kontrollmöglichkeit hinzugezogen w ird, beim erwachsenen Schüler 
eine sehr viel stärkere W irkung aus als die geringere optische E r­
fahrung der eigenen Lektüre.
Eine hierzu gegenläufige Tendenz zeigen die Prim anerarbeiten, in 
denen die Satzzeichen weder zu spärlich noch falsch gesetzt werden, 
aber trotzdem  die geforderte N orm  nicht befolgen; denn sie werden 
eigenwillig und bew ußt gesetzt, wobei o ft der Sprachduktus der zeit­
genössischen L iteratur anklingt, an dem sich der Verfasser orientiert. 
So ist es gerade bei diesen Arbeiten o ft nicht leicht, die Anzahl der 
Sätze festzustellen, weil der Satzbegriff der Verfasser individuell ge­
prägt ist und beim Nachvollzug nicht zur gleichen Gliederung zwingt. 
Das gilt z. B. für lange Assoizationsketten. Die sehr viel intensivere 
Beschäftigung mit der L iteratur und die sich daran schließende kritische 
Betrachtung führen zweifellos bei einigen Prim anern zur Ausbildung 
eines eigenen ersten Stilbewußtseins (manchmal auch einer dafürgehal­
tenen Im itation), das man am Abendgymnasium vergebens suchen 
wird. Das zeigen Unterschiede in der W ortbildung und W ortwahl, in 
der Vielfalt und V ariation des Ausdrucks, und in der Konstruktion 
des Satzes.
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Die Prim aner bevorzugen den einfachen Satz oder ein Gefüge mit nur 
einer Nebensatzerweiterung, die in den meisten Fällen als zweiter Teil 
das Ganze abschließt, also nicht als Unterbrechung in den ersten Teil 
eingeschoben ist. Satzunterordnungen zweiten oder höheren Grades 
kommen in einem D rittel der Arbeiten überhaupt nicht vor, zu einem 
weiteren D rittel nur selten und im letzten häufig. H ier zeigt sich die 
Neigung zum komplizierten Periodenbau, zu überlegten Konstruk­
tionen umfangreicher Satzgefüge. Wegen dieser Streuungsbreite w ird 
das Bild der M ittelwerte den extremen Positionen nicht gerecht: Die 
Arbeiten haben einen durchschnittlichen Umfang von 59,3 Sätzen, die 
35,3 Nebensätze des ersten und 5,5 eines höheren Abhängigkeitsgrades 
aufweisen. Bei den Aufsätzen des Abendgymnasiums stellte ich einen 
m ittleren Umfang von 57,8 Sätzen fest, an die 31,7 Nebensätze der 
ersten und 6,9 einer weiteren U nterordnung angeschlossen sind. Auch 
hier sagen die Ziffern wenig, vor allem geben sie bei annähernd gleicher 
Größe doch nicht die entscheidenden Differenzen zu erkennen. Zw ar 
ist die Anzahl der Sätze mit einer Gliedsatzerweiterung geringer, doch 
die Anzahl der W örter im nicht erweiterten H auptsatz ist überall 
größer. Interessant jedoch ist, daß sich in jeder Arbeit Nebensätze des 
zweiten Abhängigkeitsgrades finden, ja bei einem D ritte l liegt die 
Durchschnittsziffer m it 13,7 sogar doppelt so hoch wie der allgemeine 
W ert 6,9 der Gymnasialarbeiten. Diese Arbeiten gehören alle vom 
Inhalt und von der sprachlichen Formulierung her zu den schwächsten. 
Die Gliedsatzgefüge sind kein bewußt verwendetes und individuell 
gestaltetes Stilistikum, sondern sie sind Protokolle einer gesprochenen 
Rede.
H ierfür ein Beispiel:
K om m t hierzu noch die eigene Erfahrung, daß die meisten Leute 
jemanden unterbewerten, sofern er nicht zugegen ist und sie keine 
Angst vor ihm  haben, also wenn sie ihm gegenüber unabhängig sind, 
oder auch wenn sie glauben, er erfährt es nicht; und insbesondere, 
wenn man einmal gehört hat, w ie mehrere unkundige und unwissende 
Menschen über einen bedeutungsvollen Mann m it solcher Unterbewer­
tung sprechen, als wäre es gar nichts, dann spätestens werden wir er­
kennen, was auf die Meinung der anderen gegeben werden kann.
Es ließen sich weitere Beispiele nennen, die gleichfalls eine starke 
A ffinität zum Verlauf der gesprochenen Sprache zeigen und dabei oft 
die Spannungsbögen des Gliedsatzgefüges nicht durchhalten und im
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Anakoluth enden. M an sieht hierbei, daß der hypotaktisch angelegte 
Gliedsatz kein Kriterium  für die Beschreibung und W ertung des 
sprachlichen Ausdrucksvermögens ist. Die mehrfache syntaktische U n­
terordnung innerhalb einer Satzeinheit ist keinesfalls gegenüber der 
linearen Parataxe als Leistung des Intellekts oder als Ergebnis einer 
besonderen Ausbildung anzusehen; denn allen herkömmlichen Mei­
nungen zum Trotz findet sich die Periode in der gesprochenen Sprache 
ebenso wie in schriftlichen Zeugnissen eines restringierten codes. Para­
taxe und H ypotaxe sind ebensowenig als zwei Stufen in der Entwick­
lung der Ausdrucksfähigkeit anzusehen, wie sie auch nicht in der 
Überlieferungsgeschichte des deutschen Schrifttums als chronologische 
Sequenz zu betrachten sind.
In  den Prim aneraufsätzen treten keine A nakoluthe auf. D ort werden 
eher einfadi gebaute H auptsätze im Stakkatostil m iteinander zu grö­
ßeren Einheiten addiert, als daß man die Gefahr des Satzbruches 
riskiert. Gliedsatzgefüge mit mehrfacher U nterordnung sind dann 
nicht Spiegelungen der gesprochenen Sprache, sondern artifizielle Kon­
struktionen, die sich gerade in denjenigen Arbeiten finden, deren Ver­
fasser sich durch eine besondere Begabung im sprachlichen Ausdruck 
auszeichnen. — Somit erweist sich das Gliedsatzgefüge als Indikator 
von recht gegensätzlichen Beobachtungen: in der Prim a als bewußtes 
Stilistikum, im Abendgymnasium als Wiedergabe längerer gesprochener 
Gedankenketten.
D a die Aufsatzthemen des Abendgymnasiums alle textgebunden sind 
und zu den Aufgaben auch die klare Wiedergabe eines vorgegebenen 
Gedankenganges gehört, überrascht es nicht, relativ  häufig die indirekte 
Rede als Ausdrucksmittel zu finden, wenn sich der Verfasser nicht mit 
dem referierten Sachverhalt zu identifizieren wünscht. Das bedeutet 
für den syntaktischen Befund: Es komm t oft der H auptsatz mit min­
destens einem abhängigen Satz vor, dessen Aussage dann im Konjunk­
tiv  steht. Deshalb ist die modale Aussageform des Verbs viel häufiger 
belegt als in den Prim anerarbeiten. D am it erweist sich der K onjunktiv 
als gattungsgebundenes Stilistikum, dessen Verwendung nicht in die 
W ertung einbezogen werden kann.
Dagegen sollte das Gebiet der Beziehungs- und Kongruenzunsicher­
heiten stärkere Aufmerksamkeit in soziolinguistischen Untersuchungen 
erfahren. Ich meine zu beobachten, daß in den m ir zugänglichen schrift­
lichen Arbeiten diejenigen syntaktischen Konstruktionen, die den in­
haltlichen Sinnbezug nicht m it dem grammatikalischen zu r Deckung
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bringen, während der letzten Jahre allgemein zugenommen haben. 
Aber diese Vermutung bedarf noch des Nachweises. Unbezweifelbar 
jedoch ist in diesem Punkt der auffallende Unterschied zwischen den 
Arbeiten der Prim a und des Abendgymnasiums, der eine Häufigkeits­
relation von 1:20 zeigt. Es schälen sich dabei zwei G ruppen heraus:
1. Beziehungsfehler innerhalb der Satzeinheit.
Außer den üblichen Unsicherheiten der Kongruenz zwischen Plural 
und Singular bei Nom ina und Verb oder offensichtlichen Flüchtigkeits­
versehen scheinen ein formalgrammatikalischer und ein semasiologi- 
scher Aspekt regionalcharakteristisch zu sein. H ier m üßten genaue 
Untersuchungen anhand eines möglichst umfangreichen Materials an­
gesetzt werden.
Es fällt auch die Verwechslung der Casus D ativ  und Akkusativ auf, 
die sich auch Jürgen von Manger seit Jahren als Lokalkolorit seiner 
Kumpel-Anton-Texte nicht entgehen läßt;
z. B.: wenn man nicht irgendwelche Idealen nachtrauert................wobei
die Entscheidung autonomen Denken entspringen muß.
Die gegen die Sprachrichtigkeit gewählte Kasusrektion betrifft weniger 
die m it einem A rtikel versehenen Substantive als vielmehr das stark 
flektierte A djektiv; aber auch bei den Substantiven ist ein Wegfall der 
Dativendung zu beobachten.
Als semasiologische Beziehungsunsicherheit möchte ich die Verwendung 
von Präpositionen in nicht üblichen Sinnkopplungen bezeichnen: 
z .B . Die K ritik  richtet sich a u f  die Unfreiheit (statt gegen); z u  der 
Frage antw orte ich (statt auf die); die Presse v o n  neuen Demon­
strationen (statt über).
2. Die Beziehungsfehler gehen über die Satzgrenze hinaus.
Hierbei handelt es sich vor allem um die Korrespondenz zwischen den 
H andlungs- und Vorgangsträgern, die in den Einzelsätzen eines Textes 
Vorkommen und wesentlich dazu beitragen, die einzelnen Aussagen zu 
einem Text zu konstituieren. Schwierigkeiten treten vor allem auf 
beim Ersatz oder der W iederaufnahme nominaler Bedeutungsträger 
durch Pronomina. Audi wenn man meist eine Constructio ad sensum 
herauslesen kann, so w ird die Kongruenz in der Syntax nicht ein­
gehalten:
z. B. Diese weitverbreitete Meinung, besonders o ft bei den Erwach­
senen zu  hören, w i r d  v o n  d e r  ju n g e n  G e n e r a t i o n  nicht
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immer geteilt. S ie  s i n d  es ja auch in erster Linie, die Demonstrationen  
ausführen.
Sie meint natürlich die Angehörigen der jungen Generation; doch das 
Personalpronomen bezieht sich grammatisch auf die Erwachsenen, und 
das liegt sicher nicht in der Absicht des Verfassers. H ierfür ließen sich 
viele Beispiele anführen, wie gesagt 20mal soviel wie bei den Prim a­
nern, bei denen solche Fälle zw ar auch zu finden sind, aber nur ganz 
vereinzelt. Dagegen weisen die meisten Arbeiten des Abendgymnasiums 
einen, oft aber mehrere solcher Beziehungsunstimmigkeiten auf.
Die Ursache hierfür sehe ich einmal in einer unterbliebenen Ausbil­
dung, grammatisch-logische Strukturen im Redeverlauf zu erkennen 
und zu üben. Für diesen Mangel sind viele Unterrichtsgrammatiken 
verantwortlich zu machen; denn sie hören o ft bei der Einheit des 
geschlossenen Satzes auf und berücksichtigen nicht mehr den die Satz­
einheit übergreifenden größeren Zusammenhang des Textes, weil sie 
ihn für eine beliebig ausdehnbare Summe von Einzelgliedern halten, 
deren Struktur behandelt worden ist. U nd zum anderen dürfte sich 
auch hier wieder die lange Zeit ausgebliebene und zu spät, auch dann 
relativ spärlich einsetzende Lese- und Schreiberfahrung als nachteilig 
auswirken.
Ich komme zum Ende, d. h. ich breche hier ab, und ich möchte aus 
diesen ersten Beobachtungen, die ein kleiner Schritt auf einem langen 
Weg sind, das folgende Resümee ziehen, das, so meine ich, zur weiteren 
Arbeit anregen und ermutigen sollte:
1. Im  Hinblick auf die Satzgliederung, den Bau des zusammengesetzten 
Satzes und die logisch grammatischen Beziehungen im Satz und vor 
allem über die Satzgrenze hinaus unterscheiden sich die schriftlichen 
Arbeiten der Abschlußklassen von Tages- und Abendgymnasium 
wesentlich voneinander. Von einem gleichen Kenntnis- und Ausbil­
dungsstand kann nicht die Rede sein.
2. Diese Verstöße gegen die geltende Sprachnorm und die Sprach- 
richtigkeit korrespondieren nicht mit der Q ualitä t der Aufsätze, d. h. 
ihre Ursache ist nicht in der mangelnden Intelligenz der Verfasser zu 
sehen. Dieser Meinung sind übrigens auch — wie die Benotung zeigt — 
die Lehrenden.
3. D er Redeverlauf der gesprochenen Sprache (mit regionalbedingten 
Einfärbungen) und die fehlende Übung und Erfahrung im Lesen und 
Schreiben charakterisieren die Arbeiten des Abendgymnasiums gegen-
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über denen der Prim aner. So wie man für den Lektürekanon der Gym­
nasien mit vollem Recht die stärkere Einbeziehung nichtliterarischer 
Texte fordert, so ist m. E. das Abendgymnasium ein gutes Exempel 
dafür, von der anderen Seite her auch nicht die W irksamkeit der Lese­
erfahrung in der L iteratur zu unterschätzen. Stilistische Untersuchun­
gen würden z. B. sehr bald erkennen lassen, wie stark die Gebrauchs­
literatur der Betriebsvorschriften, Gerätebeschreibungen, Wirtschafts­
und Handelspost, amtlicher Erlasse, des Sportberichtes und der Re­
klame den Rededuktus in den Arbeiten des zweiten Weges beeinflussen.
4. Die Abweichungen von der N orm  aus einer D istanz der Unkenntnis 
herkömmlicher Regeln heraus sollten — wie im Falle der In ter­
punktion — anregen, die N orm en erneut zu überdenken und für 
einen Spielraum elastischer Anwendung zu plädieren.
5. Schließlich ergibt sich aus diesen ersten Beobachtungen zwangsläufig 
die Frage, welche Entwicklung der sprachlichen Ausdrucksfähigkeit im 
Laufe einer achtsemestrigen Ausbildung auf dem Abendgymnasium 
festzustellen ist. H ier m üßte eine langfristige Untersuchung eingeleitet 
werden, die zeigen w ird, inwieweit die beim Beginn des zweiten 
Bildungsweges zweifellos in den meisten Fällen aufgrund einer unter­
bliebenen Ausbildung mangelhafte und reduzierte Ausdrucksmöglich­
keit abgebaut und ausgeglichen werden kann. Meine Beobachtungen 
und die Rückfragen bei den Lehrenden lassen bisher vermuten, daß die 
Unsicherheit in der O rthographie weitgehend beseitigt und der W ort­
schatz erheblich erweitert werden können, dagegen scheinen die syn- 
tagmatischen Beziehungsbrüche nicht mehr reparabel zu sein.
6. Für den Pädagogen stellt sich die Frage, ob nicht m it neuen Lehr­
methoden, auf jeden Fall aber mit einem situationsgerechten U nter­
richtsmaterial diese offensichtlichen Restriktionen behoben werden 
können.
7. Die Ebene der Schule kann nur ein erster, sehr vereinfachender Aus­
gangspunkt für weitere Untersuchungen sein, die im Hinblick auf die 
Personen und ihre H erkunft ebenso vielfach differenziert werden müs­
sen wie auf die vorherige und spätere Berufstätigkeit.
Das Ende dieser Skizze ist der Anfang einer Arbeit.
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Sprachnorm und Schülersprache
Allgemeine und regional bedingte Abweichungen von der kodifizierten 
hochsprachlichen N orm  in der geschriebenen Sprache bei G rund- und
Hauptschülern*
Von Siegfried Jäger
Was die Schulmeister den Dichtern  
vor ihrem Ruhm alles angestrichen 
hätten, ist n id it auszudenken.
Louis Wiesmann S. 56
I.
Die Erlernung des form - und sinnrichtigen Gebrauchs der Hochsprache 
ist leider eines der zentralen Bildungsziele der G rund und H au p t­
schule.1 Das heißt, daß der Schüler dazu gebracht werden soll, Recht­
schreibung, Gram m atik und (weitgehend) das Lexikon der deutschen 
Hochsprache zu beherrschen und bestimmte Stilregeln zu befolgen, 
derart, daß die ihm jeweils gestellten schriftlichen Aufgaben möglichst
* Ohne die H ilfe  von Herrn Dr. Richard Erny, Kulturamtsdirektor der 
Stadt Mannheim, Herrn Kurt Wacker, D irektor des Staatlichen Schulamts 
in Mannheim, und Herrn Gehrke Bohlken (Mannheim) wäre diese Unter­
suchung nicht zustande gekommen. Ich danke auch meinen Mitarbeitern, 
Eva-M aria Teubert, Ulrich W etz und Elfriede Jäger, für ihre H ilfe  bei 
der Erhebung und Auswertung des Materials. Für fördernde K ritik danke 
ich U . Engel, J. Huber, H . Moser, P. Schätzle, P. Schröder, H . Steger 
und den Teilnehmern an der Diskussion zu dem R eferat am 10. 4. 70. 
Auch dem Institut für deutsche Sprache in Mannheim sei gedankt, da es 
mir die Möglichkeit gab, diese Untersuchung abzuschließen und vor dem  
wissenschaftlichen R at des Instituts in Auszügen darüber zu berichten.
* Vgl. z. B. den „B ildungsplan fü r die Volksschulen B aden-W ürttem bergs“, S. 6 
und S. 60. ,le ide r' deshalb vo r allem , weil dadurch der Blick vom  W ert der Eigen­
sprache der K in d er abgelenk t w ird . Welche Folgen das h a t, w ird  sich in  dieser 
Untersuchung deutlich zeigen.
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normkonform gelöst werden können. W er die Diskussion um das 
Problem der Sprachrichtigkeit kennt, weiß, in welchem Dilemma die 
Schule m it dieser Zielsetzung von vornherein steht. In der Praxis 
des Schulalltags w irkt sich dieses Dilemma am wenigsten auf die 
K orrektur der Rechtschreibung aus, da es für sie seit dem 18./19. 
November 1955 ein verbindliches Regelwerk mit Wörterbuch gibt: 
den Rechtschreibduden2, der die deutsche Rechtschreibung weitgehend 
regelt.3 Für die Gram m atik, das Lexikon, den Stil gibt es solche 
verbindlichen Regeln nicht. Dennoch gibt es für diese Gebiete, be­
sonders für die Gram m atik, eine Reihe von Werken, die sich großer 
A utorität erfreuen.31 Diese (und das eigene erworbene hochsprach­
liche Sprachgefühl des korrigierenden Lehrers4) sind der im allgemeinen 
angewandte M aßstab für die K orrektur schriftsprachlicher Äußerun­
gen von Schülern. Dieser „M aßstab“ soll hier als „kodifizierte N orm “ 
bezeichnet werden. Sie ist deutlich abzugrenzen gegen die eigentliche 
Sprachnorm, die eine „innersprachliche“ Erscheinung ist, was besagen 
soll: ein von einer G ruppe von Sprechern regelmäßig gebrauchter 
Komplex von Sprachmitteln.5 Auf die Problem atik auch dieser .all­
gemeinen Gebrauchsnorm“ w ird noch einzugehen sein.
Zwischen kodifizierter Sprachnorm (oder Schulnorm) und allgemeiner 
Gebrauchsnorm — das ist auch dann schon feststellbar, wenn diese 
eigentliche Sprachnorm noch nicht genau faßbar ist — bestehen keines­
wegs unerhebliche Diskrepanzen. Die kodifizierten Regeln sind z. T. 
veraltet, z. T. auch auf eine Weise zustande gekommen, die höchst
1 Beschlossen durch die K ultusm inister der L änder.
3 D er Rechtschreibduden en th ä lt zahlreiche Zw eifelsfälle, insbesondere bei der 
G roß- und Kleinschreibung, der Zusamm en- und  G etrenntschreibung und bei der 
Zeichensetzung. E r regelt die Rechtschreibung dam it n u r „w eitgehend“.
3a So sämtliche Bände des ,G roßen D uden“, die verschiedenen W erke von L. Rei- 
ners zum  guten S til und auch imm er noch W ustm anns ,Sprachdum m heiten‘, um 
n u r einige wenige aus der Fülle zu nennen.
4 Durch die H e rk u n ft und  A usbildung der L ehrer s teh t deren Sprachgefühl im 
allgem einen sehr s ta rk  in  E inklang m it der kodifizierten  N orm .
5 D am it lehne ich mich an  B. H av ran ek , Problem . Ich nehme hier „das eigene 
erw orbene hochsprachliche Sprachgefühl des korrig ierenden L ehrers“, das m an auch 
als sein Wissen um und von der kodifizierten N orm  bezeichnen kann , m it in die 
kodifizierte Sprachnorm  hinein, und zw ar aus folgenden G ründen: 1. D as Sprach­
gefühl des Lehrers ist s ta rk  an Schulgram m atik und  p räsk rip tiv e r S tilistik  (Reiners, 
W ustm ann) ausgerichtet; 2. Es ist vielfach noch gepräg t durch p räsk rip tiv e  Regeln, 
die in gegenw ärtigen norm ativen  G ram m atiken und Stilistiken längst aufgegeben 
sind  (vgl. „brauchen m uß m it z» gebraucht w erden“, „N ach w enn  ist w ürde  w ürde­
lo s“, „Verm eide W iederholungen“). S ta tt  „kodifizierte N o rm “ könnte  m an auch 
„Schulnorm “ sagen (vgl. dazu  auch H . R upp , Gesetz, bes. S. 18).
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kritisierbar ist.6 Doch nicht allein aus diesen G ründen ist die kodi­
fizierte hochsprachliche N orm  und ihre Verm ittlung der Überprüfung 
bedürftig, sondern vor allem deshalb, weil sie nur auf einem kleinen 
Teil des Sprachgeschehens ruht. „Sie ruht . . .  auf den von den G ram ­
matikern herangezogenen Schriftstellern, dazu noch auf ad hoc kon­
struierten Sätzen. Ein großer Teil der gegenwärtigen und vergange­
nen Literatursprache ist nicht berücksichtigt und kann nicht berück­
sichtigt werden, weil er nicht oder nur teilweise in die N orm vor­
stellungen der G ram m atiker paß t.“7 D azu kommt, daß fast alle an­
deren Bereiche des schriftlichen und mündlichen Sprachgebrauchs 
fehlen (Briefe, N otizen, Schulaufsätze (!), Zeitungen, Magazine, Ge­
brauchsanweisungen usw.). Erst in allerjüngster Zeit w ird der Ver­
such gemacht, den klassischen Kanon der „N orm träger“ zu erwei­
tern8, auch indem man „die Redeweise klar denkender und im öffent­
lichen Leben geachteter (!) Menschen im freien ernsthaften Gespräch, 
ohne den Zwang schriftlicher Vorlagen oder Vorbilder, allein unter 
dem Gesetz der Sprechbarkeit und Verständlichkeit für den H ö rer“9 
als die adäquate Grundlage für die Erm ittlung von sprachlichen N o r­
men fordert. Dies ist sicher ein großer Fortschritt, denn schon allein 
dadurch w ird der Spielraum der kodifizierten N orm  erheblich er­
weitert werden müssen. M an darf aber nicht übersehen, daß hier nur 
an die Sprache einer Führungsschicht10 gedacht ist, daß also auch hier­
bei im Grunde noch aristokratische Vorstellungen vorliegen und eine 
ganz eng begrenzte Sprechergruppe berücksichtigt w ird .11 Alle regio­
nalen Sprachen und ihre Sprecher werden dam it von vornherein dis­
kriminiert. In  den gesellschaftlich führenden Kreisen werden Ab­
6 D arau f kann  ich hier n u r h inw eisen; vgl. aber S. Jäger, Sprachnorm , S. 362 f.
7 H . R upp, G esetz, S. 16. D er K atalog  der im allgem einen von den G ram m atikern  
herangezogenen „literarischen L eitb ilder“ findet sich ebd. S. 15. S turm - und D rang- 
D ichter, K leist, Jean  Pau l, die Expressionisten, Frisch, D ü rren m att oder Grass 
w erden i. a. nicht herangezogen.
8 So z. B. in der D uden-R edak tio n  oder im In s titu t fü r deutsche Sprache in M ann­
heim, wo Gebrauchstexte, also Zeitungen, wissenschaftliche L ite ra tu r und  auch 
T riv ia llite ra tu r ausgew ertet w erden, oder in  de r Forschungsstelle F reiburg  des ID S, 
wo un ter H . Steger die gesprochene Sprache untersucht w ird .
9 P eter v. Polenz, Sprachnorm ung, S. 76.
10 Zu ,Führungsschicht*, vgl. H . Schoedk, Soziologisches W örterbuch, S. 124. Danach 
nenn t m an F. diejenige soziale Schicht, deren  A ngehörige vorw iegend leitende 
Positionen in der Gesellschaft einnehm en.
11 Vgl. dazu auch H . R upp , G esetz, S. 13 f., w o es zu  der v . Polenzschen Forde­
rung he iß t: „Auch h ier also die beiden Gesichtspunkte der Sprachrichtigkeit und  des 
A ristokratischen. “
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weichungen von der anerkannten sprachlichen N orm  als Zeichen 
für die Nichtzugehörigkeit zu eben dieser Schicht gewertet, und sie 
können ganz entscheidende Nachteile in der Sozialisation und für die 
M obilität11» m it sich bringen.12
Die Abweichungen von der kodifizierten N orm  in der geschriebenen 
Sprache von Volksschülern, m it denen ich mich hier beschäftige, unter­
streichen die N otw endigkeit zumindest der Ü berprüfung und Libera­
lisierung dieser N orm , wenn nicht gar die eines völligen Umdenkens. 
An die Stelle von .richtig“ (gleich N orm konform ität) und ,falsch“ 
(Abweichung von der kodifizierten N orm ) hätten .akzeptabel“ und 
.nicht akzeptabel“ zu treten, in einem ganz besonderen Sinn. Noam 
Chomsky versteht den Terminus „akzeptabel“ so, „daß er sich auf 
Äußerungen bezieht, die völlig natürlich und unm ittelbar verständlich 
sind — ohne Zuhilfenahme von Papier und Bleistift, und die in keiner 
Weise bizarr oder frem dartig klingen“.13 Dabei ist .akzeptabel“ nicht 
mit .grammatisch“ zu verwechseln, denn die „G ram m atikalität ist 
nur einer von vielen Faktoren, deren Zusammenwirken die Akzep­
tab ilitä t bestimmt“.14 Das heißt, es kann durchaus grammatische 
Sätze geben, die so verschachtelt und schwer verständlich sind, daß 
sie nicht mehr als akzeptabel bezeichnet werden können.15 Chomsky 
umgeht das Problem, für wen ein Satz akzeptabel sein soll und 
w orauf sich G ram m atikalität stützt, d. h., die Sprache welcher Spre­
chergruppe eigentlich Gegenstand der Sprachwissenschaft ist. Er tut 
dies, indem er einen idealen Sprecher — H örer annimmt, der in einer 
völlig homogenen Sprachgemeinschaft lebt, seine Sprache ausgezeich­
net kennt und unabhängig in der Anwendung seiner Sprachkenntnis 
ist von grammatisch irrelevanten Bedingungen wie begrenztes Ge­
dächtnis, Zerstreutheit und Verwirrung und zufällige oder typische 
Fehler (!).16 Dieses Problem ist bisher nicht gelöst, was nicht bedeutet, 
daß es grundsätzlich unlösbar ist. Doch w ird dieses Problem schwer­
lich von der Linguistik allein zu lösen sein. Sie kann das Problem 
deutlich herausarbeiten, wie dies, auf der Grundlage von Überlegun-
n a D am it ist h ier v o r allem  der soziale A ufstieg gem eint. Vgl. auch H . Schoeck, 
Soziologisches W örterbuch, S. 232.
12 Dieser G esichtspunkt w urde in der D iskussion am 13. 4. 70 zu  diesem R efera t 
besonders von Peter v . Polenz unterstrichen, der sich dam it offensichtlich von 
seinen früheren  Ä ußerungen en tfe rn t ha t.
18 C hom sky, A spekte, S. 22.
14 E bd., S. 23.
15 Vgl. zu diesem K om plex C hom sky, A spekte, S. 21—28.
18 E bd., S. 13.
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gen Eugenio Coserius, H elm ut Henne und H erbert Ernst Wiegand 
kürzlich versucht haben durch eine Differenzierung der Saussureschen 
Dichotomie von langue und parole.17 Sie operieren mit den Termini 
.individuell' und .kollektiv ' einerseits und .virtuell' und .realisiert' 
andererseits und bezeichnen das sprachliche System als den kollektiv­
virtuellen Bereich der Sprache, die Sprachnorm als ihren kollektiv­
realisierten Bereich; der individuell-realisierte Bereich w ird bei ihnen 
Diskurs genannt; die Sprachkompetenz ist der individuell-virtuelle 
Teilbereich der Sprache. M it dem Terminus ,kollektiv* ist die soziale 
Komponente der Sprache deutlich ins Blickfeld gerückt, ohne daß 
es gelungen wäre, dieses Kollektiv zu bestimmen. P. v. Polenz fordert 
eine soziologisch-statistische Bestimmung der zugrunde zu legenden 
Sprechergruppe. W ähle man diesen Weg nicht, so gingen schon wieder 
Gruppeninteressen in die Bestimmung der Sprachnorm ein (und 
dessen, was man als Sprachsystem auffassen kann, natürlich auch). 
Eine willkürliche Beschränkung auf den educated Speaker sei eine 
sprachpolitische Entscheidung m it der sozialpolitischen Konsequenz, 
daß die D iskrepanz zwischen der allgemeinen Gebrauchsnorm und 
der quasi-individuellen N orm  bestimmter kleiner Gruppen, die 
diese der Allgemeinheit als angebliche Idealnorm  oktroyieren — was 
ja zugleich heißt, als Grundlage einer ,idealen' Sprache — gefördert 
w ürde.18 D am it sind gewisse Möglichkeiten angedeutet, die zu einer 
gebrauchsorientierten Liberalisierung der Sprachnorm führen könnten. 
Bis zu ihrer Realisierung ist es sicherlich noch ein weiter Weg, auch 
ist keineswegs sicher, ob eine solche N orm  das letzte erstrebenswerte 
Ziel sein kann, ja, ob die Herstellung einer überregionalen Sprach­
norm unter sozialpolitischen Gesichtspunkten überhaupt erforderlich 
ist.
In dieser Untersuchung wird nun so verfahren, daß sämtliche Ab­
weichungen von der kodifizierten Sprachnorm konstatiert werden, 
also genau die Fälle, die der korrigierende Lehrer als Fehler anstreicht, 
keineswegs immer aus freier Entscheidung, sondern behördlichen V or­
schriften folgend. Dabei soll — m it allen Vorbehalten — allerdings 
der Versuch gemacht werden, zu unterscheiden, ob
a) die Beurteilung ungerechtfertigt ist, oder ob
b) tatsächlich gegen G ram m atikalität oder A kzeptabilität verstoßen 
worden ist.
17 H enne/W iegand, Geometrische M odelle, S. 132 ff.
18 Vgl. v . Polenz, Sprachgeschichte.
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D aß dies ein ganz subjektives und angreifbares Verfahren ist, wird 
hier bewußt in K auf genommen. Es wäre allerdings in Anbetracht 
der unsicheren Grundlage dieser Wertungen nicht angebracht, dabei 
zu q u a n t i t a t i v e n  Feststellungen zu kommen.
Ich werde mich dam it begnügen, die in diesem Aufsatz angeführten 
Belege, die meines Erachtens zu Unrecht als Abweichungen charakte­
risiert wurden, m it einem ** zu versehen.19 Ein M aßstab dafür wird 
sein, ob die betreffenden ,Abweichungen' nicht inzwischen längst in 
der gesprochenen Sprache der Gebildeten regelmäßig anzutreffen sind. 
Dieser M aßstab ist aber unter dem Blickwinkel einiger im Anschluß 
an diese Untersuchung erhobenen Forderungen höchst zweifelhaft. Er 
soll aber aus pragmatischen G ründen zunächst einmal angelegt wer­
den.
Das Gewicht der Abweichungen von der kodifizierten N orm  für die 
schulische und berufliche Entwicklung ist außerordentlich groß. Die 
Beherrschung der O rthographie z. B. gilt nicht nur als eine A rt O rien­
tierungsmarke für die Beurteilung in anderen Fächern, in denen 
Leistungen nicht auf die gleiche einfache Weise gemessen werden kön­
nen, sondern sogar ganz allgemein als M aßstab für die „Oberschul­
fähigkeit“ von Schülern.20 Abweichungen in Gram m atik, Lexikon und 
Stil dürfte in diesen Hinsichten noch ein weitaus höheres Gewicht zu­
kommen. Wenn man nun bedenkt, daß Abweichungen von der kodi­
fizierten N orm  besonders häufig bei Schülern aus der Unterschicht auf- 
treten, w orauf Ulrich Oeverm ann hinweist21, dann erhält ihre U nter­
suchung, besonders wenn dabei gewisse soziale Daten mitberücksichtigt 
werden können, auch für die Bemühungen um den Ausgleich sozialer 
Ungerechtigkeiten zusätzliches Gewicht. D aß die Sprache nur einer von 
vielen sozialen Faktoren ist, in denen und durch die soziale Ungleich­
heit zutage tritt, versteht sich. Es dürfte aber kaum zu leugnen sein, 
daß sie zu den wichtigsten dieser Faktoren zählt, wobei natürlich 
zu beachten ist, daß diese Fakoren wohl sämtlich in gewissem Maße 
interdependent sind. Die Ursachen der Abweichungen von der kodi­
19 In  der D iskussion zu diesem R efera t w urde von m ehreren Sprechern bem erkt, 
d aß  sie einen hohen P rozen tsatz  der Abweichungen als „sprachrichtig“ to le riert 
hä tten .
20 Vgl. die Untersuchungen von W ieczerkow ski, N agel, Langer (Rechtschreib­
leistung) und von Tausch und  F ittk a u  (A ufnahm eprüfung, S. 65 ff.); vgl. auch 
Kem m ler, Erfolg.
21 O everm ann, Schichtenspezifische Form en, S. 316, un ter Verweis auf U n te r­
suchungen von M cC arthy , Tem plin, Thom as und Loban.
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fizierten N orm  liegen zum nicht geringen Teil im sozialen Status der 
Schülereltern begründet. Auch für den M annheimer Raum, aus dem 
das untersuchte M aterial stammt, gilt, daß in der Unterschicht vor­
wiegend M undart gesprochen w ird.22 Insgesamt gilt, daß zwischen 
M undart und Unterschichtszugehörgikeit eine hohe positive K orre­
lation besteht.23 Es ist aber nicht verwunderlich, daß die von den 
Kindern prim är erworbene Sprache ihre Auswirkungen auf die Be­
herrschung der Hochsprache hat, die von diesen K indern sozusagen 
als Zweitsprache erst erworben werden muß (ohne daß die Schule 
auf diesen Umstand allzu große Rücksicht nähme).24 Wenn also in der 
Unterschichtsprache mehr sogenannte „Fehler“ auftreten, wie Oever- 
mann schreibt25, womit prim är Abweichungen von der Hochsprache 
gemeint sein werden, so hat dies nichts dam it zu tun, ob ein Sprach­
gebrauch elaboriert oder restringiert ist, sondern m it den hier dar­
gestellten Zusammenhängen.26 So stellen zw ar die Abweichungen von 
der kodifizierten N orm  auch ein „Sprachbarrierenproblem“ dar. Es 
hat aber m it der (sehr künstlichen) Dichotomie von restricted und 
elaborated code nicht d irekt etwas zu tun.27
Angesichts der bisherigen Überlegungen, vor allem auch in Verbin­
dung mit den Feststellungen Tauschs, Fittkaus und Kemmlers, dürfte 
deutlich geworden sein, daß jede Leistungsbeurteilung auf der G rund­
lage des Maßstabs der kodifizierten Sprachnorm (und auch einer 
allgemeinen Gebrauchsnorm) beinahe automatisch zur Verschärfung 
der Chancengleichheit in Schule und Beruf erheblich beiträgt. D am it 
stellt sich zugleich die Frage nach Sinn und Ziel der vorgenommenen 
Untersuchungen. Sie versuchen einen Beitrag zu leisten zur Beseitigung 
dieser Chancenungleichheit, indem sie insbesondere zeigen
1. wo der Schüler durch die kodifizierte N orm  besonders benachtei­
ligt w ird (pragmatische Zielsetzung)
22 D ie Feststellungen K . B räutigam s (M annheim er M u n d art, S. 24— 27) haben m it 
E inschränkungen auch heute noch G ü ltigkeit.
23 Vgl. auch J . H asselberg, A bhängigkeit, S. 19 und  S. 71, die erste m ir bekannte 
deutschsprachige A rbeit, die sich m it dem Problem  m undartbed ing ter C hancen­
ungleichheit auseinandersetzt.
24 Vgl. dazu  auch V erf., B eurteilung.
25 O everm ann, Schichtenspezifische Form en, S. 316.
28 Dies w ird  bei O everm ann keineswegs deutlich.
27 Ich kann mich daher an  dieser Stelle dam it begnügen, zu diesem Problem  auf 
die einschlägigen A rbeiten  von Basil B ernstein, D . L aw ton , W. P . Robinson, 
R . Reichwein (m it großen E inschränkungen), P . M. R oeder u. a. zu verweisen. Vgl. 
dazu je tz t die ausgezeichnete kritische W ürdigung dieser A rbeiten  bei W. N iepold , 
Schicht (d o rt auch die entsprechenden L iteratu rangaben).
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2. daß die kodifizierte N orm  (und besonders die Lehrerkorrektur) 
einer Überprüfung höchst bedürftig ist und überregional als M aß­
stab zur Beurteilung von Sprache nicht verw endet werden sollte, 
weil die meisten der Abweichungen m undart- (und dam it Schicht-) 
bedingt sind,
3. daß auch nicht regional bedingte Abweichungen vielfach schicht­
spezifisch sind.
Die Beseitigung von Chancenungleichheiten ist aber nicht das einzige 
Ziel meiner Untersuchung und auch keinesfalls unum stritten. Ver­
suche zur Beseitigung dieser Ungleichheiten — m an vergleiche die Dis­
kussion um die sogenannte kompensatorische Erziehung28 — stehen 
in dem Verdacht, „nur an Symptomen kurieren (zu wollen), weil sie 
die fundam entalen Ursachen gesellschaftlicher Ungleichheit, d. h. die 
Produktionsverhältnisse, nicht antasten“.29 Den Gegnern einer „kom­
pensatorischen“ Erziehung ist aber (mit den Teilnehmern eines sozio­
logischen Seminars über „Sozialisation und kompensatorische Erzie­
hung“ an der FU  Berlin) entgegenzuhalten, daß die A lternative dazu 
nur eine fundamentale, heute noch utopische Veränderung im ökono­
mischen und sozialen Bereich wäre, an die sich dann eine demokratische 
Erziehung in der Schule (und im Elternhaus) auch anschließen müßte. 
Die Möglichkeiten (freilich auch die Grenzen) kompensatorischer E r­
ziehung, für die allerdings weitgehende Änderungen zumindest in Teil­
bereichen gesellschaftlicher Institutionen notwendig wären, als Weg der 
Veränderung scheinen bei Vorwürfen dieser A rt zu wenig reflektiert zu 
sein.30 Im  übrigen w ird in dieser Untersuchung eine Anpassung an 
Mittelschichtnormen nicht gefordert, sondern K ritik  an diesen N o r­
men vorgebracht, die keineswegs den K indern der Unterschicht allein 
zugute käme. Insofern versteht sich meine Untersuchung als Beitrag 
zur Veränderung einiger G rundannahm en der Spracherziehung über­
haupt, durch die nicht nur Mängel bei Kindern aus der Unterschicht 
„kompensiert“ werden sollen. Sie versteht sich also als Beitrag zur 
Erziehung schlechthin. Für Unterschichtkinder w äre eine vernünftigere 
Sprachauffassung und Spracherziehung, und vor allem eine solche,
28 Besonders in b e trifft: erziehung 1970, H e ft 9, w o B ernstein sich die Frage 
ste llt, ob es sinnvoll ist, K inder zur A npassung an M ittelschichtnorm en zu zwingen 
(U nfug, S. 15— 19).
29 N iepo ld , Schicht, S. 71; vgl. auch Michael Pehlke, A ufstieg und Fall, S. 26, 
der solche Versuche als „idealistisch-liberalistische D e ta ilk ritik “ bezeichnet, die das 
gesellschaftliche System stabilisieren.
30 Vgl. dazu Sozialisation , S. 3 ff.
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die auf die Ausgangssprache der K inder Rücksicht nähme31, ganz be­
sonders wichtig, weil sie in einem Sozialisationsprozeß stehen, der 
sie besonders benachteiligt. Möglicherweise wäre dies genau der Hebel, 
m it dem man den Teufelskreis der Interdependenzen der sozialen 
Determ inanten aufsprengen könnte.
In den folgenden Darlegungen w ird das Zusammenspiel dieser Deter­
minanten, deren eine die Sprache ist, an einer Reihe von Stellen an­
gesprochen werden müssen. Dabei w ird zu beachten sein, daß manch­
mal die sprachlichen Besonderheiten, andere Male aber die anderen 
sozialen Determ inanten eine größere Rolle spielen. Das w ird be­
sonders an den Übergängen auf weiterführende Schulen und deren 
Folgen deutlich werden. In einer Schule z. B. sind die M undart­
sprecher im 9. Schuljahr unter sich, in anderen Schulen, bei denen 
fehlende A ufklärung der Eltern, die Scheu des Rollenwechsels, selbst 
die räumliche Lage der weiterführenden Schulen u. a. eine zusätzliche 
Rolle spielen, sind in der Hauptschule insgesamt durchschnittlich 
weniger M undartsprecher anzutreffen.
II.
Das M aterial, das meiner Darstellung zugrunde liegt, setzt sich fol­
gendermaßen zusammen:
Als Inform anten dienten rund 450 M annheimer G rund- und H aup t­
schüler aus 5 Schulen. Auf die Erhebung soziologischer D aten für 
jeden einzelnen Schüler mußte leider verzichtet werden. Dieser Nach­
teil wurde dadurch auszugleichen versucht, daß die Schulen
1. nach der sozialen S truktur der Einzugsgebiete
2. nach der Zahl der Übergänge auf weiterführende Schulen 
ausgewählt wurden. Es zeigt sich, daß die soziale Struktur der W ohn­
gebiete, die anhand z. T. lückenhafter und veralteter Statistiken und 
der Einschätzung durch Beamte des Staatlichen Schulamtes festgestellt 
wurde, erstaunlich präzise hoch mit der Zahl der Übergänge auf 
weiterführende Schulen (Gymnasien und Realschulen) korrelierte.32
31 Vgl. V. M . Schirmunski, Deutsche M undartkunde, S. X I , w o  er die Berück­
sichtigung der lokalen Besonderheiten für einen „vertieften Sprachunterricht“ fo r ­
dert.
32 Die Übergänge auf weiterführende Schulen (und andere Merkmale zur Ein­
schätzung der W ohngebiete) sind entnommen dem Statistischen Jahresbericht 1968 
der Stadt Mannheim. Für die soziale Charakterisierung der Wohngebiete sind
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Auf der Grundlage dieser D aten soll eine vorsichtige durchschnittliche 
Zuordnung zu einer sozialen Schichtung vorgenommen werden.
Es wurde eine Schule ausgewählt, die in einer der besten Wohngegen­
den Mannheims gelegen ist, die Diesterweg-Grund- und Hauptschule 
(D) im Lindenhof (Wohngegend I). Die Zahl der Übergänge auf 
weiterführende Schulen beträgt rund 63 %  (Gymnasien 47 °/o, Real­
schulen 16 % ). Im  Lindenhof w ohnt eine vorwiegend bürgerliche 
Bevölkerung (Beamte, Angestellte, freiberuflich Tätige), besonders in 
seinem südlichen Teil; hier ist der Einfluß der M undart gering; in 
einem allerdings relativ kleinen nördlichen Teil des Lindenhofs woh­
nen vorwiegend M undartsprecher (Stadtm undart).
In  einer der schlechtesten Wohngegenden Mannheims (Wohngegend II), 
der Schönau, wurden die Käthe-Kollwitz-Grundschule und die Peter- 
Petersen-Hauptschule, die zusammen einen Schulkomplex darstellen 
(Pe), ausgesucht. Die Zahl der Übergänge auf weiterführende Schulen 
beträgt hier nur 12,6 °/o (Gymnasien 10 ,3% , Realschulen 2 ,3% ). 
Die Schönau, im N orden der Stadt gelegen, w urde während des 
D ritten  Reichs besonders mit kinderreichen Familien besiedelt. Sie 
entwickelte sich im Laufe der Zeit, besonders, da man dazu überging, 
dort sogenannte soziale Außenseiter anzusiedeln, allmählich zu einer 
A rt Slumgebiet. Eine alteingesessene Bevölkerung gibt es hier sozu­
sagen nicht. Trotzdem  w ird hier vorwiegend M undart gesprochen, 
die allerdings von der M undart der ländlichen Umgebung leicht ver­
schieden ist.
Die drei anderen Schulen liegen in den Randgebieten der Stadt 
(Wohngegend III) . Es handelt sich um die Pfingstberg-Grund- und 
Hauptschule (P) m it 32,8 %  Übergänge auf weiterführende Schulen 
(Gymnasien 25 ,1% , Realschulen 7 ,7 % ). Sie hat als Einzugsgebiet 
den Pfingstberg, bewohnt vorwiegend von Beamten und Angestellten, 
und die Rheinau, ein ausgesprochenes Industrieviertel. In  der zweiten 
Schule m ittlerer sozialer Prägung, der K äfertal-G rund- und H au p t­
schule (Kä), beträgt die Zahl der Übergänge auf weiterführende 
Schulen 31 ,75%  (Gymnasien 21 ,6% , Realschulen 10,1% ), in der 
dritten, der Sandhofen-Grund- und Hauptschule (Sa), 36 %  (Gym­
nasien 2 2 % , Realschulen 1 4% ). K äfertal und Sandhofen liegen im
auch die Feststellungen Bräutigams mit herangezogen worden. Die Bevölkerungs­
zahl der Stadt ist heute nur um rund 10 °/o höher als 1934, und die soziale Grund­
struktur der Stadt hat sich seitdem nicht wesentlich verändert, so daß mit allen 
Vorbehalten dieser A rbeit noch gewisse Hinweise entnommen werden können.
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Osten des Stadtgebietes. Es handelt sich um Wohngebiete m it vor­
wiegend noch bäuerlicher Bevölkerung, die m it Arbeiter- und ein­
gesessenen H andw erkerfam ilien durchsetzt ist. In diesen beiden Ge­
bieten w ird auch heute noch vorwiegend M undart gesprochen, w äh­
rend in den anderen Gebieten eine S tadtm undart verwendet w ird.33 
Die sozialen Verhältnisse seien in der folgenden Tabelle übersichtlich 
zusammengestellt, wobei die durchschnittliche soziale Schicht der Ein­
zugsgebiete mit angegeben w ird34:
33 V gl. dazu auch die Charakterisierung Bräutigams S. 18— 27, ferner W . H enzen, 
Mundarten, S. 201 ff.
34 Dam it soll nicht ein Schichtmodell angestrebt sein. D ie Einteilung dient nur 
einer Charakterisierung der Einzugsgebiete der jeweiligen Schulen. Auch sind diese 
Gebiete sozial keineswegs homogen. A n den Einzeluntersuchungen w ird sich dies 
noch zeigen. V gl. aber auch Jäger/Schätzle/Huber, Überlegungen.
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35 Genaue Abgrenzungen sind schwer möglich, vgl. H enzen, Mundarten, S. 7— 42. 
In der Term inologie lehne ich mich an H enzen an. Term ini wie Stadtmundart, 
Dorfm undart, Schriftsprache, Umgangssprache u. a. bezeichnen je nach der Region, 
für die sie angewendet werden, nicht nur inhaltlich Verschiedenes, sondern sie 
müssen selbst für jede Region inhaltlich neu definiert werden. Das geht aus den Aus­
führungen Henzens sehr schön hervor. Unter Hochsprache (auch Schriftsprache) 
verstehe ich hier eine Sprache, die relativ norm konform  ist, unter Umgangssprache 
eine kolloquiale, kaum von  der M undart beeinflußte, aber normfernere Sprache, 
unter Stadtmundart die von  der städtischen Unterschicht verwendete Mundart, die 
durch den Einfluß der Umgangssprache von  der M undart der Landbevölkerung
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Die Zahl der Übergänge auf weiterführende Schulen w ird zum Teil 
auch durch die räumliche Lage der weiterführenden Schulen beein­
flußt. Besonders fü r Pe, aber auch für Sa und K ä sind die Wege zu 
den weiterführenden Schulen extrem weit (im nördlichen Stadtgebiet 
gibt es kein einziges Gymnasium!), natürlich weil es hier weniger 
K inder gibt — wie die Statistiken ausweisen —, die auf weiterfüh­
rende Schulen gehen. Sie gehen aber z. T. deshalb nicht, weil . . .  usw. 
Auch hier w ird einer der vielen Teufelskreise sichtbar, in denen 
unser Bildungswesen steckt.
Rund 66 °/o der Inform anten sprechen zu H ause M annheimer S tad t­
oder D orfm undart, nur 1 0 %  sprechen hochdeutsch. D er Rest, ca. 
24 % , spricht Umgangssprache.
Diese Zahlen verschieben sich je nach Wohngegend nicht ganz un­
wesentlich. W ährend in Wohngegend I nur etwas weniger als 50 %  
der Schüler M undart sprechen, sind es in Wohngegend I I I  mehr als 
71 % , in Wohngegend II  rund 65 % . Hochsprache w ird in den W ohn­
gegenden I und I I I  zu jeweils rund 18 %  gesprochen, in Wohngegend 
II nur zu knapp 6 % . Umgangssprache w ird zu 33 %  in W ohn­
gegend I, zu 28,5 %  in Wohngegend II  und nur zu 1 1 %  in W ohn­
gegend I I I  gesprochen.35»
Insgesamt kann angenommen werden, daß auch im Mannheimer 
Raum die M undart sprechenden Schüler im großen und ganzen aus 
sozial niedrigen Schichten kommen, „daß soziales Milieu und M und­
art eng m iteinander verknüpft sind und auf dem Bildungsweg als 
gleichwertige Faktoren von Bedeutung sind“.36
Die rund 450 Inform anten entstammen 15 Klassen. In  jeder der 5 
Schulen w urden die Schüler der 4., der 6. und der 9. Klasse befragt, 
und zw ar auf folgende Weise:
Jeder der Schüler hatte ein D iktat zu schreiben, dessen Text im A n­
hang beigegeben ist (S. 230). D er Text wurde allen Schülern von ihrem
unterschieden ist (H enzen, S. 203), unter Dorfm undart verstehe ich die Mundart 
der Landbevölkerung, die in Mannheim zum Rheinfränkischen gehört, enger zur 
Pfälzischen M undart. Sie ist besonders gekennzeichnet durch die Erhaltung des 
alten p  (mhd. pf)> durdi anlautendes und inlautendes d  statt t, inlautendes und 
auslautendes g statt k  u. a. V gl. dazu ausführlich K . Bräutigam, Mannheimer 
Mundart, S. 27 und S. 39 ff.
85a Diese Zahlen stützen sich auf die Angaben der Klassenlehrer, ergänzt durch 
eine umfangreichere Befragung des Lehrpersonais in den verschiedenen Schulen.
38 Hasselberg, Abhängigkeit, S. 19. V gl. auch die Ausführungen Bräutigams S. 24 ff. 
zur sozialen Verteilung und Bewertung der Mundartsprecher in Mannheim, an der 
sich nach dem Urteil alteingesessener Mannheimer bis heute nicht grundsätzlich 
etwas geändert hat.
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eigenen Lehrer diktiert. D er Schwierigkeitsgrad entspricht ungefähr 
den Anforderungen, die beim Übergang auf weiterführende Schulen 
im 4. Schuljahr gestellt werden.
Ferner liegt von jedem der Schüler ein Aufsatz vor. Die Themen­
wahl wurde den jeweiligen Lehrern freigestellt. D a die Erhebung 
in einer nebligen Herbstwoche angestellt wurde, ergab es sich, daß 
achtmal das Thema „U nfall im N ebel“ gestellt wurde. Bei den übrigen 
Aufsätzen handelt es sich zweimal um Erlebnisschilderungen, zwei­
mal um Nacherzählungen, zweimal um Beschreibungen und einmal 
um einen Besinnungsaufsatz. Zusätzlich wurden in jeder Klasse eine 
zwanzigminütige Tonbandaufnahm e gemacht. Diese Aufnahmen sind 
transkribiert, aber nicht systematisch ausgewertet worden, da meine 
Aufmerksamkeit hier vor allem den schriftlichen Äußerungen der 
Schüler gilt. Sie lassen allerdings Hinweise darauf zu, wo und wie 
die schriftlichen Äußerungen der Schüler von ihrer gesprochenen 
Sprache beeinflußt sind.
Daneben w urde ein Fragebogen an die Lehrer der betreffenden 
Schulen verteilt, in dem sie u. a. aufgefordert wurden, die H au p t­
schwierigkeiten der Schüler zu nennen. Das Ergebnis w ar deshalb 
einigermaßen enttäuschend, weil sich zeigte, daß nur ein Teil der 
tatsächlichen Schwierigkeiten der Schüler den Lehrern bewußt ist.37 
H auptgrundlage meiner Feststellungen bilden die D iktate und Auf­
sätze, die deshalb eine gute Grundlage für diese Untersuchung d a r­
stellen, weil besonders hier der Schüler dazu aufgefordert ist, die 
Regeln der hochsprachlichen N orm  der geschriebenen Sprache zu 
beachten.38 D aß diese Texte nicht Beispiele fü r die normale Ge­
brauchssprache der Schüler sind, sei unbestritten. M an könnte — cum
37 Insgesamt liegen mir 36 ausgefüllte Fragebogen von  Grund- und Hauptschul­
lehrern vor. In den besuchten Schulen waren ca. 150 persönlich (m it A ntw ort­
umschlag) verteilt worden. Genannt wurden vor allem solche Schwierigkeiten, die 
nicht mundartlich bedingt sind (Zeichensetzung, G roß - und Kleinschreibung), sel­
tener mundartlich bedingte Abweichungen (b statt p , g statt k ). Bei den Kasus­
abweichungen wurden am häufigsten Abweichungen vom  richtigen Gebrauch des 
Genitivs genannt. A u ffä llig  ist, daß „falsche Bezüge“ als Abweichungsart, obw ohl 
danach gezielt gefragt war, von  beinahe keinem genannt wurde.
38 D ie Gattung A ufsatz kom m t in der geforderten Form in der Lebenswirklichkeit 
i. a. zwar nicht vor. Trotzdem  ist sie für meine Untersuchung sehr geeignet, erstens, 
weil es nahezu unmöglich ist, andere schriftliche Äußerungen von  Schülern zu 
erhalten, zweitens aber, weil das sprachliche Können der Schüler vorwiegend an 
den Aufsatzleistungen gemessen w ird. V gl. dazu auch: S. Jäger, Beurteilung.
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grano salis — so weit gehen zu sagen, daß die Primärsprache der 
Schüler durch den Versuch, Hochsprache zu verwenden, gestört ist.39
III .
Zunächst möchte ich mich kurz den orthographischen Abweichungen 
zuwenden. Tabelle 1 zeigt, wie sich die Fehlerarten verteilen, ge­
trennt nach Aufsätzen und D iktaten.
Tabelle 1: Abweichungen in der Orthographie
Abweichungen Diktate Aufsätze Gesamt
Groß-klein 1 003 951 1 954
Zusammenschreibung 36 157 193
Getrenntschreibung 202 219 421
(Kasus 281 354 635)
Komma 515 2 092 2 607
Personalendung 61 175 236
Dehnung 259 427 686
Vokale 94 31 125
Diphtonge 55 27 82
Doppelung Konsonant 537 346 883
d — t 254 301 555
b— p 315 78 493
g— k (cb) 375 144 519
ch— sch 211 39 250
s— ss— ß 245 486 731
f — v — w 46 91 137
Punkt — 692 692
4 489 6 610 11 198
In dieser Tabelle sind auch die Kasusabweichungen, zu denen ich 
sämtliche Abweichungen vom Flexionssystem des Nomens gezählt 
habe, mit angeführt, da sie als einzige grammatische Abweichung 
auch in den D iktaten eine relativ große Frequenz aufweisen. Sie sind 
als ein Beweis dafür zu werten, wie s t a r k  der Kasusgebrauch der 
Schüler von der hochsprachlichen N orm  abweicht. Selbst die durch
39 D ie beschriebene Versuchsanordnung zeigt, daß die zu erwartenden Ergebnisse 
weiterer Absicherung oder auch der M odifizierung bedürfen. D ie Population ist 
zu klein, die sozialen Faktoren sind recht grob. Auch sind im Rahmen eines 
solchen Referates in linguistischer Hinsicht Vereinfachungen unvermeidlich. Einen 
wesentlich exakteren Ansatz enthält Jäger/Schätzle/Huber, Überlegungen.
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das Gehör aufgenommene und im Grunde nur zu fixierende Form 
wird häufig dem normalen Sprachgebrauch, einem durch Umwelt 
und A lter bedingten Subkode, bzw. einer regionalen N orm  unter­
w orfen und angepaßt.
A uf den Kasusgebrauch komme ich noch zurück, wenn die gram ma­
tischen Abweichungen in den Aufsätzen behandelt werden, da dort 
insgesamt ein weniger beeinflußter Gebrauch vorliegt.40 
Bei der Abweichungsart „Personalendung“ handelt es sich ausnahmslos 
um Auslassungen des letzten oder der letzten beiden Buchstaben (ich 
kom m , du komms, w ir komme, kom m  u. ä.), also um Reduktionen 
der Endsilben. Solche Auslassungen kann man auf eine Nichtbeherr­
schung des hochsprachlichen Paradigm as (Konjugationssystems) zu­
rückführen und daher auch als grammatische Abweichungen auffassen. 
H ier liegt, wie die Tonbandaufnahm en bestätigen, offensichtlich Ein­
fluß der gesprochenen Sprache der Schüler vor, in der die Reduktion 
der Endsilben durchgängig zu beobachten ist.41 So handelt es sich hier 
zw ar um orthographische Abweichungen, deren Ursache aber der 
Einfluß der nichthochsprachlichen Flexion ist. Dieser Einfluß ist 
in den Aufsätzen intensiver als in den D iktaten, in denen er aber 
durchaus deutlich zu spüren ist.
Ich habe in Tabelle 1 auf eine Aufschlüsselung nach Schulen und 
Schuljahren verzichtet, und zw ar aus technischen Gründen. Die T a­
belle w ürde zu umfangreich und unübersichtlich. Am Beispiel der 
G roß- und Kleinschreibung möchte ich allerdings eine der Verteilun­
gen vorführen:
40 D ie Zahl der Kasusabweichungen in den Aufsätzen erscheint auch in Tabelle 3.
41 V gl. audi K . Bräutigam, Mannheimer Mundart, S. 101 ff. Der von  Bräutigam 
nodi konstatierte Unterschied zwischen Stadt- und Dorfm undart fand sich nidit 
mehr ausgeprägt; auch in Sandhofen und Käfertal, den ländlicheren Randgebieten, 
wurde die Versdileifung der Endsilben, bes. das Fehlen des auslautenden n, ebenso 
häufig festgestellt wie in den anderen Gebieten.
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Tabelle 2: Abweichungen in der Groß- und Kleinschreibung 
(in Relation zur Gesamtabweichungszahl)
Schule P Pe D Sa Kä Ges.
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Die Prozentzahlen geben an, wie hoch der Anteil der Abweichungen 
von den norm ativen Regeln der G roß- und Kleinschreibung an der 
Zahl aller orthographischen Abweichungen ist. W ir sehen, daß er bis 
ins 9. Schuljahr hinein sehr hoch ist, wenn man vom Aufsatz beim 
9. Schuljahr (Pe) absieht, wo offensichtlich Lehrerhilfe das Ergebnis 
verfälscht hat. Die Angabe einiger absoluter Zahlen soll dieses E r­
gebnis ergänzen:
Die durchschnittlichen Abweichungen je Schüler betragen bei der 
Groß- und Kleinschreibung:
im 4. Schuljahr im D ik ta t 4 von insgesamt durchschnittlich 16
orthographischen Abweichungen 
im Aufsatz 2 von insgesamt durchschnittlich 14
orthographischen Abweichungen 
im 6. Schuljahr im D ik ta t 2,2 von insgesamt durchschnittlich 9
orthographischen Abweichungen 
im Aufsatz 2,8 von insgesamt durchschnittlich 19
orthographischen Abweichungen
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im 9. Schuljahr im D ik ta t 0,8 von insgesamt durchschnittlich 5,6
orthographischen Abweichungen 
im Aufsatz 1,4 von insgesamt durchschnittlich 8,8 
orthographischen Abweichungen
Diese Zahlen sind hoch. Sie weisen auf eine Erscheinung hin, durch 
die nicht nur der Schüler unnötig belastet w ird. Die Ursachen der 
Abweichungen bei der G roß- und Kleinschreibung sollen hier nicht 
im einzelnen beschrieben werden.42 Eine der häufigsten Ursachen 
dürfte die gegenseitige Affizierung m it gleichen Buchstaben beginnen­
der, besonders morphematisch ähnlicher oder teilweise gleicher W ör­
ter sein (homogene Hemmung, deren psychischen Ursachen nach­
zugehen besonders interessant sein dürfte). Beispiele sind: Der Farmer 
w ar Fremd in dieser Gegend; Der eine Vogel bringt immer neue Bau­
stoffe herbei, der andere Baut. Auch kom ponierte Substantive, deren 
erster Teil kein Substantiv ist, werden häufig klein geschrieben (Zwi­
schenräume). Auch geschieht es, daß Teile eines komponierten Sub­
stantivs z. B. als Adjektive aufgefaßt werden, wenn das betreffende 
W ort als Ganzes unbekannt ist, wie in folgendem Beispiel zu ver­
muten ist: Er gab ihm  den knaden Schuß (den Gnadenschuß). H ö r­
fehler, in Verbindung m it einem fehlenden Sinnerfassen des diktier­
ten Textes, sind eine weitere Ursache: . . .  und spannen diese Schnüre 
dann von zw ei zu zw ei (von Zweig zu  Zweig). Häufig werden W örter 
jeder beliebigen A rt nach A rtikel und Possessivpronomen großgeschrie­
ben, was auf halbverstandene Regeln schließen läßt. D azu kommen 
Abweichungen, die darauf zurückzuführen sind, daß hauptwörtlicher 
Gebrauch (Funktionswechsel) nicht erkannt w ird. Besonders neigen 
die Schüler dazu, m it Ge- beginnende W örter klein zu schreiben, was 
möglicherweise auf den Einfluß des 2. Partizips zurückzuführen ist, 
womit m an sich aber bereits auf unsicherem Boden bewegt, wie auch 
bei vielen anderen Fällen, deren Ursachen schwer zu erm itteln sind. 
In  diesem Bereich liegt eine allgemeine Regelunsicherheit vor.
Zu beachten ist, daß ein großer Teil der Abweichungen durch A na­
logieschlüsse hervorgerufen wird. So w ird z. B. das A djektiv tot sehr 
häufig T od  geschrieben usw. Viele an sich positive Transferleistungen 
führen so zu Abweichungen (und dam it zu schlechten N oten). Dies
42 Eine genaue Analyse der Abweichungsmotivationen (zusammen m it Eva-Maria 
Teubert) ist geplant.
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gilt nicht nur für die Abweichungen in der G roß- und Kleinschrei­
bung, sondern für die orthographischen Abweichungen fast generell 
(vgl. wachsen, H axen, Wechsel, Hecksei, H exe, A x t).
Die Beherrschung der G roß- und Kleinschreibung differiert, von 
einzelnen Ausreißern abgesehen, von Schule zu Schule kaum (relative 
Anteile). Dies ist auch nicht verwunderlich, da es sich hierbei um eine 
Fertigkeit handelt, die — als Erscheinung der geschriebenen Sprache
— fast ausschließlich vom Schulunterricht abhängig ist. Ohne daß 
es möglich wäre, die Tabelle nun noch im D etail zu interpretieren, 
möchte ich doch auf eine auffällige Erscheinung eingehen, die un­
m ittelbar ins Auge springt. W ährend bei den D iktaten  der Anteil 
der Abweichungen bei der G roß- und Kleinschreibung rapide ab­
nimmt (24,6 — 23,9 — 13,5), nimmt er bei den Aufsätzen zu (13,3
— 14,8 — 15,5). Eine mögliche Erklärung dafür wäre, daß sich im 
Aufsatz die Zunahme einer allgemeinen Sprachbeherrschung dahin­
gehend auswirkt, daß nun auch eine größere Zahl sprachlicher E r­
scheinungen auftritt, bei denen die Frage, ob man groß oder klein 
schreibt, schwieriger zu beantworten ist, also z. B. Substantivierungen 
aller W ortarten, nach dem Duden fest genormte Zweifelsfälle usw.
Ganz kurz muß ich noch einmal auf die Gesamttabelle 1 zurück­
kommen. Viele der dort aufgeführten Abweichungen sind vorwiegend 
oder z. T. regional bedingt, besonders das Weglassen der Personal­
endung bei den Verben (w ir kom m e s ta tt w ir kom m en  u. ä.), die 
Vereinfachung von D iphthongen (z. B. uff s ta tt auf) und — besonders 
stark — die Vertauschung von p —b, g—k, d— t  im A nlaut und In ­
laut und die Vertauschung von ch und sch im In- und Auslaut.43 
D arauf kann ich hier im einzelnen nicht weiter eingehen. Ich muß 
mich dam it begnügen, auf ein Büchlein zu verweisen, in dem ich 
diese Dinge für Schüler ausführlich dargestellt habe und das dem­
nächst den Schülern von Mannheim und Umgebung durch die Stadt 
Mannheim zugänglich gemacht werden w ird.44
43 Vgl. auch Bräutigam, Mannheimer Mundart, S. 39 ff., für ch besonders S. 79 f.
44 Solche H ilfen  für den Schüler haben nur beschränkten W ert. Ein fortschrittlicher 
Sprachunterricht, eine stärkere Betonung der linguistischen Ausbildung der Lehrer, 
die Verwertung der Ergebnisse der Sprachbarrierenforschung, Entwicklung sinn­
voller Vorschulerziehungsprogramme und nicht zuletzt eine Liberalisierung der 
Sprachnorm werden H ilfen  dieser A rt hoffentlich bald veralten lassen.
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IV.
Ich möchte mich nun den Abweichungen in G ram m atik, Lexikon und 
Stil zuwenden. In  Tabelle 3 sind sämtliche Abweichungen nach Schu­
len und Klassen verteilt angeführt. Die Prozentzahlen beziehen sich 
auf die Gesamtzahl der Abweichungen pro Klasse in der Spalte „Ge­
sam t“ pro Schuljahr. Die Spalte „T otal“ gibt den Anteil der Ab­
weichungen an der Gesamtzahl der Abweichungen in sämtlichen 
Schulen und Schuljahren an. In  der Spalte „Zahl der Abweichungen 
je 100 W örter“ wurde für die durchschnittliche Aufsatzlänge und 
Gesamtabweichungszahl pro Schulklasse die absolute Zahl der einzel­
nen Abweichungsarten angeführt, wodurch eine Berücksichtigung der 
Textmengen möglich wird.
Eine zahlenmäßige Übersicht über Normabweichungen der hier auf­
geführten A rt ist nicht in jedem Fall völlig unproblematisch, vor 
allem nicht im Bereich des Stils und des Lexikons.
185
Tabelle 3: Abweichungen in Gramm atik, Lexikon und S til 
4. Klasse
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W ährend es für die Gram m atik sehr verbreitete und akzeptierte 
Regelbücher gibt, wie z. B. die Dudengram m atik, ist dies für Stil und 
Lexikon sehr viel weniger der Fall. Strenggenommen gibt es für diese 
Bereiche keine kodifizierte N orm . An ihre Stelle tr itt  i. a. das Sprach­
gefühl der Lehrer, das, so weit ich beobachten konnte, was die Be­
urteilung von sprachlichen Erscheinungen stilistischer und lexikalischer 
A rt angeht, ziemlich einhellig operiert, tro tz  mancher Unterschiede 
im einzelnen, da sich hinter den postulierten M aßstäben für ,guten 
Stil' sehr unterschiedliche Vorstellungen auf Seiten der Lehrer von 
einer Sprache verbergen, die diesen M aßstäben genügt bzw. nicht 
genügt. Überspitzt form uliert könnte man sagen, daß die stilistisch­
lexikalischen Norm en in den Köpfen der Korrigierenden, also der 
Lehrer, kodifiziert sind, und zw ar ziemlich übereinstimmend, da sie 
— tro tz  Unterschieden im Bildungsgang im einzelnen — an ähnlichen 
sprachlichen V orbildern geschult sind und in einer ähnlichen bildungs­
mäßigen T radition stehen. Diese Tradition ist literarisch bis preziös, 
was leicht an der A rt und Weise der K orrekturen abgelesen werden 
kann.
Bei der Erfassung der Abweichungen im Bereich von Grammatik, 
Stil und Lexikon habe ich midi an den Usus der durchschnittlichen 
Lehrerkorrektur gehalten. Hierbei bin ich folgendermaßen vorge­
gangen: In  einer Vorauswahl w urden sämtliche Fälle erfaßt, die 
„korrekturverdächtig“ waren. Diese wurden nach Sachgruppen sor­
tiert. Eine größere Zahl von Beispielen aus jeder G ruppe wurde 
sodann Lehrern vorgelegt, wobei ihnen die Texte zur Verfügung 
standen. Um eine Beeinflussung durch die Vorauswahl möglichst 
klein zu halten — ganz auszuschließen ist sie wohl kaum —, wurde 
ferner eine Anzahl der Arbeiten von Lehrern korrigiert. Es zeigte 
sich, daß die Vorauswahl, besonders bei Stil und Lexikon, eher zu 
eng als zu weit vorgenommen worden war. Die in dieser Arbeit an­
geführten Beispiele stellen keine einseitige Auswahl dar; sie wurden 
von den befragten Lehrern als typische Beispiele bezeichnet.
Als erstes Gebiet der grammatischen Abweichungen und besonders 
ausführlich soll das des Kasus betrachtet werden (Gruppe 1).
H ier schlägt sich der Einfluß der M undart in besonders deutlicher 
Weise nieder und dam it auch der Einfluß der sozialen Schichten. 
Dieses Gebiet ist sehr umfangreich. Immerhin sind rund 10°/o aller 
Abweichungen, die Tabelle 3 erfaßt, Kasusabweichungen. Ih r Anteil 
an der Gesamtzahl der Abweichungen ist in allen Klassenstufen etwa
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gleich hoch, m it einem leichten Überwiegen beim 6. Schuljahr, bei 
dem im allgemeinen der Abgang einer größeren Zahl von Schülern 
auf weiterführende Schulen sich deutlich bemerkbar macht. Abbil­
dung 1 macht die Verhältnisse, nach Schuljahr und Schule aufge­
schlüsselt, deutlich. Die vertikale Linie ist als Skala des prozentualen 
Abweichungsanteils anzusehen. Auf der horizontalen Linie sind die 
verschiedenen Schulen eingetragen. Die Abbildung ist also keine D ar­
stellung einer Funktion, sondern reines Schaubild. D a hier nur die 
prozentualen Anteile in Erscheinung treten, sollte man auch immer 
die in Tabelle 3 angeführten absoluten W erte und die durchschnittliche 
Abweichung je Abweichungsart im Auge behalten. Dieser Hinweis ist 
nötig, dam it k lar bleibt, daß ein geringer Abweichungsanteil in einem 
Gebiet einen hohen in anderen Gebieten bedingt. M an darf also bei 
den folgenden Schaubildern nicht vergessen, daß hier keine absoluten 
Abweichungszahlen verwendet sind. Es w äre also falsch, entnähme 
man der folgenden Abbildung, daß z. B. im 6. Schuljahr häufiger 
falsche Kasus verwendet werden als im 4. Schuljahr. Im  4. Schuljahr 
kommen auf 100 W örter z. B. 0,6 Kasusabweichungen, im 6. Schul­
jahr auf 100 W örter 0,53, im 9. Schuljahr sind es nur noch 0,33 
Kasusabweichungen auf 100 W örter. Für diese Untersuchung scheint 
es mir zunächst aber wichtiger zu sein, den Abweichungsanteil fest­
zustellen, da auf diese Weise die Schwerpunkte sichtbar werden. In 
Abb. 11 w ird versucht, die Zahl der einzelnen Abweichung je 100 
W örter graphisch übersichtlich darzustellen (auf das Schuljahr ge­
rechnet). In  einer umfassenderen Untersuchung sollten hierfür auch 
die einzelnen Klassen berücksichtigt werden.
Die folgenden Schaubildinterpretationen fragen nach möglichen Ab­
weichungsmotivationen. Dabei sind wohl in keinem Fall s ä m t ­
l i c h e  intervenierenden Variablen zu berücksichtigen.
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6. Schuljahr ___ ___ ,
Sa Kä
9. Schuljahr
Die Schule D  (Wohngegend I) hat mit knapp 4 °/o im 4. Schuljahr 
die niedrigsten W erte für Kasusabweichungen. Sie bildet auch inso­
fern eine Ausnahme, als zwischen 6. und 9. Schuljahr eine, wenn auch 
geringe, Zunahme zu verzeichnen ist. Die Schule Pe (Wohngegend II) 
hat m it rund 11 %  im 4. Schuljahr und rund 1 8 %  im 6. Schuljahr 
die höchsten Werte. Ganz erheblich aber ist der Unterschied zum 
9. Schuljahr, in dem nur rund 9 %  an Kasusabweichungen festgestellt 
wurden. Ähnlich liegen die Verhältnisse in der Schule K ä (W ohn­
gegend III , dorfähnliches Randgebiet), wo allerdings das 9. Schuljahr 
den Stand des 4. Schuljahres nicht wieder erreicht. In diesen V erhält­
nissen spiegeln sich die sozialen und regionalen Umstände, aber auch 
z. B. besondere schulische Verhältnisse. So konnte beobachtet werden, 
daß bei den Lehrern der Schule in Wohngegend II (Pe) ein besonders 
großes Methodenbewußtsein vorlag, daß z. B. M ethoden eines kom­
pensatorischen Sprachunterrichts diskutiert w urden usw. Es ist natür­
lich auch zu beachten, daß hier das Interesse der Eltern, ihre Kinder 
auf weiterführende Schulen zu schicken, aufgrund mangelnder A uf­
klärung über die vorhandenen Möglichkeiten usw. geringer sein
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kann als in anderen Wohngebieten, wodurch die Durchschnittsleistun­
gen in der Oberstufe natürlich besser sind.
Es ist eine soziologisch nicht uninteressante Tatsache, daß in allen 
Schulen — bis auf eine (Sa) — die vorwiegend mundartlich beding­
ten Kasusabweichungen nach dem 4. Schuljahr anteilmäßig zunehmen, 
was dahingehend interpretiert werden muß, daß Dialektsprecher sel­
tener auf weiterführende Schulen überwechseln. Im  9. Schuljahr ist 
wiederum eine Abnahme zu verzeichnen, jedenfalls in den Schulen 
aus den Randgebieten Sa und K ä und in der Schule aus Wohngegend 
II (Pe). In  D, der Schule aus Wohngegend I, ist im 9. Schuljahr eine 
Zunahme des Anteils der Kasusabweichungen zu beobachten, in der 
Schule P  (die in einem ausgesprochenen gemischten Einzugsgebiet 
liegt) ist eine relativ kleine Abnahme zu sehen. Auch diese E r­
scheinungen muß man als Zeichen dafür werten, daß Dialektsprecher 
insgesamt gesehen geringere Fortbildungschancen haben.45 So sind im 
9. Schuljahr der Schule D  nur noch M undartsprecher anzutreffen.
Eine exakte soziologisch-dialektologische Analyse wäre vonnöten, 
um den genauen Verhältnissen auf die Spur zu kommen.46 
Weiteren Aufschluß über die Kasusabweichungen erhält man, wenn 
man die A rt der Abweichungen im einzelnen betrachtet. In der M und­
a rt ist durch den Abfall des auslautenden e und n unter den Formen 
des Substantivs große Eintönigkeit eingetreten. Einen Genitiv gibt 
es nicht mehr. D er possessive Genitiv w ird im allgemeinen durch den 
D ativ  plus A kkusativ des Possessivpronomens ersetzt (meinem Vater 
sein Haus, meiner Schwester ihren H ut). Die restlichen Kasus lauten 
gleich. Die M ehrzahl w ird im allgemeinen, wenn möglich, durch Um­
laut von der Einzahl unterschieden.47 Es ist daher nicht verwunderlich, 
daß der Anteil der Kasusabweichungen bei M annheimer Schülern 
sehr hoch ist.
Tabelle 4 enthält einen Überblick.
45 D arüber h inaus zeig t sich, d aß  D ialektsprecher in der U nterstu fe  der G ym ­
nasien wesentlich häufiger sitzenbleiben. Vgl. J . H asselberg, A bhängigkeit, S. 20 f.
46 D ie A rbeit von  H asselberg bedeutet dazu einen ersten  A nsatz und  ste llt, obw ohl 
in einem anderen Regionalbereich ansetzend, eine w ertvo lle  E rgänzung fü r A rbeiten 
der h ier vorgelegten A rt dar.
47 B räutigam , M annheim er M undart, S. 97 (§ 100) und S. 130 (§ 136,4).
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Tabelle 4: Kasusabweichungen (nach Arten aufgeschlüsselt)
4. Klasse
1 P Pe D Sa Kä Ges.
% Total %
1/z
1/3 3 13 3 6 2 27 24,1
1/4 1 21 4 9 5 40 35,7
2/4 — — — 1 — 1 0,9
3/1 1 — — 1 — 2 1,8
3/2 3 3 1 1 — 8 7,2
3/4 — 3 1 2 2 8 7,2
4/1 — 1 — — — 1 0,9
4/z
4/3 3 11 3 3 5 25 22,3
Ges. 11 52 12 23 14 112
6. Klasse
1/2 1 2 — — — 3 1,9
1/3 8 14 4 4 2 32 20,1
1/4 7 28 8 3 8 54 34,0
2/4 — 1 — — — 1 0,6
3/1
3/2 4 2 — 1 1 8 5,0
3/4 2 1 2 1 3 9 5,7
4/1 — — 1 — 6 7 4,4
4/2 1 — — — — 1 0,6
4/3 6 17 16 5 1 45 28,3
Ges. 29 65 31 14 21 159
9. Klasse
1/2 2 __ __ __ — 2 2,4 5 1,4
1/3 2 1 8 1 6 18 22,0 77 21,8
1/4 __ 3 4 4 7 18 22,0 112 31,6
2/4 2 0,6
3/1 — — — — 1 1 1,2 3 0,9
3/2 3 2 — — 1 6 7,3 22 6,2
3/4 1 6 1 — 3 11 13,4 28 7,9
4/1 2 1 2 — — 5 6,1 13 3,7
4/2 __ __ __ — — — — 1 0,3
4/3 5 4 8 1 3 21 25,6 91 25,7
Ges. 15 17 23 6 21 82 354
193
Die Kasus sind mit folgenden Ziffern belegt: N om inativ  1, Genitiv 
2, D ativ  3, A kkusativ 4. Die linke Randspalte der Tabelle enthält 
als erste Ziffer die Kasusabweichung, als zweite Ziffer den nach der 
hochsprachlichen N orm  richtigen Kasus.
Es zeigen sich drei eindeutige Schwerpunkte:
1. Die Kombination 1/4: D er N om inativ steht anstelle des Akku­
sativs. D afür zunächst einige Beispiele:
( 1) Pe 6. Schj.: Ich ging in mein Bau zurück.
( 2) Pe 6. Schj.: W enn du einmal ein Laut von dir gibst . . .
( 3) Pe 6. Schj.: Der Igel war nicht lang weg, da sah er der Räuber.
D er überwiegende Teil dieser Kasusabweichungen hat seine Ursache
in der K ontraktion von unbestimmtem A rtikel oder Pronomen (ein, 
mein, kein), die im N om inativ auf -n enden. Diese K ontraktionen 
sind auch in der saloppen Sprache des educated Speaker gang und 
gäbe, wie die Transkriptionen der Forschungsstelle Freiburg auswei- 
sen, und z. T. auch eine ganz regelmäßige Erscheinung der gesproche­
nen Sprache der M annheimer Schüler, wenn sie versuchen, Hoch­
deutsch zu sprechen. Ob hier ein unm ittelbarer Einfluß der M undart, 
in der diese Formen noch stärker reduziert sind48, vorliegt, läß t sich 
daher nur schwer sagen. Ich vermute, daß hier eine im Grunde un­
echte („phonetische“) Kasusabweichung vorliegt, die im übrigen durch 
Bewußtmachen der K ontraktion leicht behoben werden könnte. Es 
ist natürlich nicht auszuschließen, daß sich die durch K ontraktion 
erzeugte Kasusabweichung auf den Akkusativgebrauch auswirkt und 
eine generelle Angleichung N om inativ—A kkusativ in der deutschen 
Sprache im Gang ist.
In diese G ruppe fällt auch eine Reihe weiterer Beispiele, bei denen 
der gemeinte Kasus noch deutlich zu erkennen ist.
Einige Beispiele:
( 4) Pe 6. Schj.: ** Sie hatten den Prinz und die Prinzessin entführt.
( 5) Pe 6. Schj.: ** Ich rufe den Polizist.*9
( 6) Pe 6. Schj.: Es gibt ein süßen Kakao.
48 Vgl. auch die D arstellung  B räutigam s, S. 130 (§ 136,2). Seine A usführungen
zum Kasusgebrauch sind a llerdings m ehr als dürftig .
40 Diese Beispiele w erden heute im allgem einen schon als norm gerecht angesehen; 
tro tzdem  gelten sie in  der Schule generell als N orm abw eichungen. Auch der D uden 
(Rechtschreibung) fo rd e rt hier noch die Flexion au f -en  (vgl. S. 56, R . 268).
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In  den ersten beiden Beispielen ist das Kasusmorphem des Substantivs 
.verschluckt* worden (den Prinzen, den Polizisten). M an könnte hier 
auch einen Wechsel von starker zu schwacher D eklination sehen. Die 
Absicht, einen A kkusativ zu setzen, ist in allen drei Beispielen deut­
lich. Audi diese Erscheinung ist im Alltagsgebrauch des gebildeten 
Sprechers zu beobachten. Das dritte  Beispiel ist nur eine weitere Ab­
a rt der K ontraktion, an dem die Tatsache, daß hier keine Abweichung 
im System vorliegt, deutlich zu machen ist.49a Bei den Fällen, in 
denen der A kkusativ des Substantivs hochsprachlich kein Kasusmor­
phem hat, ist vielfach freilich die Absicht, einen A kkusativ zu 
setzen, nicht eindeutig zu erkennen. So sind in dieser Gruppe die 
Fälle, in denen echte Kasusabweichungen vorliegen, nicht eindeutig 
von denen zu trennen, wo es sich nur um ,phonetische' Abweichungen 
handelt.
2. Den zweiten Schwerpunkt stellt die Abweichung 4/3 dar: Akku­
sativ sta tt D ativ . D afür wieder einige Beispiele:
( 7) Sa 6. Sdij.: A u f den W eg übersah ich leider eine Mauer.
( 8) Sa 4. Sdij.: Ich bin heute morgen um 9 Uhr zu  meinen Schul­
kamerad gegangen.
( 9) Sa 9. Schj.: W enn ein Autofahrer schnell bei dichten N ebel auf 
der Landstraße fährt . . .
(10) Pe 6. Schj.: Doch eines Tages gelang es den jungen Prinzen  (Sg.)
(11) Pe 6. Schj.: Da fiel ihn etwas ein.
Bei den meisten dieser Abweichungen (etwa 3/4 aller Fälle) handelt 
es sich um Präpositionalphrasen, doch auch der reine D ativ  w ird 
häufig durch Akkusativ ersetzt.
3. Sehr viel seltener ist die umgekehrte Abweichung 3/4: D ativ  statt 
Akkusativ.
Beispiele:
(12) D  6. Schj.: W ir besuchten ihm jeden Tag.
(13) P  6. Schj.: ** . . .  denn w ir hatten ihr angerufen.
(14) P  6. Sdij.: D ann fesselten sie dem Räuber.
(15) D  9. Schj.: ** Ich . . .  holte die m it Benzin getränkte W atte
heraus, verstreute sie rings um m ir und habe sie
entzündet.
40a E ine ganz exakte Fehleranalyse kan n  hier nicht durchgeführt w erden. Sie würde 
a llein  fü r dieses Beispiel m ehrere Seiten beanspruchen. (A ndeutungsw eise: ein  kann 
nicht G en. oder D a t. sein; süßen  kann  nicht N om . sein; b leib t A kk .).
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Die Abweichung in (13) w ird im süddeutschen Raum auch von ge­
bildeten Sprechern als normgerecht empfunden.50
4. Den dritten Schwerpunkt bildet die G ruppe 1/3: N om inativ statt 
D ativ. D a der N om inativ  in vielen Fällen morphologisch m it dem 
Akkusativ übereinstimmt, ist eine genaue Abgrenzung zur Gruppe 
4/3 nicht immer möglich.
Beispiele:
(16) Pe 6. Schj.: Dies war die Geschichte vom  M aulw urf und seine
zw ei Freunde.
(17) Pe 6. Schj.: Und den Bankmeister erschossen sie m it sechs
Schüsse.
(18) Pe 6. Schj.: Der Räuberhauptmann sagte seine Männer . . .
(19) K ä 9. Schj.: ** Deshalb w ird es niemand gelingen.51
Auch sind Beispiele nicht selten, in denen nur ein Teil der Phrase eine 
Abweichung enthält:
(20) P 9. Schj.: A n  einer stark befahrene Straße . . .
Die Beispiele sind recht heterogen und sind ein Zeichen für eine 
generelle Unsicherheit im Gebrauch, die auf das Fehlen eines diffe­
renzierten Paradigm as in der M undart zurückzuführen ist.
5. Eine erstaunlich kleine Gruppe stellt 3/2: D ativ  sta tt Genitiv dar. 
Es handelt sich vor allem um den Ersatz des possessiven Genitivs 
durch ein Präpositionalgefüge m it von:
(21) Pe 4. Schj.: ** Der H und  von dem Farmer roch etwas.
und um Ersetzungen des possitiven Genitivs durch einen D ativ  mit
Possessivpronomen im A kkusativ:
(22) P 4. Schj.: . . .u n d  dem A u to  seine Bremsen kwitschten so
laut . . .
Diese Konstruktionen, auch ,analytische G enitive' genannt, gelten 
als umgangssprachlich und werden in der Hochsprache entsprechend 
bekämpft. N u r in einer beschränkten Zahl von Fällen ist die Um­
schreibung mit von  erlaubt.52
5° Vgl. B räutigam , M annheim er M undart, S. 130 (§ 136,3).
51 Vgl. Anm . 49; D ie „D uden-H auptschw ierigkeiten“, S. 455 und S. 333, bezeich­
nen die endungslose D a tiv fo rm  als nicht ko rrek t. Im  Rechtschreib-D uden von 1968 
w ird  die endungslose Form  bereits anerkann t. Es ist also durch nichts m ehr zu 
rechtfertigen, h ier eine Abweichung zu  sehen, wie dies aber von den befragten  
Lehrern noch getan w urde.
52 Vgl. D uden-G ram m atik , S. 513 f. (§ 5705).
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Die anderen Kasusabweichungen spielen eine marginale Rolle. Auf 
eine weitere Darstellung kann daher in diesem Rahmen verzichtet 
werden. Die Analyse der Kasusabweichungen hat insgesamt gezeigt, 
daß man sie, wie das immer wieder geschieht, keinesfalls über einen 
Kamm scheren darf. Sie gehen zum größten Teil auf die Reduktion 
des Flexionssystems zurück. Besonders K ontraktionen sind im Sprach­
gebrauch auch der gebildeten Sprecher bereits sehr verbreitet (ein 
sta tt einen), was als weitere Ursache der Kasusabweichungen hinzu­
kommt. Abweichungen dieser A rt können daher kaum als schwer­
wiegende Verstöße angesehen werden.53 Aus diesen Analysen können 
einmal neue Einsichten für die Beurteilung (das Gewicht) von Kasus­
abweichungen gewonnen werden. Zum anderen lassen sie die N o t­
wendigkeit konfrontativen Unterrichtens deutlich werden, derart, daß 
gesprochene und geschriebene Sprache m iteinander verglichen w er­
den, deren N orm en offensichtlich stark voneinander abweichen. 
Betrachtet man die Schwerpunkte der Kasusabweichungen nach Schu­
len und Schuljahren, dann ergibt sich eine besonders starke Diskre­
panz bei den Schulen Pe und D, wie zu erw arten w ar. Das Verhältnis 
von Pe zu D beträgt
bei der Kombination 1/3 (N om inativ sta tt D ativ)
im 4. Schj.: 13 : 3 =  4,3
im 6. Schj.: 14 : 4 — 3,5
im 9. Schj.: 1 : 8 =  0,1
bei der Kombination 1/4 (N om inativ sta tt Akkusativ) entsprechend
im 4. Schj.: 21 : 4 =  5,2
im 6. Schj.: 28 : 8 =  3,5
im 9. Schj.: 3 : 4 =  0,7
bei der Kombination 4/3 (Akkusativ statt D ativ) entsprechend
im 4. Schj.: 11 : 3 =  3,6 
im 6. Schj.: 1 7 : 1 6 =  1,0 
im 9. Schj.: 4 : 8 =  0,5
53 Vgl. auch hierzu  V. M. Schirmunski, Deutsche M undartkunde, S. 412 ff., w o diese 
Entw icklung als allgemeine T endenz der deutschen Sprache aufgew iesen w ird , in 
R ichtung eines Ausgleichs nach der unveränderten  N ennfo rm  ohne Kasusendung, 
bei Entw icklung einer deutlichen m orphologischen O pposition  S ingular : P lu ral. 
D ie syntaktischen Beziehungen w erden immer stä rker m it einem differenzierten 
System von  Präpositionen  zum  A usdruck gebracht.
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Das aber heißt, daß im 4. Schj. in Pe der Einfluß der M undart viel 
stärker ist als in D, im 6. Schj. ist dieser Unterschied bereits weit 
geringer, während im 9. Schj. durchweg der Einfluß der M undart 
in D  wesentlich größer ist als in Pe. D er Einfluß der Hochsprache­
sprecher, der in D im 6. Schj. noch nachwirkt, ist im 9. Schj. sehr ab- 
geschwächt, der Einfluß der Familie und der peer groups ist größer 
geworden. In  Pe aber (mit dem zw ar größeren Gesamtanteil an 
Mundartsprechern, aber der geringeren Zahl an Übergängen auf 
weiterführende Schulen) w ird der Einfluß der M undart geringer. 
Diese Feststellungen gelten für alle Schwerpunkte der Kasusabwei­
chungen. Das aber heißt, daß für den Aufstieg in Schule und Beruf 
die M undart zw ar eine sehr negative Rolle spielt, andere sozioöko- 
nomisdie Faktoren diesen Einfluß aber noch übertreffen. Sie kommen 
erheblich erschwerend hinzu.
Es ist nicht möglich, alle Normabweichungen in der gleichen ausführ­
lichen Form zu behandeln, wie dies beim Kasus geschehen ist. D am it 
man sich dennoch einen schnellen Überblick verschaffen kann, habe ich 
eine Reihe von weiteren Schaubildern angefertigt und mit knappen 
Erläuterungen und einigen Beispielen versehen.54 
Abbildung 2 zeigt den prozentualen Anteil von der N orm  abwei­
chender Tempuswechsel in den Aufsätzen:
Abb. 2: Tempuswechsel (Gruppe 2)
4.Schuljahr 6.Schuljahr _ _  - —  —  — _  9.Schuljahr ___
54 Im  folgenden m uß ich mich sehr ku rz  fassen und au f ausführliche In te rp re ­
ta tio n  verzichten.
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Es handelt sich vorwiegend um Wechsel von Präteritum  zu Präsens 
und umgekehrt. D er Anteil der Abweichungen ist vor allem im 
4. Schj. von P, Sa und K ä sehr hoch (Wohngegend III) , während er 
hier im 6. und 9. Schj. sozusagen nicht mehr auftritt. N u r bei P ist 
er noch relativ stark. Im  4. Schj. von D fehlen Abweichungen dieser 
A rt fast völlig. Im  6. Schj. von Pe und D ist ihr Anteil noch relativ 
hoch, reduziert sich bei Pe, Sa, K ä im 9. Schj. allerdings völlig, w äh­
rend er in D (auf ca. 7 % ) und P (auf ca. 4 % ) zunimmt. Die Unsicher­
heiten in diesem Bereich sind vor allem darauf zurückzuführen, daß 
es im Rheinfränkischen ein Präteritum  nicht gibt (außer von sein). 
Was das Verhältnis von D und Pe angeht, ist hierzu ähnliches zu 
sagen wie zum Kasusgebrauch: D ort sind im 9. Schj. nur noch M und­
artsprecher übriggeblieben. Ganz erstaunlich ist die große Abnahme 
in Wohngegend I II , besonders bei K ä und Sa, wo die M undart der 
Einzugsgebiete weniger durch die Hochsprache beeinflußt ist als bei 
den anderen drei Schulen.55 Auch hier mögen sich die geringere Zahl 
der Übergänge auf weiterführende Schulen (im Schnitt nur 33 °/o) 
im Gegensatz zur Schule D  (63 %>) und dam it auch die sozialen Ver­
hältnisse auswirken. In  P  macht sich die unterschiedliche S truktur des 
Einzugsgebietes bemerkbar: Die Unterschiede sind weniger profiliert. 
D azu ein Beispiel:
(23) D  9. Schj.: Polizisten standen auf den Straßen und kontrollie­
ren, ob die Lichter brennen.
Abbildung 3 verdeutlicht die Abweichungsanteile bei der Verbflexion.
Abb. 3: Verb (Formenbildung) (Gruppe 3)
55 Vgl. auch B räutigam , M annheim er M undart, S. 101 (§ 110) und  S. 131 (§ 137,1).
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Typische Beispiele für diese A rt der Abweichung sind:
(24) Sa 9. Schj.: Dies konnte vermeidet werden.
(25) P 9. Schj.: . . .  das weiste ich.
(26) Sa 4. Schj.: Als der D oktor ein Taxi rufte, . . .
(27) Pe 4. Schj.: Aber der Farmer erschießte ihn.
Bei diesen Abweichungen handelt es sich fast ausschließlich um „fal­
sche“ Analogiebildungen, wobei eine deutliche Neigung zur Verwen­
dung der schwachen Formen zu spüren ist. Wesentlich seltener sind 
Unsicherheiten beim A blaut {gang sta tt ging). Diese Abweichungen 
sind stark durch die M undart geprägt, wo sich starke und schwache 
Verben nur durch die Bildung des Partizip  Perfekt unterscheiden, 
das zudem noch gelegentlich anders ablautet als in der Hochsprache56 
(z. B. genummen sta tt genommen). Es gibt eine Reihe von Verben, 
die stark sta tt schwach verwendet werden: er hat gehunken sta tt 
gehinkt, gestocke(n) sta tt gesteckt, oder umgekehrt: gewest sta tt ge­
wesen, gelost sta tt gelassen.
Der Schwerpunkt der Abweichungen liegt aber in der Bildung der 
Präterita, was nicht verwundert, da es (s. o.) in der M undart sozu­
sagen kein Präteritum  gibt.57 Gerade hier greifen die K inder gern 
zu Analogiebildung (rufte, weiste, erschießte usw.). W arum sie, wie 
zu erwarten wäre, nicht das Perfekt wählen, bleibt nur zu vermuten; 
wahrscheinlich, weil sie das Präteritum  als hochsprachegemäßer an- 
sehen (und sie sich in den Aufsätzen der Forderung, Hochsprache 
zu produzieren, unbewußt ausgesetzt fühlen). Abb. 3 zeigt eine all­
gemeine Abnahme des Anteils dieser Abweichungen vom 4. zum 
6. Schuljahr, außer in Sa, wo kein Unterschied besteht. H ier w irk t sich 
die ländliche M undart im Gegensatz zu P deutlich aus.58 Bei Pe und D 
ist der schon beobachtete Gegensatz anzutreffen, daß die Abwei­
chungsanteile bei Pe im 9. Schuljahr erheblich abnehmen, in D  da­
gegen zunehmen. Das ist allerdings auch bei P und K ä der Fall, 
aber in wesentlich schwächerer Form.
56 Vgl. ebd., S. 102 (§ 111).
57 Als Ursache w ird  vielfach, z. B. bei Schirmunski, S. 488 f., der A bfall des aus­
lautenden -e  genannt, wodurch die O pposition  Präsens : P rä te ritu m  der schwachen 
Verben in der 3. Person Sing. wegfiel. Ähnliches ist auch fü r die anderen P er­
sonen zu beobachten (S. 489). In  M annheim  aber (vgl. Abweichung »Personal­
endung*) sind dies ganz typische Erscheinungen.
58 Vgl. B räutigam , M annheim er M undart, S. 105 (§ 116), wonach d e r alte  Form en­
bestand au f dem Lande noch eher zu finden ist, die S tad tm u n d art aber h ier stä rker 
dem E influß der Hochsprache unterliegt.
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Abbildung 4 zeigt die Abweichungsanteile beim Gebrauch der P rä­
positionen.
Abb. 4: Präpositionen (Gruppe 5)
4. Schuljahr ________________  6. Schuljahr       —  9. Schuljahr ,  —  «  — *
Einige Beispiele:
(28) D  9. Schj.: D er O pel-K adett . . .  stand m itten in  der Straße
auf dem K opf.
(29) Sa 6. Schj.: W o frühling war, war es noch ein bißchen Nebel,
aber nicht so wie a m  Winter.
(30) K ä 4. Schj.: Ein K ind  hatte meine Sparmarken v o n  der Jacke
herausgeholt.
Abweichungen dieser A rt sind nicht prim är durch die regionale 
Sprache bedingt. In  diesem Bereich herrscht ganz allgemein eine ge­
wisse Unsicherheit, die in Zusammenhang mit einer Änderung von 
Sehweisen, besonders der Raumvorstellung, zu sehen ist, die noch 
nicht abgeschlossen ist und das ganze deutsche Sprachgebiet betrifft.59 
In Pe nimmt der Anteil dieser Abweichungen vom 4. Schj. zum 6. 
zw ar ab, steigt im 9. Schj. aber wieder. In  D  ist eine Steigerung vom 
4. zum 6. und 9. Schj. zu beobachten (so auch — aber weniger deut­
lich — bei Sa), bei P  eine Zunahme vom 4. zum 6. Schj., aber wieder 
eine Abnahme zum 9. Schj. Bei K ä nimmt der Anteil vom 4. zum 6. 
zum 9. Schj. ab. Für eine weitere Interpretation, die die möglichen 
sozialen Ursachen dieser Verhältnisse aufzuzeigen versuchte, sind die 
Zahlen — die insgesamt recht niedrig liegen — zu wenig sprechend. 
Abbildung 5 zeigt die Abweichungsanteile bei der Verwendung von 
Konjunktionen:
59 Vgl. T sd iird i, Sprache, S. 121 ff.
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Abb. 5: Konjunktionen (Gruppe 6)
4. Schuljahr _ -------------------------------- 6. Schuljahr________________  9. Schuljahr___. ___. ___. ___
Besonders die ,logischen“ Konjunktionen werden in allen Klassen oft 
falsch eingesetzt. M an hat häufig den Eindruck, daß sie stereotyp 
als Satzeröffner verwendet werden, z. B.:
(31) Sa 9. Schj.: Der N ebel ist eine allgemeine Gefahr für den Ver­
kehr. Doch die Gefahr bei Nebel sollte man nicht 
auf die leichte Schulter nehmen.
Auch diese Abweichungen sind nicht auf regionale Ursachen zurück- 
zufiihren. Auch ist ihr Anteil nicht sehr hoch. Auffällig ist immerhin 
der deutlich geringere Anteil bei Pe gegenüber D  in allen Schuljahren, 
ebenso der hohe Anteil im 9. Schj. von P  und Sa. Dies kann m it der 
Themenstellung Zusammenhängen. Eine Bildbeschreibung (Pe 9) er­
fordert andere und wohl weniger logisch-konjunktionale V erknüpfun­
gen als ein Erlebnisbericht mit der D arstellung von Geschehen im 
zeitlichen Ablauf.
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Abbildung 6 stellt den Anteil falscher und unklarer Bezüge dar.























4 Schuljahr................  6. Schuljahr _  _ _  _  9. Schuljahr__ • ___ «  _ _  ,
D azu einige Beispiele:
(32) Pe 6. Schj.: Die Stadt war fast leer. Sie waren alle im  Fußball­
platz.
(33) Sa 6. Schj.: Der Nebel entsteht durch den Temperaturrückgang.
Der bildet eine allgemeine Gefahr fü r  den Verkehr.
(34) Pe 9. Schj.: Das Sofa hat der Maler dunkelgrün gemalt, als ob
der H arlekin traurig wäre. Über das Sofa hatte er 
eine Blumenmustertapete gemalt. Das bedeutet, daß 
er das Fröhlichsein doch nicht vergessen hat.
A udi für diese Abweichungsart können keine regionalsprachlichen 
Ursachen verantwortlich gemacht werden, wohl aber können hier 
grundsätzliche Unterschiede im Sprachgebrauch in ihrer Abhängigkeit
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von der Aufgabenstellung und von den sozialen Verhältnissen ding­
fest gemadit werden. Dabei kommt hier die Tatsache ins Spiel, daß 
im 9. Schj. Pe eine Bildbeschreibung vorgenommen wurde (Picassos 
Harlekin), im 9. Schj. D aber ein Erlebnisbericht (Unfall im Nebel).60 
Auch im 4. und 6. Schj. von Pe wurde nach einer Vorlage verbali- 
siert, allerdings nach einer verbalen (Nacherzählung). Im  4. Schj. 
von D dagegen w urde ein Erlebnis geschildert, im 6. Schj. Besinnungs­
aufsatz und Erlebnisaufsatz zur W ahl gestellt. In  den übrigen K las­
sen wurden fast ausschließlich Erlebnisschilderungen geschrieben. 
Durch die W ahrung der Bezüge werden rein verbal Zusammenhänge 
deutlich gemacht, unabhängig vom Situationskontext. Verstößt man 
dagegen, entstehen in den seltensten Fällen echte Mißverständnisse. 
(So ist in Beispiel (32) leicht zu erkennen, wer „im Fußballplatz“ 
war. Beispiel (33) w äre sinnlos, bezöge man die G efahr für den 
Verkehr auf den Temperaturrückgang; auch in (34) w ird man das 
Fröhlichsein auf den H arlekin beziehen, wenn dies auch nicht gänz­
lich eindeutig ist.) Im mer aber muß man sich, um zum richtigen V er­
ständnis zu kommen, etwas hinzudenken, d. h. einen K ontext schaf­
fen. Basil Bernstein zeigt in seinem Aufsatz „Der Unfug mit der 
,kompensatorischen' Erziehung“61 sehr schön die Zuordnung von 
kontextfreiem Sprechen bei Mittelschichtskindern einerseits und kon­
textgebundenem Sprechen bei Unterschichtskindern andererseits. K in­
der der Mittelschicht werden durch ihre Sozialisation im allgemeinen 
dazu gebracht, universale Bedeutungen in bestimmten Zusammen­
hängen zu erfassen und herzustellen, w ährend K inder der Unterschicht 
an partikularen Bedeutungen orientiert sind. Das bedeutet natürlich 
n i c h t ,  „daß sich die K inder in ihrem unausgesprochenen Verständ­
nis des linguistischen Regelsystems unterscheiden“.62 Wenn nun, wie 
im vorliegenden Fall, die K inder m it einer verbalen (besonders aber 
nichtverbalen) Vorlage konfrontiert sind, werden sie Kontextkenntnis 
beim Leser/Lehrer voraussetzen und selbst stark  unter direktem 
Kontexteinfluß stehen und sich so weniger um die Darstellung der 
Gesamtzusammenhänge bemühen. Bei einem Erlebnisbericht aber ist
00 H ie r  w erden die Them en der A ufsätze  wichtig. Sie konnten  bei den bisherigen 
A bw eichungsarten vernachlässigt w erden, da  es sich dabei nicht p rim är um  Problem e 
der D arstellung  und  des K ontextes handelte.
61 Bes. S. 17 f.
62 Bernstein, U nfug , S. 17. Es handelt sich um U nterschiede des Sprachgebrauchs. 
Ähnliche Feststellungen machte neuerdings D . Pregel (m ündliche A uskunft).
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keine Kontextkenntnis vorauszusetzen und der Kontexteinfluß ge­
ringer, weshalb es hier zu weniger Bezugsfehlern komm t.62a 
D am it sind die Unterschiede zwischen den Abweichungsanteilen bei 
Pe 9 und D 9 von der Aufgabenstellung her begründet worden. Auch 
der Abstand von Pe 9 zu Pe 6 und 4 w ird dam it erklärlicher, ebenso 
der hohe Anteil bei D  6. (Besinnungsaufsatz, bei dem natürlich auch 
noch andere Faktoren eine Rolle spielen, wie z. B. die Verwendung 
komplexerer sprachlicher Strukturen in der Hauptschule, ohne daß 
diese schon ganz im Griff wären. D arauf kann hier nicht weiter ein­
gegangen werden.)
Die Zuordnung zur sozialen H erkunft der Schüler muß aber nun
ebenfalls berücksichtigt werden. W ir können davon ausgehen, daß in
Pe 9 und D 9 prim är Unterschichtkinder übriggeblieben sind. Die
Unterschiede im Abweichungsanteil haben h i e r  also keine schicht-
spezifische, sondern eine aufgabenspezifische Ursache.63
Abbildung 7 (Gruppe 8) zeigt den Anteil der Abweichungen in der
Kongruenz:
4. Schuljahr - 6. Schuljahr - _ _    _, 9. Schuljahr    , _____s  
Einige Beispiele:
(35) K ä 9. Sdij.: Die Fürsorgerin kom m t zu  den Leuten , spricht mit 
ihnen und die Leute haben Wer trauen zu  ihnen.
62a Die Beobachtungen von A. R. L urija  und  F. Ja . Judow itsch  (Funktion) u n ter­
stü tzen diese Beobachtungen. Sie sprechen von einem „handlungsverw obenen Sprach­
gebrauch“ (S. 150) und  zeigen m it ihren Beobachtungen an Z w illingen die U r­
sachen d a fü r auf. Ferner weisen sie au f eine dam it verbundene „ungenügend diffe­
renzierte  B ew ußtse instruk tur“ h in  (ebd.).
63 H ie r  zeigt sich ein N achteil des groben Versuchsansatzes fü r  die Feststellung 
schichtspezifischer U nterschiede. Gleiche Them enstellung — einm al Bildbeschreibung, 
einm al E rlebnisaufsatz  fü r  beide K lassen — , dazu ein Vergleich m it Oberschülern 
gleicher Klassenstufe w äre  natürlich  sehr viel aufschlußreicher. H ie r  kann nur be­
s tä tig t w erden, daß  U nterschichtkinder bei bestim m ten Them enstellungen zu kon­
textgebundener Sprache neigen.
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(36) Pe 9. Schj.: ** Schon die H altung und sein Gesichtsausdruck
zeigt doch an, daß er nicht gerade fröhlich ist.
(37) K ä 4. Schj.: Als ich m it meinem Freund N orbert vo r einer
Woche m it den Rädern spazieren fuhren . . .
Beispiel (36) wurde durchweg als Abweichung aufgefaßt, was sicher­
lich nicht gerechtfertigt ist. Wenn der Sprecher die Subjekte als E in­
heit empfindet oder das P räd ikat nicht auf beide Subjekte bezieht, 
steht dieses oft im Singular, selbst in literarischer Sprache64, und kann 
daher nicht als Abweichung von der N orm  aufgefaßt werden. 
Abweichungen in der Kongruenz sind ebenfalls nicht direkt durch 
die Regionalsprache bedingt, obwohl die Verschleifung der E nd­
silben Unsicherheiten gerade in diesem Bereich erzeugen könnte.65 
Von größerem Gewicht scheint aber hier zu sein, erstens, eine enge 
Normauslegung, zweitens eine A rt von homogener Hemmung, wie 
sie bei der G roß- und Kleinschreibung beobachtet werden konnte. Ein 
Musterbeispiel dafür ist Satz (35). In (37) ist offenbar die präpositio- 
nale Ergänzung m it einer konjunktionalen Anreihung verwechselt 
worden, oder einfacher, der Schüler hat nach den logischen V erhält­
nissen (er u n d  sein Freund) entschieden, nicht nach den gram mati­
schen. H ier liegt eindeutig eine grammatische Abweichung vor. 
Anders als die Bezüge haben Abweichungen von der grammatischen 
Kongruenz nichts m it kontextgebundener Sprechweise zu tun. Das 
spiegelt sich auch in den (insgesamt kleinen) Abweichungsanteilen und 
in der Verteilung wider: In Pe ist eine Zunahme vom 4. zum 6. Schj. 
und dann eine deutliche Abnahme zum 9. Schj. zu beobachten, in D 
dagegen eine Steigerung vom 4. zum 6. zum 9. Schj. Bei Sa ist eine 
geringe Abnahme vom 6. zum 9. Schj. zu beobachten (bei insgesamt 
größeren Anteilen). Auch bei P  erreicht die Abweichung im 9. Schj. 
den höchsten Anteil, er ist aber im 6. Schj. geringer als im 4. In K ä 
nimmt er vom 4. zum 6. zum 9. Schj. erheblich zu. Insgesamt über­
rascht der geringe Anteil bei Pe, besonders das Fehlen dieser A b­
weichung im 9. Schj. Unterschiede je nach Aufgabenstellung sind aber 
nicht abzulesen.
Für die anderen Gruppen der grammatischen Abweichungen, die alle 
relativ geringe Frequenz aufweisen, möchte ich nun jeweils nur noch 
ein Beispiel anführen:
64 Vgl. D uden-H auptschw ierigkeiten , S. 363 ff.
65 Eine gewisse N eigung zum „logischen P lu ra l“ k o n sta tie rt Bräutigam , M ann­
heim er M undart, S. 129 (§ 134).
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Gruppe 4 (Modusabweichung):
(38) Pe 4. Schj.: A m  dritten Tag konnte er schon ein bißchen Kalbs­
fleisch essen, aber da war er schon verschwunden. 
Weil er (der Löwe) das Fleisch, das gebracht w ird, nicht mehr fressen 
konnte, weil er schon fort war, hätte der Satz folgendermaßen lauten 
müssen:
A m  dritten Tag hätte er essen können . . .  Aber da
er ja schon verschwunden war, konnte er nicht mehr
essen.
D er Anteil dieser Abweichungen ist relativ  klein, was aber m it daran
liegt, daß der K onjunktiv hier ohnedies überaus selten gebraucht
wird. Das liegt einmal daran, daß bei Redewiedergaben die direkte 
Rede bevorzugt w ird, zum anderen daran, daß in der M undart nur 
noch Relikte der K onjunktivform en (I und II) erhalten sind.66 
Die höchste Abweichungsrate haben D 4 m it 4,3 °/o und Sa 4 mit 
2,3 °/o. D aß sie gerade im 4. Schj. im Schnitt am höchsten liegt, hängt 
wohl dam it zusammen, daß hier noch viele Hochsprachesprecher vor­
handen sind, die den Versuch machen, indirekte Redewiedergaben 
oder Bedingungssätze zu verwenden.
Gruppe 9: Entgleiste Satzkonstruktionen:
(39) Sa 6. Schj.: W ir gingen in den W ald  da kam  uns der Gedanke,
daß w ir ein Häuschen zu  bauen.
G ruppe 10: Anakoluthe:
(40) D  9. Schj.: Sind diese nicht in Ordnung, so ist derjenige auch
wenn er nicht schuldig ist, den U nfall begangen zu  
haben, darf er Strafe zahlen.
oder:
(41) Pe 6. Schj.: A ls sie die Bildzeitung gebracht bekamen, sahen sie
auf der ersten Seite stand ein Artikel.
G ruppe 11: Abweichung bei Substantiv- und Adjektivflexion:
(42) Sa 6. Schj.: Es war an einem M ontag vergangenes Jahres . . .  
66 Vgl. Schirmunski, Deutsche M undartkunde, S. 508 ff.
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Für diese Abweichungen sind die Ursachen im mundartlich anderen 
Gebrauch zu sehen. Das Wichtigste darüber ist bereits im Zusammen­
hang mit dem Kasusgebrauch gesagt w orden.67
Gruppe 12: Abweichung bei Relativsätzen:
(43) D  6. Schj.: Es war wieder der Tag, wo das Fußballspiel der
K inder sta ttfand . . .
Diese Abweichung ist auf den Einfluß der M undart zurückzuführen, 
in der es keine anderen Relativpronom en gibt.68
Gruppe 13: Abweichungen von temporalem als zu wie:
(44) Sa 6. Schj.: ** Ich war froh, wie ich wieder zu Hause war.
Die Verwendung des temporalen wie sta tt als ist inzwischen auch in 
der Sprache der Gebildeten und seit jeher in der Literatursprache zu 
beobachten, allerdings weniger in Verbindung m it P räteritum  als mit 
Präsens. Als „Fehler“ kann man die Verwendung des wie kaum be­
zeichnen.69
Gruppe 14: Abweichung von als zu wie nach K om parativ:
(45) Pe 6. Schj.: ** Er kam  aber auch nicht weiter wie Edmund. 
Diese Verwendung gilt norm ativ noch nicht als hochsprachlich.70 Sie 
ist aber im Sprachgebrauch der Gebildeten gang und gäbe und sollte,
da sie zur norm ativ korrekten Verwendung von als keinen funktio­
nalen Unterschied ausmacht, auch nicht als „Fehler“ angesehen w er­
den.71
Gruppe 15: Abweichung beim Gebrauch des unpersönlichen es:
(46) Pe 9. Schj.: Picasso m alte am oberen Bildrand große Blumen,
so daß es die traurige Stim m ung des Bildes etwas 
auflockert.
67 Vgl. aber auch B räutigam , M annheim er M u n d art, S. 97 ff. und  S. 99 f., w o an 
einem Beispiel die R eduktion  der A djektivflexion aufgewiesen ist.
68 Vgl. ebd., S. 134 (§ 141).
69 Vgl. D uden-H auptschw ierigkeiten , S. 42.
70 Vgl. D uden-H auptschw ierigkeiten , S. 42 f.
71 Vgl. dazu W. Betz, G renzen, S. 17 f. In  V erf., Sprachnorm , S. 369, w urde noch 
ein konservativerer S tan d p u n k t vertre ten , da es m ir d o rt noch allein um die Fest­
stellung des hochsprachlich Gegebenen ging, die ja  w eitgehend auch noch nicht 
einm al geleistet ist.
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G ruppe 16: Abweichungen des grammatischen Geschlechts:
(47) D 9. Schj.: Danach nahm ich die Mannheimer Morgen zur
H and.
H ier w ar wohl an d ie  Zeitung gedacht worden.
Das grammatische Geschlecht ist in der M undart bei einer Reihe von 
Substantiven anders als in der Hochsprache, z. B. der Gummi, der 
Liter, der Scherben, die Fräulein, das Sach.72 Audi neigt man stark 
zum Gebrauch des natürlichen Geschlecht.73
G ruppe 17: brauchen ohne zu:
(48) D  6. Schj.: ** Der M ittelstürmer brauchte grad noch den K op f
hinheben . . .
brauchen w ird in der gesprochenen Sprache fast immer ohne zu  ge­
braucht, auch bei sogenannten Gebildeten. D er D uden fordert selbst 
die Anerkennung dieser Verwendung, kurioserweise aber „wenigstens 
für den außerschulischen Bereich“.74 D a das zu  völlig unfunktional 
ist und der verm ittelten Inform ation nichts hinzufügt, in der leben­
digen Sprache zudem kaum gebräuchlich ist, empfiehlt sich die Ab­
schaffung dieser N orm .75 In  der Sprache der Schüler sollte man in 
diesen Fällen keinesfalls einen „Fehler“ sehen.
Gruppe 18: Abweichungen im Artikelgebrauch:
(49) Pe 9. Schj.: Die Halskrause trägt er um  den Hals. (Von ihr
w ar vorher nicht die Rede.)
Gruppe 19: Abweichungen beim Infinitivgebrauch:
(50) K ä 9. Schj.: Aber es fä llt o ft schwer dazu das Richtige zu sagen
und es nicht noch falscher machen.
Abschließend zur Behandlung der konstatierten Normabweichungen 
im grammatischen Bereich soll der Blick darauf gelenkt werden, wo
72 Vgl. B räutigam , M annheim er M undart, S. 98 (§ 101).
73 Vgl. auch ebd., S. 129 (§ 134).
74 D uden-H auptschw ierigkeiten , S. 138. In  der D uden-G ram m atik , die spä ter er­
schien, w ird  diese Forderung  w ieder ein w enig abgeschwächt und  nu r noch Tole­
ranz  bei „m odaler“ V erw endung (w enn Gleichsetzung m it müssen  möglich ist) 
em pfohlen (S. 529, § 5925).
75 W enn m an allein  von  der geschriebenen Sprache ausgeht, in  der das zu  noch 
fest ist, m üßte  m an zu  einem anderen Ergebnis kom men. D as sollte m an aber 
nicht länger tun , zum al e rk an n t ist, daß  die Schriftsprache die Schulnorm ständig  
reproduziert. Vgl. auch Folsom, „brauchen“.
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— verteilt nach Klassen und Schulen — die Schwerpunkte der Abwei­
chungen liegen.
Im  4. Schuljahr hat nur eine Klasse den Abweichungsschwerpunkt 
im Bereich des Kasus, im 6. Schuljahr haben hier alle Klassen ihren 
Schwerpunkt, außer D. Im  9. Schuljahr haben noch zwei Klassen 
hier ihren Schwerpunkt: P  9 und D 9; die W erte bei Pe 9 und K ä 9 
sind aber auch sehr hoch. D a die Kasusabweichungen stark  auf den 
Einfluß der von den Schülern gesprochenen Sprache, die meistens 
sehr stark dialektal gefärbt ist, zurückzuführen sind und im 6. Schj. 
und sehr stark auch im 9. Schj. die Abweichungsschwerpunkte fast 
aller Klassen beim Kasus liegen, kann man folgern, daß die Schüler, 
deren schriftliche Äußerungen unter dem Einfluß der M undart stehen, 
geringere Chancen haben, auf weiterführende Schulen zu gelangen. 
Auch bei vielen anderen Abweichungsarten zeigte sich tendenziell 
Ähnliches (s. Tempuswechsel (2), Formenbildung des Verbs (3), M o­
dusgebrauch (4), Abweichungen bei Substantiv- und Adjektivflexion
(11), Relativsätze (12), Grammatisches Geschlecht (16)). Dies könnte 
man als ein Indiz für das Vorliegen m undartbedingter Sprachbarrie­
ren ansehen.
Die nicht mundartlich bedingten Abweichungen bilden relativ kleine 
Anteile. Sie sind oft dort vermerkt, wo die Gebrauchsnorm schwankt 
und auch die kodifizierte N orm  unsicher ist (als oder wie, brauchen 
ohne zu, Präpositionen).
Bei den Bezügen (7) zeigte sich, bedingt durch die unterschiedliche 
Themenwahl, der Unterschied zwischen kontextgebundenem und kon­
textfreiem Sprachgebrauch. Dieser aber ist ebenfalls schichtspezifisch 
(Bernstein).
Abweichungen im Bereich des Lexikons machen einen sehr großen Teil 
der Gesamtabweichungen aus.
Abbildung 8 gibt einen Überblick.
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6. Schuljahr —  —  —  —
Sa Kä
9. Schuljahr — • — • —  • —
Die Verwendung unpassender oder nichthochsprachlicher W örter und 
Wendungen nimmt in drei der Schulen vom 4. Schj. zum 6. Schj. hin 
anteilm äßig ab. N u r in Sa und K ä nimmt sie deutlich zu. Der Schluß 
liegt nahe, daß die Schüler die Aufgabe, einen Aufsatz zu schreiben,
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inzwischen besser in den Griff bekommen haben, daß sie vor allem 
durch Lektüre und Gespräch ihren hochsprachlichen W ortschatz er­
weitert haben und daß sich das positiv auswirkt, tro tz  der Abgänge 
auf weiterführende Schulen. D azu kommt, daß der Aufsatztyp, der 
im 6. Schj. gepflegt w ird, im Grunde noch derselbe ist wie im 4. Schj.: 
In  beiden Schuljahren wurden Erlebnisaufsätze, Fortsetzungen oder 
einfache Beschreibungen verlangt. Bei Sa und K ä w irkt sich die länd­
liche Randlage deutlich aus. M it der Aufgabenstellung ergibt sich 
auch eine Erklärung für die z. T. sprunghafte Zunahme der Ab­
weichungen zum 9. Schj. hin: H ier w urde (z. T. bei gleichem Thema) 
eine A rt Besinnungsaufsatz verlangt. In  Pe 9 w urde eine Bildbe­
schreibung angefertigt, wodurch der in Frage kommende W ortschatz 
relativ eingeschränkt wurde. Auch die übrigen niedrigen W erte bei 
Pe 4 und 6 sind sicher z. T. auf das Vorliegen fester (verbaler) Vor­
lagen zurückzuführen. Die sprunghafte Zunahme im 9. Schj. betrifft 
vor allem 2 Schulen: D  und Sa. Bei diesen beiden Schulen kommt 
hinzu, daß in der 9. Klasse fast ausschließlich M undartsprecher übrig­
geblieben sind.
Die A rt der Abweichungen im Lexikon soll nun an einer Reihe von 
Beispielen vorgeführt werden.76
Die erste G ruppe dieser Beispiele stellt nach Ansicht der Korrektoren 
Fälle dar, in denen das richtige hochsprachliche W ort nicht gefunden 
wurde und ein anderes, aber ebenfalls hochsprachliches W ort gewählt 
wurde:
(51) K ä 9. Schj.: Der Schulsport ist für mich ein sehr guter und
schöner Ausgleich für  die Stunden, in denen ich 
meinen geistlichen Körperteil anstrenge.
Ironisierend ist hier natürlich der „geistige K örperteil“ gemeint. Als 
Ursache für Abweichungen dieser A rt (vgl. auch sprachlich—sprachig) 
ist die Ähnlichkeit der W örter anzusehen.
(52) K ä 9. Schj.: ** Darum ist es am wichtigsten in unserer heutigen
maschinellen W elt, daß man Sport treibt.
D er K orrektor ersetzte hier maschinell durch technisiert. Aber man 
kann große Teile der W elt als durch Maschinen hergestellt auffassen 
oder als maschinenmäßig. Technisiert heißt soviel wie ,mit Maschinen
76 Vgl. auch B räutigam , M annheim er M undart, S. 107 ff.
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oder Autom aten überschwemmt', was möglicherweise der Vorstellung 
des Korrektors näherliegt. E r kann aber nicht voraussetzen, daß der 
Schüler das sagen wollte, was der K orrektor sich selbst vorstellte.
(53) Sa 9. Schj.: ** Jede Jahreszeit hat ihre Schönheiten: Der Som­
mer das Baden, der W inter das Rodeln . . .
Die K orrektur: hat ihre Vorteile trifft m. E. daneben. Das Sprach­
gefühl stößt sich an: Der Sommer (hat) das Baden etc. Deshalb wäre 
hier allenfalls eine stilistische Abweichung festzustellen.
(54) D 9. Schj.: Z w ei Autos sind zusammengetroffen.
Gemeint ist, daß die Autos zusammengestoßen sind.
(55) P 9. Schj.: Die Passanten, die bei einem U nfall ja nicht aus­
bleib en, gingen je tzt ihren abgebrochenen Weg wei­
ter.
Gemeint ist:
setzten ihren unterbrochenen Weg fort.
(56) Pe 6. Schj.: Sie war sehr unsicher, nämlich wenn sie mal aus
dem Haus ging, schlichen ihr schon die Räuber 
hinterher.
Gemeint ist: Sie lebte in ständiger Gefahr, allenfalls: sie war sehr 
gefährdet.
Die folgende Gruppe von Beispielen enthält W örter und Wendungen, 
die als umgangssprachlich bezeichnet wurden. Sie sind semantisch 
korrekt, gehören nach Meinung der K orrektoren aber nicht dem 
hochsprachlichen Lexikon an.
(57) Pe 6. Schj.: ** Dann hauten sie ab.
(58) D  4. Schj.: M 2 »  Hause gab es Dresche.
(59) D 9. Schj.: ** Er rutschte au f die linke Fahrbahn und brummte
m it dem gerade überholenden Fahrzeug zusammen.
(60) Sa 9. Schj.: A u f der Autobahn muß man den K o p f zur Scheibe
hinaushängen, und immer dem weißen Strich nach- 
fahren, w eil man anders nur eine Waschküche vor  
sich sieht.
(61) Sa 9. Schj.: ** Man soll lieber einmal zu spät zur Arbeit kom ­
men als einen Unfall zu bauen.
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(62) Kä 9. Schj.: ** Denn viele Teile des Körpers kom m en beim 
ewigen Sitzen nicht in Bewegung und rosten ein.
H ier ist das hochsprachliche Lexikon sicherlich oft zu eng ausgelegt 
worden; wobei überhaupt wieder zu fragen wäre, wer denn festlegt, 
was noch hochsprachlich ist und was nicht mehr. Die verschiedenen 
Wörterbücher sind sich keineswegs einig, abhauen (vgl. Beispiel (57)) 
w ird vom Stil-Duden77 nicht als umgangssprachlich bezeichnet, von 
Klappenbach dagegen als salopp bis umgangssprachlich.78 Remarque 
und andere Schriftsteller scheuen den literarischen Gebrauch dieses 
Wortes nicht. Soll m an ihn den Schülern dann ankreiden? Dresche 
(s. Beispiel (58)) gilt dem Duden als ugs.79, bei Klappenbach w ird es 
als salopp bezeichnet und in der Literatursprache nachgewiesen.80 
brummen oder zusammenbrummen (wie in (59)) verzeichnen Duden 
und Klappenbach (noch?) nicht. Dieses sehr bildhafte W ort (vgl. ein 
Insekt brum m t gegen die Fensterscheibe) sollte aber nicht einem 
blassen zusammenfahren oder Zusammenstößen, die der Stil-Duden 
empfiehlt, geopfert werden. Die semantische Komponente der H eftig­
keit und Plötzlichkeit ginge dabei verloren. Selbst das W ort rutschen 
(Beispiel (59)), das m. W. nirgends als umgangssprachlich bezeichnet 
w ird, wurde bemängelt. Ein Wagen rutsche nicht auf eine andere 
Fahrbahn, sondern er gleite, gerate o. ä. Das ist um so unverständ­
licher, als die Ursache des Rutschens (vereiste Fahrbahn) vorher ge­
nannt wurde. Herrscht hier nicht reine W illkür, dann doch mindestens 
eine Neigung zu Nivellierung und Farblosigkeit. 
anders (s. Beispiel (60)) i. S. von sonst ist wahrscheinlich eine regionale 
hochsprachliche Besonderheit. Es gilt hochsprachlich als veraltet.81 
bauen (i. S. von Beispiel (61)) w ird bei Klappenbach als salopp bis 
umgangssprachlich bezeichnet82, der Stil-Duden bezeichnet es als ugs. 
und schlägt sta tt bauen haben (!) oder verursachen vor (was seman­
tisch ja wohl nicht dasselbe ist).83
In  (62) wurde das „ewige Sitzen“ bemängelt, ewig i. d. S. w ird im 
Stil-Duden als ugs. bezeichnet und soll durch dauernd  ersetzt w er­
77 D uden-Stilw örterbuch, S. 29.
78 K lappenbach, W örterbuch, S. 29.
79 D uden-Stilw örterbuch, S. 158.
80 Klappenbach, W örterbuch, S. 855.
81 Vgl. K lappenbach, W örterbuch, S. 129.
82 E bd., S. 434 b.
83 D uden-Stilw örterbuch, S. 105.
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den84; im Klappenbach w ird es als „übertrieben“ bezeichnet oder
auch als umgangssprachlich-abwertend.85
N un noch einige Beispiele für ausgesprochene D ialektw örter:
(63) D  4. Schj.: Dann spielten w ir Fangerles.
(64) D  4. Schj.: W ir aßen so arg, daß kaum noch W urst da war.
Arg  ist an sich hochsprachlich. In dieser Bedeutung komm t es aber 
nur in der M undart vor.86 Fangerles könnte ein erstarrter Rest des 
alten Genitivs sein.87 Es handelt sich um eine Dim inutivbildung zu 
Fänger, wie sie in der Kindersprache besonders häufig sind. Auf den 
U m laut w ird dann verzichtet.88
(65) K ä 9. Schj.: Beim Fußball ist es das allerselbe.
Auch solche Abweichungen von der hochsprachlichen N orm , von den 
grammatischen und orthographischen ganz zu schweigen, dienen in 
der Schule, vielfach auch im späteren Berufsleben, zum Anlaß nega­
tiver bis negativster Beurteilung. Sie weisen den Schreiber einer be­
stimmten sozialen G ruppe zu, über die sich mancher der Urteilenden 
restlos erhaben fühlt. Dabei ist zu vermuten, daß das Vorhandensein 
solcher Abweichungen einmal auf das Versagen der Urteilenden selbst 
zurückgeht (zu geringe oder keine Berücksichtigung der sprachlichen 
Ausgangslage der Schüler), im weitesten Sinn auf das Versagen einer 
gebildeten Schicht, die es nicht verstanden hat, das Erziehungswesen 
heutigen Erfordernissen anzupassen. Daneben hat diese Schicht aber 
auch moralisch versagt, indem sie es immer noch zu läß t und oft 
fleißig selbst betreibt, daß „Abweichler“ von der Hochsprache — und 
setzen sie auch nur ein paar Kommas falsch — sozial diskriminiert 
werden.89
Nach diesem kleinen Exkurs doch wieder zurück zur Sache. In  der 
N ähe der Lexikonabweichungen sehe ich auch die Abweichungen in 
der W ortbildung (Gruppe 22), die allerdings nicht so sehr häufig auf- 
treten. D azu einige Beispiele:
84 Ebd., S. 202.
85 D abei fä llt m erkw ürdigerw eise in die G ruppe „übertrieben“ ein Beispiel von 
St. Zweig, in  „ugs. abw ertend“ konstru ierte  Beispiele, die sich aber davon  nur 
durch den ugs. K o n tex t unterscheiden. Solche und andere  Erscheinungen zeigen, 
wie schwer selbst hervorragenden Lexikologen diese U nterscheidungen fallen.
86 Vgl. B räutigam , M annheim er M undart, S. 122 (§ 127,1).
87 Vgl. ebd., S. 130 f.
88 Vgl. ebd., S. 119 und  Schirmunski, Deutsche M undartkunde, S. 480 ff.
89 Vgl. dazu auch S trobl, Zeichensetzung, S. 129 ff.
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(66) K ä 9. Schj.: . . .  da käm pfen die Leichtathletiker.
(67) Sa 4. Schj.: Es war alles so gespensterisch.
Besonders Substantivkom posita entsprechen öfter nicht der N orm :
(68) P 9. Schj.: Wirbelsäulebruch
(69) Pe 4. Schj.: Bauerfrau
(70) Sa 6. Schj.: Bushaltenstelle
Die meisten dieser Abweichungen sind vom System her richtig ge­
bildet (Leichtathletiker vgl. Diabetiker, gespensterisch vgl. grüble­
risch), sie sind aber in der kodifizierten N orm  nicht als korrekt an­
erkannt. Solche Erscheinungen sind in der Kindersprache sehr häufig. 
Die Regeln werden richtig angewendet, m it dem Ergebnis, daß die 
produzierten Formen o ft nicht m it der anerkannten N orm  überein­
stimmen.90 U nter diesem Aspekt gesehen, dürften viele der N orm ­
abweichungen bei Schülern in anderem Licht erscheinen. Vor allem 
würde deutlich werden, eine wie im Grunde willkürliche Sache die 
anerkannte N orm  ist. Sie um faßt nur einen kleinen Teil der im 
Sprachsystem angelegten Möglichkeiten, vor allem vorwiegend solche, 
die von e i n e r  sozialen Schicht getragen werden.
Abschließend will ich mich auch noch Abweichungen im stilistischen 
Bereich zuwenden.91 Sie sind besonders schwer zu analysieren. Ab­
bildung 9 enthält einen Überblick:
90 Vgl. dazu z. B. S to lt, „Lexikalische Lücken“, S. 161 ff.
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4. Schuljahr —  - - 6. Schuljahr _  — .  —  —  9. Schuljahr —  «  —  ■ —  «  —
D er Anteil der stilistischen Abweichungen w ird in allen Klassen und 
Schulen vom 4. zum 6. und zum 9. Schuljahr hin geringer. Eine Aus­
nahme bildet Schule P. N ur bei D  w ird der Anteil vom 6. zum 9. 
Schj. hin auffällig geringer. In  Pe, Sa und K ä w ird auch der Anteil 
vom 4. zum 6. Schuljahr hin sehr viel geringer.
Im  Durchschnitt ist eine Verringerung von ca. 13 °/o im 4. Schuljahr 
zu ca. 10 %  im 6. Schuljahr und rund 8 °/o im 9. Schuljahr zu be­
obachten. D er den Schülern abverlangte Stil der deutschen Hoch­
sprache w ird also im Schnitt allmählich besser beherrscht, wenn auch 
die Zahl der Abweichungen im 9. Schuljahr hier noch recht hoch ist. 
Ähnlich wie bei den lexikalischen Abweichungen ergibt sich bei den 
stilistischen die Frage nach ihrer Q ualität. Nicht immer ist mit Sicher­
heit auszumachen, ob die betreffende Abweichung auf den Einfluß 
umgangssprachlichen Sprechens oder der M undart zurückzuführen 
ist (sog. Abweichungen nach unten) oder ob nur ein ungeschicktes 
Umgehen mit an sich normgerechten hochsprachlichen M itteln vor­
liegt, z. B. die Verwendung von W örtern, die einer höheren Stilebene 
angehören (sog. Abweichung nach oben). Verpönt ist in den Schulen 
die Wiederholung von W örtern, besonders aber da-da-da-dann-und- 
und-St\\. Er ist denn auch im 4. Schuljahr sehr viel häufiger zu be­
obachten als im 6. und besonders im 9. Schuljahr, in dem die Schüler
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bereits über kompliziertere syntaktische M ittel der U nter- und Neben­
ordnung verfügen und sie, wobei beide Erscheinungen sicherlich in ­
einandergreifen, die W elt nicht mehr so stark punktuell sehen wie 
vorher. Das raum-zeitliche Empfinden hat sich stark gewandelt. Von 
der schlichten Aneinanderreihung von Erlebniseinheiten ist man zu 
einem geschmeidigeren Nach- und Nebeneinander übergegangen.92 
An diesem Übergang läß t sich eine entwicklungspsychologische T at­
sache sprachlich sehr schön ablesen. U nter diesem Blickwinkel kann 
man einem Viertklässler den da-Sü\ natürlich kaum als Verstoß gegen 
die Stilnorm ankreiden. Gerade in solchen Fällen verkennt man das 
Kind in seinem psychischen Anderssein-als-der-Erwachsene.
Besonders verpönt aber ist im Schulaufsatz die W iederholung von 
W örtern. Die W ortwiederholung, möchte ich meinen, ist dem K ind 
gemäß. Sie ihm anzukreiden heißt literarische Stilkriterien anwen­
den, die bei der Beurteilung von Schüleraufsätzen fehl am Platze 
sind. Ein typisches Beispiel ist:
(71) Pe 4. Schj.: Da ging der Farmer m it seinem Gewehr vorsichtig
hin, da entdeckte der Farmer etwas.
In dem folgenden Beispiel mag die Furcht vor einem Beziehungsfehler 
eine Rolle gespielt haben, obwohl hier durch Pronominalisierung 
noch kein M ißverständnis aufgetreten wäre:
(72) Pe 4. Schj.: ** Ein Farmer entdeckte in einer Lichtung einen
Löwen, der halb to t dalag. Der Farmer wollte ihm  
erst den Gnadenschuß geben . . .
Begänne der zweite Satz: Er wollte ihm  . . . ,  könnte man im ersten 
Moment meinen, der Löwe sei gemeint. Weitere Beispiele sind:
(73) Pe 4. Schj.: Der konnte den Rachen nicht mehr zumachen. Der
Farmer schaute in seinen Rachen und sah eine 
Schildkröte in seinem Rachen.
(74) D 6. Schj.: ** Aber das A u to  war schneller als Fritzchen und
das A u to  fuhr Fritzchen an.
In (74) hat aber die W iederholung sogar stilistische Funktion. Alles 
andere würde den Satz verwässern.
92 Vgl. dazu P iaget, B ildung des Zeitbegriffes; fe rn er z. B. H ansen, Entw icklung, 
bes. S. 217 ff.
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Einige weitere Beispiele für konstatierte Stilabweichungen innerhalb 
der hochsprachlichen Ebene seien angeführt, ohne daß eine differen­
ziertere Betrachtung möglich wäre:
(75) Pe 4. Schj.: Im  W ald war ein Löwe, 
war  ist ein farbloses Wort!
(76) Pe 4. Schj.: Der H und  eines Farmers zog sein Herrchen in den
Wald.
Der Wunsch, farblose W örter zu vermeiden, führt häufig zu einem 
Bruch der Stilebene (meist Abweichungen nach oben).
Zum Beispiel:
(77) D  4. Schj.: Ich ging schnell in das oberste Stockwerk, denn da
konnte mich keiner erblicken.
(78) Pe 4. Schj.: A ls er wiederkam, legte der Löwe sein K o p f ins
Gras hinab.
(79) Sa 6. Schj.: Danach sprach die Lehrerin wiederum . . .
(80) K ä 6. Schj.: Das (Feder-)Mäppchen dient m ir schon ein Jahr.
H ier ist zu beobachten, wie der Versuch, eine Schulnorm: „Vermeide 
farblose W örter!“ zu befolgen, den Stil gestelzt und unangemessen 
bis zum Papierdeutsch werden läßt. Andererseits bemängelt man 
farbige, bildhafte W örter zu oft als umgangssprachlich. In Beispiel 
(79) scheint eine in Märchen übliche Floskel aufgegriffen worden zu 
sein.
Folgende Beispiele wurden als umgangssprachlich empfunden:
(81) P  9. Schj.: ** Ich rannte was ich konnte zu einer Telefonzelle.
(82) Sa 6. Schj.: ** Auch auf dem Heimweg ging alles wie geschmiert.
(83) Sa 6. Schj.: W enn es Nebel war, spielten w ir halt so.
(84) D 6. Schj.: ** A u f einmal riß der Faden bei unserer Mannschaft.
(85) Pe 6. Schj.: ** Er sagte, der Schlüssel von der Schatzkammer
wäre weg.
(86) Pe 6. Schj.: ** Der M aulw urf sagte, sie soll ihn ja loslassen.
Als umgangssprachliche Stileigentümlichkeiten werden auch V erkür­
zungen der folgenden A rt angesehen, die sehr häufig anzutreffen sind:
(87) Sa 4. Schj.: ** Dann sind w ir schnell wieder zurück.
Gemeint ist: zurückgegangen.
(88) Pe 6. Schj.: ** Sabinchen ist erst t!t Jahr.
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(89) Pe 6. Schj.: ** W enn du m it w illst, dann kannst du ja morgen 
m it.
Eine W endung verdient wegen ihrer Eigentümlichkeit und der H äu ­
figkeit ihres Auftretens, die allerdings mit den Themenstellungen in 
Zusammenhang zu sehen ist, besondere Beachtung: Ich meine die 
vollständige Identifizierung von Verkehrsampel (kurz: Ampel) und 
Zebrastreifen.
Beispiele:
(90) P 9. Schj.: Ungefähr 200 m von mir entfernt war die H aupt­
straße, über die eine A m pel führte.
(91) P  9. Schj.: ** (Das A u to ) fuhr bei R ot über die Ampel.
(92) P  6. Schj.: Das K ind  war nicht mehr über die A m pel gekom­
men.
(93) P 6. Schj.: Da ging ein Junge bei Grün über die A m pel drüber.
Diese verkürzende Identifizierung ist auch in der Umgangssprache 
der Erwachsenen üblich. Sie konnte selbst im mündlichen Sprachge­
brauch von Lehrern beobachtet werden. Von der Gesamteinrichtung 
Zebrastreifen m it Ampel w ird als eine A rt pars pro toto  der wich­
tigste Teil genannt, der den Weg unterbricht oder freigibt.
Manche Ampeln haben einen Auslöseknopf. Drückt man auf diesen 
Knopf, w ird der Weg nach kurzer Zeit durch Aufleuchten von Grün 
freigegeben. Bei Schülern sämtlicher Klassen fanden sich zur Beschrei­
bung dieses Vorgangs Sätze folgender A rt:
(94) P 9. Schj.: ** Er vergaß, auf die A m pel zu  drücken.
Auch hier drängt sich das Wichtigste in den Vordergrund.
Nicht ganz selten ist eine Erscheinung, besonders in den oberen 
Klassen, die ich idiomatische K ontam ination nennen möchte (Gruppe 
25). Beispiele:
(95) D 6. Schj.: Dann bekam er zu O h r e n __
Kontam ination aus: bekam er zu hören und: kam  ihm  zu  Ohren.
(96) K ä 9. Schj.: Diese Leute werden den Sport nicht immer für
schön finden.
Kontam ination aus: für  schön halten und: schön finden.
(97) P  6. Schj.: . . .  und telefonierte die Polizei an . . .  
Kontam ination aus: telefonieren und: jemanden anrufen.
(98) Pe 4. Schj.: Da dachte er, der Löwe liegt am Sterben.
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K ontam ination aus: liegt im Sterben und: ist am Sterben (ugs.). 
Recht häufig sind Personifikationen von Sachen: besonders das Auto 
w ird als lebendiges, handelndes Wesen erlebt (Gruppe 29). Ein ku­
rioses Beispiel ist:
(99) P  9. Schj.: Ein A u to  . . .  brauste heran, sah das Kind, riß ver­
zw eifelt das Lenkrad herum und brachte das A uto  
zum  Stehen.
Ein sdiarfe Trennung von Auto und Fahrer ist nicht gegeben. Vgl. 
auch:
(100) Sa 9. Schj.: Jedes A uto , welches bei Nacht im  Freien steht,
sollte seine Parkleuchte einschalten.
Als Stilabweichung im weiteren Sinn wurden auch Abweichungen 
von den W ortstellungsregeln des Deutschen aufgefaßt (Gruppe 28):
(101) K ä 9. Schj.: Da stieg ich vom  Rad und er fragte, wohin gehe
ich.
(102) Pe 4. Schj.: ** . . .  und als er eines Tages wieder kam  und wollte
ihn füttern  . . .
Aufgenommen wurden auch die Auslassungen. Es erübrigt sich, dafür 
Beispiele anzuführen (Gruppe 27), ferner Ellipsen (Gruppe 26), w or­
auf ich auch nur verweisen kann.
Relativ groß ist der Anteil der völlig unverständlichen Passagen. 
Ihre Zahl ist auch für das 9. Schuljahr noch erstaunlich hoch. Ab­
bildung 10 (Gruppe 30) gibt einen Überblick:
4. Schuljahr 6. Schuljahr - ___ 9. Schuljahr —  «  —  # — _  «  ——.
Gemeint sind solche Passagen, in denen das Gemeinte nicht oder nur 
dunkel zu ahnen ist, wo die Situation sprachlich nicht dargestellt 
werden konnte, wo der gedankliche Zusammenhang fehlt und ähn­
liches.
Ein Beispiel wäre:
(103) Sa 9. Schj.: Im  Verkehr müssen die Leute o ft zu Hause bleiben. 
oder:
(104) Kä 9. Schj.: D az Z ita t „Sport, die schönste Nebensächlichkeit
der W elt“ ist ungefähr bis über 90 °/i> wahr, der 
Rest sagt sich, „Sport ist M ist“ . . .
Die „Unverständlichkeit“ dieser Passagen ist häufig eine Folge der 
A bstraktion vom K ontext auf Seiten des Lesers. M it etwas gutem 
Willen, d. h. Bereitschaft zur Rekonstruktion des Kontextes, werden 
diese Passagen im allgemeinen verständlich. H ier gilt Ähnliches wie 
für „Bezüge“ (s. o.). M an w ird natürlich nicht umhin können, hier 
abweichenden Sprachgebrauch zu konstatieren. Für kontextgebundenes 
Sprechen als Ursache dieser Abweichungen spricht der relativ hohe 
Anteil in Pe 9 (Bildbeschreibung) im Gegensatz zu D 9 (Erlebnis­
bericht). Allerdings sind auch in den anderen neunten Schuljahren 
die Abweichungen dieser A rt hoch. Das Ergebnis ist also weniger 
eindeutig als bei „Bezüge“. H ier w ird das Streben, kompliziertere Zu­
sammenhänge auszudrücken, ohne daß dies gelingt (also mangelnde 
verbale Strategie), als starke intervenierende Variable hinzukommen.
V.
Abschließend sollen die Abweichungen nun noch überblickhaft zu 
den Textmengen in Relation gesetzt werden.
Die Häufigkeiten der Abweichungen insgesamt sind im 4. und 6. 
Schuljahr etwa gleich hoch, im 9. Schuljahr um rund 25 %  niedriger. 
D a die durchschnittliche Länge der Aufsätze vom 4. zum 6. zum 
9. Schuljahr ansteigt, bedeutet dies, daß die Häufigkeit der Abwei­
chungen in Relation zum Textum fang in Klasse 6 und Klasse 9 ge­
ringer wird.
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U nter Berücksichtigung der Textlänge ergeben sich folgende W erte:
Im 4. Schuljahr entfallen auf 100 W örter 7,2 Abweichungen.
Im 6. Schuljahr entfallen auf 100 W örter 4,6 Abweichungen.
Im 9. Schuljahr entfallen auf 100 W örter 4,1 Abweichungen.93
Hierbei fällt vor allem die geringe Abnahme vom 6. zum 9. Schul­
jahr auf. In  diesen Zahlen sind, wohlgemerkt, die orthographischen 
Abweichungen nicht enthalten.
Abbildung 11 gibt einen Überblick über die einzelnen Abweichungs­
arten je 100 W örter für die einzelnen Schuljahre.94
93 Die durchschnittliche A ufsatzlänge b e träg t fü r das 4. Schuljahr 134 W örter, für 
das 6. Schuljahr 176 und  fü r das 9. Schuljahr 171 W örter.
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Betrachtet man die Abweichungen je 100 W örter, die ja am ehesten 
einen .Leistungsvergleich“ zulassen95, so überraschen für das 9. Schul­
jahr die H öhe der Abweichungen bei Bezüge, Kongruenz, Substantiv- 
und Adjektivflexion, Lexikon (!) und die große Zahl unverständ­
licher Passagen. Diese liegen alle höher als im 6. Schuljahr; Abwei­
chungen bei Kongruenz, Substantiv- und Adjektivflexion und unver­
ständliche Passagen sind sogar absolut häufiger als im 4. Schuljahr. 
Auch Anakoluthe, Abweichungen in der W ortbildung, idiomatische 
K ontam inationen sind hier häufiger.
Sehr interessant wäre, besonders im Hinblick auf schichtenspezifische 
Ursachen, eine Berechnung der absoluten Abweichungen je 100 W örter 
für die einzelnen Klassen. D arauf muß in diesem Rahmen leider ver­
zichtet werden. Noch interessanter wäre es, hierbei jeden einzelnen 




Ohne daß dies in jedem Fall in exakten Zahlen erfaßt werden konnte, 
zeigte sich, daß mundartliche und umgangssprachliche Einflüsse für 
viele der Abweichungen von der hochsprachlichen N orm  verantw ort­
lich sind (Interferenzerscheinungen). Das ist auch kein Wunder, wenn 
man berücksichtigt, wie die von den Kindern prim är erworbene 
Sprache beschaffen ist.97 D azu kommt, daß die kodifizierte Form der 
hochsprachlichen N orm  von den Korrigierenden zu absolut als M aß­
stab der Beurteilung von Sprache angewendet w ird, ja daß diese über 
das von dieser N orm  Geforderte nicht selten sogar hinausgehen.
95 Selbst w enn die Länge nu r eine, aber w ohl die wichtigste K om ponente h ierfür 
ist. Berücksichtigt w erden m üßte natürlich  auch die q u a lita tiv e  A nforderung  (A uf­
sa tza rt und  -them a). „Leistung“ bezieht sich auch h ier au f die Fäh igkeit zu r Be­
folgung der Schulnorm, ist also keinesfalls absolut gemeint.
98 U m  diese F ak ten  m it zu erfassen und gar auszuw erten , h a t es m ir leider an 
G eld und Z eit gefehlt. Auch w ar der Versuchsansatz gröber, als er selbst un ter 
diesen Bedingungen hä tte  sein müssen. Es h andelt sich um einen ersten Versuch, 
dem w eitere und theoretisch und  methodologisch besser fund ierte  folgen w erden.
97 Das sehr d iffizile, weil nicht u n b e d i n g t  und nicht allein  schichtenspezifische 
Problem  d ialek tbed ing ter Sprachbarrieren ist im übrigen von der Sprachbarrieren-
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Daneben und in Verbindung dam it deutete sich an, daß Schüler aus 
schlechten sozialen Verhältnissen, was ihre Chancen angeht, auf 
weiterführende Schulen zu gelangen, benachteiligt sind. Die Zahlen­
werte bei Schule Pe weisen insgesamt darauf hin, vor allem im Ge­
gensatz zu Schule D, wenn auch gerade die Verhältnisse im 9. Schul­
jahr der Schule D  besonders aufschlußreich für die soziale Benach­
teiligung der M undartsprecher sind. D aran zeigt sich, wie sehr die 
Forschung zu schichtspezifischen Unterschieden im Sprachgebrauch 
und ebenso der Sprachunterricht sowie die Entwicklung von Sprach- 
programmen den Umstand im Auge behalten müssen, daß die Prim är­
sprache der K inder eine große Rolle spielt.98 Die Schule, deren A uf­
gabe es noch ist, die Hochsprache zu verm itteln, sieht sich Schülern 
mit davon sehr abweichenden Sprachgebräuchen gegenüber.99 Dieser 
Umstand w ird im allgemeinen nicht berücksichtigt.100 D azu kommt 
in der gegenwärtigen Situation noch eins, und dam it greife ich auf 
zu Beginn dieser Untersuchung Gesagtes noch einmal zurück: Die 
kodifizierte hochsprachliche Norm , die von den Korrigierenden als 
M aßstab verwendet w ird, ist eine hoch- und schriftsprachliche Ideal­
norm, die recht willkürlich ein Segment aus den nach dem Sprach­
system möglichen, also strukturgem äßen sprachlichen Produkten her­
ausschneidet und für allein richtig erklärt, im allgemeinen daneben
forschung bisher noch nicht in  größerem  U m fang angegangen w orden , wenn m an 
von dem bisher w eitgehend unbekannten  A nsatz  J . Hasselbergs einm al absieht.
98 Vgl. auch G linz, Sprachunterricht, S. 225 ff., bes. S. 268 ff.
99 M it v ier Jah ren  haben die K inder die fundam entalen  S truk tu ren  ihrer Sprache 
bereits gelernt und  viele ih rer D etails (vgl. z. B. E rvin/M iller/W ick, Language 
D evelopm ent, S. 83.).
100 Dies, obw ohl die Forderungen nach einem  vergleichenden Sprachunterricht 
M undart —  Hochsprache u ra lt  sind. Vgl. z. B. M enzel, M undart, S. 45 ff. Bereits 
1864 forderte  R u d o lf H ild eb ran d , daß  „das Hochdeutsch als Z iel des U nterrichts 
nicht als etw as fü r sich gelehrt w erden sollte, wie ein anderes L atein , sondern 
im engsten Anschluß an die in der Klasse vorfindliche Volkssprache oder ,H aus- 
sprache'“. D azu  w äre zu sagen, daß  heute die Hochsprache nicht einm al, „wie 
ein anderes L ate in “ gelehrt w ird , sondern im G runde als bereits vorhandener 
Besitz angesehen w ird , der nur ausgebaut zu w erden braucht. G erade aber das 
tr iff t fü r die m eisten Schulkinder nicht zu. D aß  m an heute in der Schulpraxis i. a. 
nicht von der Prim ärsprache der K inder ausgeht, e rstau n t um so m ehr, als gerade 
dies von den K ultusm inisterien  imm er w ieder gefordert w ird . D ie G ründe liegen 
freilich au f der H a n d : M undartkunde  und ihre D id ak tik , einige notw endige E r­
kenntnisse der kom para tiven  L inguistik  w erden leider noch nicht allgemein in der 
Lehrerausbildung berücksichtigt. M an versteht offenbar noch nicht allgem ein genug, 
daß  es nicht um ein sogenanntes „anachronistisches B ew ahrenw ollen“ der M und­
arten  geht.
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aber auch systemferne Regeln enthält wie, um ein Beispiel zu nennen, 
daß in indirekter Rede modusambivalente K onjunktiv-I-Form en 
immer durch K onjunktiv-II-Form en zu ersetzen seien. Legte man die­
sen weiteren M aßstab an die Schülersprache an, beurteilte man sie also 
nach dem systemgemäß virtuell Realisierbaren, m üßte man viele der 
hier als abweichend erfaßten sprachlichen Erscheinungen als korrekt 
ansehen. Dies m üßte m an bereits auch dann tun , richtete m an sich 
nicht nach der systemgemäß produzierbaren, sondern nach der kollek­
tiv  realisierten Sprache. „K ollektiv“ dürfte dabei natürlich nicht nur 
eine bestimmte führende Schicht bedeuten, ebensowenig sämtliche 
Sprachbenutzer einer bestimmten Sprachgruppe meinen. Die für die 
N orm  entscheidende G ruppe müßte nach soziologischen Gesichts­
punkten sehr sorgfältig ausgewählt werden. Das Problem wie sich 
das Kollektiv zusammensetzen soll, kann der Linguist allein aber 
nicht lösen.
Doch auch bei einem solchen erweiterten Norm verständnis blieben 
wahrscheinlich sehr viele Fälle übrig, in denen Abweichungen kon­
statiert werden müßten, und zw ar Abweichungen sehr unterschied­
licher A rt, von denen allerdings die meisten auf die von den K in­
dern in ihrer familialen Um welt verwendete Sprache zurückzuführen 
waren. Das zumindest dürfte diese Untersuchung deutlich gezeigt 
haben. Aus all dem ergeben sich folgende Forderungen, die nicht auf 
der gleichen Ebene angesiedelt sein können, da sie z. T. Zwischen­
lösungen, z. T. aber globalere Reformmöglichkeiten anzielen101:
1. Zumindesten sollte der Spielraum der N orm  unter Berücksichti­
gung der gesprochenen Sprache und der Sprache einer breiteren 
Öffentlichkeit erweitert werden, d. h. daß hier vor allem die Z u­
sammenarbeit mit dem Soziologen notwendig wäre.
2. S tatt einer doktrinären Verm ittlung der Idealnorm  sollte dem 
Schüler das System der deutschen Sprache vertrau t gemacht und 
die Weite der Performanzmöglichkeiten dargestellt werden, damit 
seine Sprachkompetenz größer wird. A uf dieser Grundlage müßte 
auch ein neues Beurteilungsverfahren eingeführt werden, das auf 
Abweichungen von systemadäquaten Produkten zw ar hinweist, den 
Umfang der Sprachkompetenz, auf den die A rt der sprachlichen 
Produkte oder des Diskurses (wie Henne und Wiegand sagen) schlie­
ßen läßt, aber besonders honoriert. Also weniger Lernen durch Fehler
i° i Y gl# d azu a udi B ünting, G ram m atik , S. 45 ff.
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als Lernen durch Ermutigung. Ein Beispiel: Eine bestimmte Kasus­
verwendung sollte dann angezeigt und verbessert werden, wenn der 
Text dadurch unfunktional w ird; doch sollte kontextfreie D arstel­
lung, die Zahl und V arianz der produzierten Nebensätze, die Kom ­
plexität der Satzglieder, besonders geschickte W ortstellung und ihre 
Variation, Umfang und Q ualität des Lexikons u. ä. besonders her­
vorgehoben und dadurch der Anreiz zum Gebrauch solcher Bindungen 
verstärkt werden.
3. Die Sanktionierung von Abweichungen im orthographischen Be­
reich und bei der Zeichensetzung muß aufgehoben werden. Die Be­
schäftigung m it diesen Problemen muß auf das Notwendigste be­
grenzt werden, d. h. darauf, daß man den K indern beibringt, wie 
man W örterbücher benutzt. Diese und andere H ilfsm ittel sollten den 
Schülern selbstverständlich ständig, auch bei den Klassenarbeiten, die 
zunächst immer nur als Entw ürfe angesehen werden sollten, zur Ver­
fügung stehen, ohne daß deren Verwendung obligatorisch und ihre 
Nichtverwendung negativ sanktioniert würde. Die auf diese A rt ge­
wonnene reine Unterrichtszeit wäre sehr viel sinnvoller bei der Be­
schäftigung m it der eigentlichen Sprache verwendbar, also bei der 
Erweiterung der Sprachkompetenz.
4. Auf dem H intergrund einer solchen Bestandsaufnahme wie der 
vorgetragenen erhebt sich aber zumindest die Forderung nach einer 
Rechtschreibreform aufs neue in aller Dringlichkeit.102
M an kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß die gegenwärtig 
grassierende Furcht vor einer Sprachspaltung bei Einführung z. B. 
der Kleinschreibung übertrieben ist und denjenigen, die die G roß­
schreibung „als unersetzliches geistiges Zuchtm ittel“ betrachten, ein 
willkommener Vorwand ist.103 Es scheint mir wichtig, daß sich die 
Linguistik der Probleme des Sprachunterrichts, besonders auch des 
muttersprachlichen, stärker annimmt. D er Möglichkeiten sind viele. 
Eine erste wäre, dazu beizutragen, auf der Grundlage soziolinguisti- 
scher sprachtheoretischer Erkenntnisse die rigorose und intolerante, 
weite Bevölkerungskreise diskriminierende H örigkeit gegenüber der 
überlieferten Sprachnorm abzubauen. Zu fordern also, ähnlich wie 
dies H . Steger in einem seiner letzten Vorträge im Institu t für deut­
sche Sprache getan hat, mehr Toleranz in sprachlichen Dingen. Diese
102 Die wissenschaftlichen V oraussetzungen d a fü r sind längst e rarbe ite t; vgl. E m p­
fehlungen; M oser, G roß- oder K leinschreibung?; W eisgerber, V eran tw ortung  u. a. 
los Vgl. R ahn , R eform , S. 61.
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soll aber nicht dazu dienen, den anderssprechenden Sprachteilhaber 
in seinem Eckchen sitzen zu lassen, sondern dazu, ihm neue Möglich­
keiten, die ihm durch sein Anders-sprechen bisher häufig verschlossen 
waren, aufzutun. Jede andere Toleranz wäre nach meinem D afür­
halten rückschrittlich.104
5. A uf dem H intergrund linguistischer und vor allem sprachpsycho- 
logischer Erkenntnisse sollte zudem gefordert werden, daß der Sprach­
unterricht möglichst früh einsetzt, nicht erst im A lter von 6—7 Jah­
ren, wo die wichtigen Entscheidungen des Spracherwerbs bereits ge­
fallen sind. D. h., die Linguistik könnte gewichtige Argumente für 
eine Vorverlegung des Schulalters, zumindest aber für eine verstärkte 
vorschulische Erziehung ins Feld führen und fordern, daß die K inder­
gärten in das Erziehungswesen stärker integriert w ürden als bisher, 
womit die Basis für einen möglichst frühen Einsatz einer (richtig 
verstandenen) kompensatorischen Erziehung erst geschaffen würde, 
die — wenn auch nicht automatisch — die Voraussetzung für eine 
Em anzipation sein könnte.
6. Fast alle vorausgegangenen Forderungen aber werden um faßt und 
z. T. gegenstandslos durch die letzte und wichtigste danach, die M und­
a rt als vollgültige und gleichberechtigte Sprache neben der Hoch­
sprache anzuerkennen. In der M undart nämlich gibt es im Grunde 
nichts, „was ein K ind daran hindern könnte, universale Bedeutungen 
zu internalisieren und zu gebrauchen“.105
Durch das Eindrillen der hochsprachlich-formalen Sprachmittel geht 
aber ein guter Teil der Zeit verloren, in der der Lehrer dem Kind 
bei dieser wichtigsten aller Aufgaben helfen könnte.
104 Im  Anschluß an dieses R efera t bezeichnete P e ter von Polenz es als die „A uf­
gabe der Sprachwissenschaft heu te“, nach generationslanger gelehrter Sprachnorm ung 
nach bestim m ten P rinz ip ien , die womöglich heute auch in bezug auf das Ver­
hältn is von Sprache und Gesellschaft nicht m ehr richtig seien, die hochsprachliche 
kodifizierte N orm  strengstens zu überprüfen und sich eigentlich sogar den N orm ­
abbau zu r A ufgabe zu machen, denn —  so verm utete  er — in der Entw icklung 
der neueren Sprachgeschichte sei eine O berw ucherung des Sprachsystems durch die 
Sprachnorm  zu beobachten. Vgl. dazu auch Jäger, Sprachplanung; ders., Sprachnorm. 
In  der Diskussion sind die Ansichten P . v. P o lenz’ natürlich  nicht unw idersprochen 
geblieben. V or allem  E. Coseriu nahm  einen wesentlich konserva tiveren  S tandpunk t 
ein.




D ik tat 
D er Pirol
Kennt Ihr Pirole? V on Mai bis August, also nur knapp vier M onate, 
bleiben sie in unseren Wäldern. D en n od i ist unser Land ihre H eim at, denn 
hier sind sie alle zur W elt gekom m en, nur hier brüten sie. Ein Pirolnest 
ist ein kleines Kunstwerk, das Männchen und Weibchen gemeinsam bauen. 
Sie suchen sich dazu eine Astgabel. M it ihrem  Speichel kleben sie hüben 
und drüben H alm e, Grasbänder und Ranken fest, w idceln sie ums H olz, 
so daß sie besser halten, und spannen diese Schnüre dann von Zweig zu 
Zweig. D er eine V ogel bringt im m er neue Baustoffe herbei, der andere 
baut: Er verw ebt sie m iteinander und fü llt audi die Zwischenräume m it 
M oos. W eil er das G ewebe zwischen den Zweigen nicht straff zieht, schau­
k elt bald ein hübscher, runder N ap f unter der Astgabel. Ihn polstert am  
Ende das W eibchen m it Federn und W olle aus, und darauf legt es seine 
vier oder fünf Eier. D ie jungen V ögel sind N esthocker und werden m it 
Insekten und Raupen gefüttert.
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Zum Problem der rezeptiven Sprachbarrieren 
bei komplexen Strukturen
von  Bernhard Engelen
Eigentlich hatte ich hier die ersten Ergebnisse einer empirischen U nter­
suchung vorlegen wollen, aber leider bin ich noch nicht dazu gekom­
men, die dazu erforderlichen Tests und Interviews bis in die letzten 
Einzelheiten auszuarbeiten, geschweige denn, sie durchzuführen, so 
daß ich in diesem Exposé nur meine Arbeitshypothesen vortragen 
kann. Mich interessieren hier — um es von vornherein zu sagen — 
nicht die Sprachbarrieren, die in der frühen K indheit entstehen, und 
bei denen ohnehin noch nicht k lar ist, ob man sie überhaupt abbauen 
kann oder ob nicht gerade ein großer Teil des frühen Spradierwerbs 
altersspezifisch ist und einfach nicht nachgeholt werden kann, sondern 
nur solche Sprachbarrieren, die in einer erheblich späteren Entwick­
lungsphase entstehen, und die in der H au p t- und in der Realschule 
und naturgem äß auch in den entsprechenden Klassen der Gymnasien 
abgebaut werden können bzw. deren Entstehen hier verhindert w er­
den kann, und zw ar im Rahmen des normalen Deutschunterrichts, 
also nicht etwa im Rahmen des Kursunterrichts. Denn weshalb soll 
man nicht das Augenmerk auf die Fälle richten, in denen wahrschein­
lich am leichtesten Abhilfe zu schaffen ist? Im  Bereich der vorschu­
lischen Erziehung und erst recht im Bereich der Erziehung im E ltern­
haus ist hier ohnehin nicht allzuviel zu machen, es sei denn, es wäre 
möglich, sämtlichen Eltern eine dementsprechende Spezialausbildung 
zukommen zu lassen; und daß das jemandem gelänge, ist ganz und 
gar unwahrscheinlich. In  der Hauptschule und in den beiden anderen 
Schultypen hingegen stehen uns in bezug auf den Abbau bestimmter 
Sprachbarrieren viele Möglichkeiten zur Verfügung.
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Bei den folgenden Erörterungen gehe ich immer von der Voraus­
setzung aus, daß das K ind bzw. der junge Erwachsene die sprach­
lichen G rundstrukturen beherrscht. D er größte Teil der bis jetzt vor­
liegenden Untersuchungen zur Sprachbarriere h a t sich vor allem mit 
den Sprachbarrieren beschäftigt, die in den ersten Lebensjahren ent­
stehen bzw. stehenbleiben, und zw ar von den ersten sprachlichen 
Äußerungen überhaupt an bis ungefähr zum zweiten oder dritten 
Schuljahr. M an w ird mir hier nun zw ar entgegenhalten, man sei bei 
diesen Untersuchungen sehr oft auch von erwachsenen Testpersonen 
ausgegangen, aber das widerlegt meine Behauptung nicht, denn die 
hier entdeckten Barrieren sind oft solche, die schon in den ersten 
Lebensjahren hätten überwunden sein müssen. Bei der intensiven Be­
schäftigung m it den aus den ersten Lebensjahren herrührenden Sprach­
barrieren hat man nun — soweit ich weiß — meistens übersehen, 
daß eine sehr wichtige Komponente des Spracherwerbs erst erheblich 
später stattfinden kann: nämlich der Erwerb von komplexeren (und 
meistens auch ziemlich abstrakten) Satzstrukturen. Das Regelwerk, 
die Kompetenz, fü r solche Strukturen ist beim norm al entwickelten 
K ind zw ar schon am Ende des vierten oder fünften Lebensjahres vor­
handen, aber das Vorhandensein eines Regelwerks allein genügt nodi 
nicht, um m it derartigen Strukturen umgehen zu können. Es fehlt 
noch die Übung. Diese w ird erst im Laufe der Pubertät gewonnen, 
o ft sogar noch später, oft nie. In  diesem Bereich des Spracherwerbs 
dürften nun bei einem sehr großen Teil der Bevölkerung Sprach­
barrieren entstehen, die — im Gegensatz zu den meistens sehr auf­
fälligen Sprachbarrieren aus den früheren Entwicklungsphasen — 
bei nicht allzu gründlicher Betrachtung praktisch gar nicht auffallen, 
nämlich die Beherrschung jener komplexeren Satzstrukturen, die in 
bestimmten Bereichen der geschriebenen Sprache und in der öffent­
lichen Rede zum Teil sehr häufig Vorkommen. Vor allem geht es dabei 
etwa um folgende Sprach- und Stilschichten:
technische Darstellungen und Anleitungen
Gebrauchsanweisungen
wissenschaftliche Darstellungen
Sprache der seriösen Tagespresse
Sprache der politischen Rede und der Diskussion
Sprache des amtlichen Bereichs
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Das gemeinsame Charakteristikum  aller dieser Sprachebenen ist die 
Komplexität. Sie entsteht
1. durch multiple Unterordnungen von Gliedsätzen, gemeinhin ab­
schätzig „Schachtelung“ genannt,
2. durch komplexe A ttribute 
Beispiel:
Die schon vor einigen Jahren von den Regierungen der Bundes­
republik und Frankreichs zur Vereinfachung des Grenzverkehrs 
getroffenen Vereinbarungen . . .
3. durch verwickelte Nominalkom plexe, z. B. in dem Satz:
Im  Rahmen der Auseinandersetzung zwischen der C D U  und  
der SPD über die Informationsfreiheit beschuldigte die CD U - 
Landesleitung gestern die SPD in einer in München veröffent­
lichten Erklärung des versuchten Meinungsterrors im  gesamten 
Bundesgebiet (weitere Beispiele auf Seite 240 und 243).
(Diese Aufzählung von Merkmalen dient nur der Veranschaulichung 
und erhebt nicht den Anspruch auf linguistische Relevanz.)
Niemand, der sich etwa in der Volksschule oder in Arbeiterkreisen 
auch nur einigermaßen auskennt, w ird bestreiten, daß solche sprach­
lichen Strukturen für einen relativ großen Teil der Bevölkerung ein 
adäquates Verständnis derartiger Texte sehr erschweren, wenn nicht 
gar unmöglich machen.
Ich spreche hier ganz bew ußt vom Verständnis derartiger Texte und 
nicht von derartigen Texten allgemein. Bei den bisherigen U nter­
suchungen zur Sprachbarriere hat man nämlich meistens versäumt, 
zwischen der Produktion von Sprache und der Rezeption von Sprache 
zu unterscheiden. Das ist fü r die Untersuchungen zu r frühen Sprach­
entwicklung ziemlich ohne Belang, denn hier muß gefordert werden, 
daß die hier zu erwerbenden Sprachebenen sowohl rezeptiv wie 
produktiv  beherrscht werden. Aber je komplexer die linguistischen 
Strukturen der nach und nach zu erwerbenden Sprachebenen werden, 
desto weniger ist es sinnvoll, eine sowohl produktive wie rezeptive 
Beherrschung dieser Ebenen zu fordern. O der sollte man erwarten, 
daß jedermann in der Lage ist, eine detaillierte technische Beschrei­
bung zu liefern oder einen Zeitungsbericht im Stil der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung zu schreiben oder aber eine Novelle zu irgend-
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einem Paragraphen des Steuergesetzes zu formulieren? Aber man 
sollte doch wohl erw arten dürfen, daß jedermann in der Lage ist, 
derartige Texte zumindest einigermaßen adäquat zu erfassen, zu ver­
stehen, denn niemand w ird ernsthaft bezweifeln, daß die Beherr­
schung dieser Sprachebenen, zumindest ihre rezeptive Beherrschung, 
von sehr großer Bedeutung für jeden einzelnen ist. W er derartige 
Strukturen nicht zumindest rezeptiv einigermaßen beherrscht, hat 
sowohl in seinem beruflichen Bereich wie auch in anderen Bereichen, 
etwa als „Staatsbürger“ erhebliche Nachteile. Er w ird  z. B. nicht 
ohne weiteres in der Lage sein, ein Lohnsteuerjahresausgleichsformular 
ohne fremde H ilfe auszufüllen oder eine etwas kompliziertere Ge­
brauchsanweisung zu verstehen.
Ü berspitzt könnte man das Problem etwa wie folgt formulieren: 
In der BRD lesen angeblich etwa zehn Millionen Bürger die Bild­
zeitung. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die meisten von ihnen, sogar 
die allermeisten, zu keiner weiteren Zeitung greifen. Sollte hier w irk­
lich nur Desinteresse an den Nachrichten aus der normalen Tages­
presse vorliegen, oder könnte es nicht vielleicht so sein, daß die guten 
Tageszeitungen schon von der Sprache her so hohe Anforderungen 
stellen, daß viele von diesen zehn Millionen Lesern überhaupt nicht 
in der Lage sind, ihre A rtikel einigermaßen flüssig zu lesen?
M an w ird m ir nun zw ar einwenden, der hohe Bildzeitungskonsum 
und der geringe Konsum an seriöseren Tageszeitungen habe vor allen 
Dingen andere Gründe. Aber ich bin der Ansicht, daß man die 
sprachliche Komponente hier nicht m it leichter H and  vernachlässigen 
sollte. Ich möchte zumindest überprüfen, in welchem Ausmaß sie 
wirklich eine Rolle spielt.
Nach neueren Untersuchungen hat die Bildzeitung sprachlich ungefähr 
dasselbe N iveau wie ein Lesebuch für das zweite oder dritte Schul­
jahr/Grundschule. Allerdings sind derartige Behauptungen meistens 
mit großer Vorsicht aufzunehmen, denn die Methode zur Feststellung 
des Schwierigkeitsgrades ist meistens ziemlich unkritisch. Es genügt 
eben einfach nicht, die Zahl der Nebensätze zu zählen oder die m itt­
lere Satzlänge festzustellen. Ich kann einen relativ kurzen Satz, sagen 
w ir einmal von zwanzig W örtern, produzieren, und zw ar ohne N e­
bensätze, der in seiner S truktur äußerst verwickelt ist. Ich erinnere 
an das Beispiel für Nominalisierungen, das ich eben gebracht habe. 
Man kann das Problem auch mit folgenden Überlegungen verdeutlichen: 
Wie kommt es, daß etwa der W ahlkam pf fast ausschließlich auf emo-
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tionaler Ebene ausgetragen wird, daß Argumente hier eigentlich rela­
tiv  wenig gelten? Wie komm t es, daß die Wahlversammlungen, vor 
allem die, die nicht von den Parteigrößen abgehalten werden, sondern 
von kleineren Funktionären, so wenig besucht werden, und daß hier 
kaum jemals eine ernsthafte Diskussion zustande kommt? Vielleicht 
liegt es ganz einfach daran, daß die hier verwendete Sprache für die 
meisten unserer M itbürger einfach unverständlich ist, daß bei ihnen 
hier schon eine rezeptive Sprachbarriere vorliegt und nicht nur eine 
produktive.
D er von mir angesprochene Bereich obliegt im Gegensatz zu den in 
den ersten Lebensjahren aufgebauten Sprachbarrieren ganz der Schule. 
H ier kann sie nicht nur a u c h  eingreifen, sondern hier kann im N o r­
malfall nur sie allein eingreifen.
Die Schule, vor allem die Volksschule, hat nun gerade in diesem Be­
reich ziemlich versagt. Sie hat diese Sprachschicht, deren Beherrschung 
so dringend erforderlich ist, nicht nur nicht gelehrt, nicht rezeptiv, 
geschweige denn produktiv, sondern sie hat sie sogar verketzert, und 
zw ar auf Anleitung der traditionellen Sprachpflege hin, die ja be­
kanntlich immer in so hohen Sphären geschwebt hat, daß sie Ge­
brauchsstile und dergleichen gar nicht erst ernsthaft zur Kenntnis ge­
nommen hat. Die Schule hat sich hier fast immer nur um den Bereich 
gekümmert, den sie für „ästhetisch w ertvoll“ hielt, aber nicht um 
Gebrauchsstile, wie schon aus dem Prim at der Dichtung im Deutsch­
unterricht der Schule zu ersehen ist. Im  Zusammenhang mit der For­
derung nach der Entfaltung der Phantasie des Schülers hat man ganz 
vergessen, daß es im Leben nicht immer unbedingt darauf ankommt, 
etwas spannend oder anschaulich erzählen zu können, sondern biswei­
len auch darauf, etwas präzise zu beschreiben; daß es nicht nur darauf 
ankommt, ein rechtes Verhältnis zu einem Gedicht oder zu einem 
anderen Sprachkunstwerk zu haben, sondern hin und wieder auch 
darauf, eine Gebrauchsanweisung oder eine amtliche Bekanntmachung 
lesen zu können. Ü berspitzt könnte man sagen, das Ziel des Sprach­
unterrichts sei immer die Sprache der Dichter gewesen, und die Dich­
tung ist doch nur eine Sprachebene von vielen, und sogar eine etwas 
abseits liegende. Andere Sprachebenen sind in der Schule bisher p rak ­
tisch immer nur am Rande aufgetaucht, sowohl in der Praxis wie 
zum Teil auch in den Didaktikhandbüchern.
Welchen Beitrag kann nun die Schule zum Abbau der hier angespro­
chenen Sprachbarriere leisten, zumindest zu ihrem Abbau in bezug
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auf die Rezeption? Welche M ittel können w ir den Lehrern an die 
H and  geben, um diese Aufgabe zu erfüllen?
Ich möchte hier versuchen, ganz grob einige Vorschläge zur Behand­
lung des sigmatischen bzw. semantischen, des syntaktischen und des 
pragmatischen Aspekts der Sprache in der Schule zu machen. Dabei 
lege ich den A kzent auf den syntaktischen Aspekt. Die beiden anderen 
Aspekte füge ich nur vollständigkeitshalber hinzu, obwohl sie in 
bezug auf die hier angesprochenen Sprachbarrieren eigentlich nicht 
wichtig sind.
1. Zum syntaktischen Aspekt:
Der Gram m atikunterricht muß reform iert und verstärkt werden. Der 
bisherige Gram m atikunterricht w ar nicht auf eine Verbesserung der 
Sprachrezeption bzw. der Sprachproduktion hin ausgerichtet, sondern 
eher auf Einblicke in die Sprachstruktur. In  welche Strukturen hierbei 
ein Einblick gegeben wurde, hing einerseits davon ab, was der Lehrer 
— bzw. der Lehrbuchautor — gerade zufällig w ußten bzw. zu wissen 
glaubten, andererseits von dem mutmaßlichen Schwierigkeitsgrad der 
betreffenden Struktur. Als Beispiel sei das Tempussystem im D eut­
schen genannt, das bekanntlich höchst verwickelt ist, aber bei ober­
flächlicher Betrachtung sehr simpel aussieht und infolgedessen immer 
für den Gram m atikunterricht fü r geeignet gehalten wurde. D er Erfolg 
w ar meistens der, daß die Schüler im Gebrauch der Tempora unsicher 
wurden, was sie vorher nicht waren. Das gilt vor allem für das Per­
fekt und für die beiden Futura, deren Behandlung in den Sprach- 
büchern linguistisch zum Teil völlig ungenügend ist. D er Erfolg der­
artiger G ram m atikstunden w ar also oft nicht nur gleich null, sondern 
direkt negativ. Zur Sprachbeherrschung trug er auf alle Fälle nichts 
bei.
Auch der inhaltbezogene Überbau der Sprachkunde, der an den 
Schulen gepflegt w ird, ist fü r den Abbau der genannten Sprach­
barriere (und der Sprachbarrieren überhaupt) eigentlich ohne jede 
Funktion. Diese A rt der Sprachbetrachtung verm ittelt im Bereich des 
syntaktischen Aspekts nicht Sprachfertigkeit, sondern setzt sie bereits 
voraus. Beim pragmatischen und dem semantischen Aspekt jedoch 
kann die inhaltbezogene Betrachtungsweise in der Schule von großem 
N utzen sein.
Der G ram m atikunterricht sollte meiner Meinung nach wieder so ein­
gerichtet werden, daß er in erster Linie die Sprachbeherrschung för­
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dert. Was mir hier für das von mir angedeutete Problem sehr brauch­
bar erscheint, ist eine Gram m atik, die stark m it Transformationen 
arbeitet. Ich sage ganz bew ußt: eine Gram m atik, die stark m it Trans­
formationen arbeitet, und nicht: eine Transform ationsgram m atik. Die 
Darstellungsweisen der Transform ationsgram m atik Chomskyscher 
Prägung, vor allem die Ableitungsstemmata für die „kernels“, sind 
für den G ram m atikunterricht in der Schule ziemlich ungeeignet und 
ineffektiv. Besser, wesentlich besser sogar, scheint m ir hier so etwas 
wie Verschiebe- und Austauschproben (Glinz) zu sein. T ransform a­
tionen sind in der Schule eigentlich erst jenseits des „kernel“ — mit 
anderen W orten: jenseits der Grundform en — sinnvoll, also dort, 
wo sie zu komplexeren Strukturen führen. Ich würde sie zum Teil 
ganz serienmäßig üben lassen, z. B.:
Fünfzehn japanische Studenten entführten gestern ein japanisches 
Flugzeug nach Korea -*■ die gestrige Entführung eines japanischen 
Flugzeuges nach Korea durch fün fzehn  japanische Studenten
Derartige Transform ationen sollte man in beiden Richtungen vor­
nehmen lassen, d. h .: es müssen auch Sätze analysiert werden. A n­
lässe für solche Übungen finden sich im Unterricht immer wieder. Es 
kommt fast jeden Tag vor, daß die Schüler oder einige Schüler einen 
Satz syntaktisch nicht durchschauen, und man kann dann ohne wei­
teres neben den zum Verständnis dieses Satzes notwendigen Schritten 
ein paar gleichgelagerte Transform ationen durchführen lassen. D er­
artige Situationen lassen sich natürlich auch sehr leicht provozieren, 
etwa durch das Vorlegen eines syntaktisch schwierigen Textes.
Es ist ratsam, des öfteren auf derartige Transformationsmöglichkeiten 
hinzuweisen und kleine und kleinste Übungen hierzu einzuschalten, 
bevor man ganze G ram m atikstunden hierzu ansetzt. Gerade bei sol­
chen Stunden ist die Lernm otivation von größter Wichtigkeit, ist es 
sehr wichtig, daß der Schüler möglichst früh erkennt, daß derartige 
Übungen durchaus sinnvoll sind und nicht nur deshalb durchgeführt 
werden, weil sie auf dem Lehrplan stehen.
2. Zum sigmatischen bzw. semantischen Aspekt:
H ierzu nur einige kurze Bemerkungen. Im Aufsatzunterricht soll der 
H auptakzent nicht mehr so sehr auf dem Erzählen liegen, also auf 
dem phantasiereichen Ausmalen, sondern erheblich stärker als bisher 
auf den sachlichen Darstellungen. Dieses sachliche Darstellen muß
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ganz systematisch geübt werden, wobei der H auptakzent auf der p rä­
zisen Erfassung des Darzustellenden liegen soll. In  diesen Bereich 
gehört auch eine intensive Ausweitung der W ortfeldarbeit.
3. Zum pragmatischen Aspekt:
Auch dieser Aspekt sollte in der Schule unbedingt m it einbezogen 
werden. Ich denke hier vor allen Dingen an eine Analyse der Sprache 
der Werbung und der Propaganda. H ier kann schon m it ganz wenigen 
Stunden im Schüler eine gewisse ,H abtachthaltung‘ erzeugt werden, 
die in diesem Bereich heute dringendst notwendig ist. Leider wird 
gerade dieser Aspekt der Sprachbetrachtung heute in den Schulen 
vollkommen vernachlässigt, wie ich etwa bei einer Befragung von 
ungefähr hundert PH -Studenten in Heidelberg feststellen konnte.
Die hier vorgenommene Trennung von semantischem, syntaktischem 
und pragmatischem Aspekt ist natürlich relativ künstlich. In  der 
Praxis werden alle drei Komponenten mehr oder weniger stark 
nebeneinander und miteinander behandelt werden müssen.
Die Bedeutung der Überwindung der von mir hier angedeuteten 
Sprachbarriere für die Entfaltung der kognitiven Fähigkeiten ist wohl 
kaum zu überschätzen. Von einem bestimmten Schwierigkeitsgrad ab 
gibt es eben Erkenntnisse, die nur mittels Sprache gewonnen oder 
verm ittelt werden können, und zw ar — je nach Schwierigkeitsgrad
— mittels einer oft sehr komplexen Sprache. Und die Barrieren, die 
sich hier für viele auftun, sollte man unter allen Umständen abzu­
bauen versuchen, zumindest die rezeptiven. In  diesem Bereich wäre 
eine Zusammenarbeit von Linguisten und Sprachdidaktikern von sehr 
großem Nutzen. Die Arbeit der Sprachdidaktiker ist meistens dadurch 
sehr behindert, daß sie nur sehr schlecht in der neueren Linguistik 
orientiert sind. Die Linguisten andererseits glauben oft leichtfertig
— und meistens leider zu Unrecht —, sie verfügten über hinreichende 
Kenntnisse in der modernen D idaktik. Vielleicht sollte man erwägen, 
ob man nicht hier vom Institut aus die didaktischen m it den lingui­
stischen Bemühungen zu koordinieren versuchen sollte.
Nachtrag im September 1970:
Ich habe bei diesem M anuskript bewußt die Form eines Kurzvortrages 
beibehalten. Deshalb verzichte ich auch auf ausführliche Anmerkun­
gen und verweise stattdessen nur auf die sehr ausführliche Biblio­
graphie in
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Ulrich överm ann : Schichtenspezifische Formen des Sprachverhal- 
tens und ihr Einfluß auf die kognitiven Prozesse, in: Begabung 
und Lernen. Ergebnisse und Folgerungen neuerer Forschungen, 
hrsg. von Heinrich Roth, S tuttgart 31969 ( =  Gutachten und Stu­
dien der Bildungskommission, Bd. 4)
und auf die Ausführungen Siegfried Jägers in dem vorliegenden 
Band.
Im  Sommersemester dieses Jahres hat sich an der Pädagogischen 
Hochschule Heidelberg eine Arbeitsgemeinschaft konstituiert, die sich 
Untersuchungen vor allem zu den in meinem V ortrag aufgezeigten 
Sprachbarrieren zum Ziel gesetzt hat. Es kommt dieser Gruppe 
weniger auf die Aufdeckung der (meistens doch nicht ohne weiteres 
behebbaren) Ursachen für die Sprachbarrieren an als vielmehr auf 
die Entwicklung von Verfahren zur Beseitigung oder zumindest zur 
Abschwächung dieser Mängel. Für das Wintersemester 1970/71 sind 
mehrere Versuche bzw. Versuchsreihen geplant, von denen ich einige 
hier kurz skizzieren möchte:
1. Ein Versuch zum Nachweis der genannten Sprachbarrieren: Den 
Kindern werden B lätter mit jeweils der gleichen Zeichnung, aber 
jeweils einer anderen Arbeitsanweisung vorgelegt, wobei der G rad 
der sprachlichen Schwierigkeit immer größer w ird.
Arbeitsanweisungen:
1. Zeichne einen kleinen Kreis um den Schnittpunkt der Geraden a 
m it der Geraden b!
2. Verbinde den Punkt, der dadurch entsteht, daß die Gerade a 
die Gerade e schneidet, m it der oberen rechten Ecke des Blattes!
3. Verbinde den Punkt, der von den Geraden d und c gebildet 
wird, m it dem von den Geraden a und e gebildeten Schnitt­
punkt!
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4. Verbinde den durch die Kreuzung der Geraden a m it der G era­
den b entstandenen Schnittpunkt m it dem von den Geraden c 
und d gebildeten Punkt!
5. Schlage um den von den Geraden c und d gebildeten Punkt 
einen Kreis m it dem Radius von der Länge der von den G era­
den b und e begrenzten Strecke der Geraden a!
2. M it den Schülern des 7.—9. Schuljahrs w ird jeden Morgen etwa 
20— 30 Minuten lang ein Stück aus einer seriösen Tageszeitung ge­
lesen (Still-Lektüre) und besprochen. Die bei der Lektüre aufgetauch­
ten Schwierigkeiten sollen nach Möglichkeit ohne grammatische E r­
klärungen behoben werden. Problemstellung: K ann die rezeptive Be­
herrschung dieser Sprach- und Stilebene durch systematischen Umgang 
mit entsprechenden Texten (d. h. durch Übung) merklich verbessert 
werden?
3. Es w ird — wie bei Versuch 2 — zu Anfang des Versuches fest­
gestellt, wie weit die zur Debatte stehende Sprachschicht rezeptiv 
beherrscht w ird. D ann werden jeden Tag oder jeden zweiten Tag 
zehn bis fünfzehn Minuten lang Transformationsübungen (vgl. die 
Beispiele) durchgeführt, vor allem in schriftlicher Form. Dabei w er­
den die Anforderungen nach und nach gestaffelt, und zw ar sowohl 
in bezug auf die A rt der verlangten Übungen wie in bezug auf ihre 
Aufeinanderfolge. Wie intensiv die einzelnen Transform ationen ge­
übt werden, hängt jeweils von den Ergebnissen des Vortages (oder 
der Vortage) ab. Nach vier und nach acht Wochen soll dann getestet 
werden, ob sich die rezeptive Beherrschung der angesprochenen 
Sprachschichten merklich gebessert hat.
4. Eine Kombination zwischen Versuch 2 und 3. Es w ird systematisch 
gelesen und anhand der gelesenen Texte werden systematisch gram­
matische Übungen durchgeführt.
5. In  einer Grundschulklasse (2. oder 3. Schuljahr) einer Schule mit 
einem sozial sehr benachteiligten Einzugsgebiet soll ein Jah r lang 
durch das Arbeiten m it K inder- und Jugendbüchern versucht werden, 
die K inder zu einer möglichst intensiven Freizeitlektüre zu bringen. 
Dabei soll festgestellt werden, ob es möglich ist, durch intensive 
Lektüre (und nur durch Lektüre) die sprachlichen Fähigkeiten dieser 
K inder nennenswert zu verbessern. Besondere Aufmerksamkeit er-
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fordert bei diesem Versuch die Auswahl der angebotenen Bücher, 
da er sonst schon im Anfangsstadium fehlschlägt.
Die Versuche 2, 3 und 5 zeigen interessante Parallelen im Bereich des 
Erst- und vor allem des Zweitspracherwerbs. D er 2. und der 5. Ver­
such erinnern stark an die direkte Methode, die ja bekanntlich — 
unter Berufung auf den Verlauf des Erstspracherwerbs — versucht, 
eine Sprache nur durch Umgang m it der Sprache unter völligem 
Verzicht auf eine (bewußte) Explizierung der sprachlichen Strukturen 
zu lehren. Im  Gegensatz dazu erinnert der 3. Versuch an die cognitive 
code learning theory, die von der Annahme ausgeht, daß es beim 
Spracherwerb vor allem auf einen Einblick in die sprachlichen Struk­
turen ankomm t und daß dieser Einblick den Erwerb der konkreten 
einzelsprachlichen Erscheinungen ganz erheblich erleichtert.
Bei allen Versuchen — außer bei dem ersten — sollen die Ergebnisse 
vorläufig nur auf mehr oder weniger intuitive Weise erfaßt werden. 
Erst wenn sich erwiesen hat, wo die Schwächen (und die Stärken) 
der einzelnen Verfahrensweisen liegen, sollen die Methoden, die sich 
als nützlich erwiesen haben, in nach Möglichkeit verbesserter Form 
bei größeren Versuchsgruppen durchgeführt und ihre Effizienz ge­
nauer getestet werden.
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Lernschwierigkeiten mit sprachlichen Ursachen
von Ludw ik Zabrocki 
Sprache als Kom m unikationsm ittel
Die Sprache übt mehrere Funktionen aus. Als prim äre Funktion müs­
sen w ir die komm unikative Funktion der Sprache ansehen. Alle 
anderen Funktionen sind im Verhältnis zu dieser Funktion nur 
s e k u n d ä r e  Funktionen. D am it soll aber nicht die Wichtigkeit 
der sekundären Funktionen bestritten werden. So mag z. B. Sprache 
als spezifische, manchmal nicht wiederholbare Widerspiegelung der 
objektiven W irklichkeit (d. h. als muttersprachliche W ortung der 
Umwelt, um es m it den W orten von Weisgerber auszudrücken) ihren 
Sonderwert haben. Das alles gehört jedoch nicht zu den k o n s t i ­
t u t i v e n  Eigenschaften der Sprache als Kommunikationsmittel. Ob 
die e i g e n a r t i g e  Kodierung des Informationsgehaltes der seman­
tischen wie der grammatikalischen W erte auf der Signalebene uns 
auch Inform ationen über den spezifischen C harakter der Träger der 
entsprechenden Sprache liefert, wie das einige Linguisten postulieren, 
mag dahingestellt bleiben. Für unsere Zwecke mag nur eins wichtig 
sein, und zw ar das, daß die Kodierung dieser Inform ationen ver­
schieden sein kann. Diese Verschiedenheit bildet die Ursache für das 
Entstehen von verschiedenen Sprachen sowie Abarten von Sprachen 
(Raumm undarten, Sozialdialekte usw.).
Wie w ir bereits erw ähnt haben, gibt es Sprachen und Träger dieser 
Sprachen. Träger einer Sprache sind Menschen. Träger einer und 
derselben Sprache bilden eine Sprachgemeinschaft. Jede Sprachge­
meinschaft ist im allgemeinen zugleich eine k o m m u n i k a t i v e  Ge­
meinschaft, ausgenommen sogenannte tote Sprachgemeinschaften, das 
heißt solche Sprachgemeinschaften, welche als Trägerbasis zwei völlig 
isolierte komm unikative Gemeinschaften haben. Eine kommunikative
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Gemeinschaft braucht nicht einer Sprachgemeinschaft zu gleichen. 
Eine komm unikative Gemeinschaft kann sich v e r s c h i e d e n e r  
sprachlicher kom m unikativer M ittel bedienen. D er Staat Nigeria 
bildet gewiß eine staatliche komm unikative Gemeinschaft, aber keine 
Sprachgemeinschaft. Es existieren hier mehrere Sprachgemeinschaften. 
Diese komm unikative Gemeinschaft bedient sich somit nicht eines 
einheitlichen sprachlichen Kommunikationsmittels, sondern ist in 
dieser Hinsicht desintegriert. D er N a tu r nach muß aber auch diese 
komm unikative Gemeinschaft nach einem einheitlichen sprachlichen 
Kommunikationsmittel streben. Es w ird wohl das Englische sein.
Die komm unikative Gemeinschaft kann nicht aufgrund von irgend­
welchen immanenten kom m unikativen Ursachen zustande kommen. 
Die Grundbasis für die Ausbildung von kom m unikativen Gemein­
schaften bilden u. a. politische, ökonomische, ideologische, religiöse 
und kulturelle K räfte, um nur einige als Beispiel zu nennen.
Die kom m unikativen Gemeinschaften sind somit h e t e r o g e n e  Ge­
bilde, aufgebaut auf einer außersprachlichen Ebene. Die Sprache selbst 
als kommunikatives M ittel basiert wieder auf k o m m u n i k a t i v e n  
Gemeinschaften. Sie ist somit auch ein h e t e r o g e n e s  Gebilde. Jede 
kommunikative Gemeinschaft strebt, wie w ir das schon betont haben, 
naturgemäß nach e i n h e i t l i c h e n  sprachlichen Kommunikations­
m itteln. Falls sich zwei oder mehrere kom m unikative Gemeinschaften 
zu einer kom m unikativen Gemeinschaft zusammenschließen, muß es 
u n b e d i n g t  früher oder später zur V e r e i n h e i t l i c h u n g  des 
sprachlichen Kommunikationsmittels kommen. Die Sprachgemein­
schaften können dem nicht widerstehen. Die komm unikative Ge­
meinschaft reagiert dagegen o h n e  W iderstand auf die sie determi­
nierende Basis. Die Sprachgemeinschaft strebt in dieser Hinsicht nach 
Verabsolutierung. Sie strebt nach einem unabhängigen Status. Sie 
kann sich sogar m it Erfolg den integrierenden K räften, die sich auf 
der Ebene der komm unikativen Gemeinschaften bilden, W iderstand 
leisten. Sie kann den Integrierungsprozeß auf der kommunikativen 
Ebene sprengen, sie kann ihn verlangsamen, sie kann ihn endlich 
sogar verhindern. Das beruht darauf, daß die Sprache auch noch 
Träger anderer Funktionen ist (z. B. der nationalen W idererkennung 
der Träger eines einheitlichen Kommunikationsmittels, das heißt einer 
Sprachgemeinschaft).
Es gibt Linguisten, die die Sprachgemeinschaft als eine Grundbasis 
betrachten. In  W irklichkeit ist sie im Verhältnis zur kom m unikativen
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Gemeinschaft ein völlig h e t e r o g e n e s  Gebilde. Die die S p r a c h ­
g e m e i n s c h a f t  erzeugenden K räfte gehören der k o m m u n i k a ­
t i v e n  Ebene an. Diese werden der Reihe nach von der Basis der 
außersprachlichen und außerkomm unikativen K räfte determiniert. 
Die Sprachgemeinschaft kann aber, wie w ir das schon betont haben, 
rückwirkend eine Basis für die beiden anderen Ebenen bilden.
Die Ebene der Sprachgemeinschaft bezeichnen w ir als die A-Ebene, 
die der kom m unikativen Gemeinschaften als die B- und die der 
außerkom m unikativen K räfte als die C-Ebene.
Sprache als kom m unikative Gemeinschaft
Wie w ir schon betont haben, kann eine komm unikative Gemeinschaft 
in ihrem Bereich m it der Sprachgemeinschaft übereinstimmen. Das 
braucht aber nicht der Fall zu sein. A uf jeden Fall bildete jede 
Sprachgemeinschaft einst eine enge komm unikative Gemeinschaft. 
I n n e r h a l b  von großen übergeordneten komm unikativen Gemein­
schaften haben w ir es in der modernen Gesellschaft m it vielen k l e i ­
n e r e n  kom m unikativen Gemeinschaften zu tun. Jeder Mensch ge­
hört heute einer Vielzahl von kom m unikativen Gemeinschaften an. 
Diese kleineren kom m unikativen Gemeinschaften können Produkte 
historischer Bedingungen sein. Sie können aber auch als Ergebnisse 
von desintegrierenden Prozessen der Gegenwart gelten.
Die moderne Gesellschaft unterliegt einer a l l g e m e i n e n  Integra­
tion. Daneben wirken aber als Nebenprozesse Desintegrierungen, 
denn die moderne Gesellschaft ist eine hochspezialisierte Gesellschaft. 
Diese Desintegration w ird dabei heute in einer staatlichen kommuni­
kativen Gemeinschaft durchgeführt, die im Bereich der Sprache ältere 
sprachliche Desintegrationen noch nicht überwunden hat (M undarten, 
Standessprache usw.). Die modernen kom m unikativen Gemeinschaf­
ten, die sich im Rahmen einer größeren kom m unikativen Gemein­
schaft bilden und bilden werden, werden sich auf der sprachlichen 
Ebene nur im Bereich der offenen Strukturen der Sprache unter­
scheiden, nicht aber im Bereich der geschlossenen, zu denen w ir die 
phonetisch-phonologisdien, die morphologischen sowie die grundsyn­
taktischen Strukturen zählen. Es w ird sich hier grundsätzlich nur 
um Unterschiede innerhalb des Wortschatzes sowie der Syntagmen 
handeln.
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Sprachliche Desintegration in der modernen Gesellschaft
D er gegenwärtige Zustand der komm unikativen staatlichen Gemein­
schaften ist aber viel komplizierter. W ir haben es m it Relikten von 
kom m unikativen Gemeinschaften zu tun, die auf dem Wege waren, 
völlig eigene sprachliche Kommunikationsmittel im Bereich aller 
Strukturen auszubilden. Es handelt sich vorwiegend um Volksmund­
arten sowie Stadtm undarten. Den gegenwärtigen Zustand des Ver­
hältnisses zwischen komm unikativen Gemeinschaften und Sprachge­
meinschaften können w ir im deutschen Sprachgebiet folgenderweise 
darstellen:
1. Verschiedene komm unikative Gemeinschaften besitzen im Bereich 
der geschlossenen Strukturen gemeinsame sprachliche M ittel, aber im 
Bereich des Wortschatzes sowie der Syntagmen teilweise gemeinsame 
sprachliche M ittel, teilweise verschiedene. Als Beispiel möge u. a. 
die komm unikative Gemeinschaft von Ä rzten sowie verschiedene 
komm unikative Gemeinschaften von Technikern, Wissenschaftlern 
usw. dienen. Sie gehören zu den Gruppen, die sich der Hochsprache 
auch im Alltagsleben bedienen.
2. Es gibt Gruppen, die sich im Alltagsleben einer Sprache m it dia­
lektalen Abweichungen auch im Bereich der geschlossenen Strukturen 
bedienen (Landbevölkerung, verschiedene Arbeitergruppen usw.). Die 
Abweichungen können graduell verschieden sein. Sie können so groß 
sein, daß sie eine normale Verständigung m it Angehörigen der kom­
munikativen Gruppen, die sich der Hochsprache bedienen, fast un­
möglich machen (z. B. viele deutsche M undarten, in Polen das K a- 
schubische).
Das a l l g e m e i n e  Bildungsniveau der komm unikativen Gemein­
schaften, welche sich der M undarten sowie der mundartlich geführten 
Alltagssprachen bedienen, ist grundsätzlich b e s c h e i d e n e r  als das 
der Bevölkerungsgruppen, die sich der Hochsprache auch im Alltags­
leben bedienen. Das hat auch seinen sprachlichen Ausdruck im Bereich 
der offenen Strukturen der Sprache. Die Begriffswelt ist in der Hoch­
sprache viel reicher ausgestaltet, die Sprache der Bevölkerungs­
schichten, die sich der Landm undarten sowie der Stadtm undarten 
bedienen, dagegen viel ärmer. Um ein h ö h e r e s  N iveau zu erreichen, 
sind die sozial niedriger stehenden Bevölkerungsschichten gezwungen, 
sich die Hochsprache anzueignen, denn in der H o c h s p r a c h e  sind 
die sprachlichen Bezeichnungen der Begriffe, die das höhere Bildungs-
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niveau determinieren, gespeichert. Die Notw endigkeit eines solchen 
höheren Niveaus der Arbeiter sowie der Bauern ist heute in Europa 
wie auch anderswo allgemein bekannt. W ir haben es in dieser H in ­
sicht in manchen Staaten mit einer A rt E x p l o s i o n  zu tun. Das 
Problem der Sprachschwierigkeiten sowie der Sprachbarrieren beim 
Lernen wurde dam it in hohem M aße a k u t .  Die Sprachschwierig­
keiten betreffen sowohl K inder als auch Erwachsene. Wie bekannt, 
wollen auch Erwachsene in manchen Staaten Europas massenweise 
ein höheres Bildungsniveau erwerben. Überall gilt es, Sprachbarrieren 
zu überwinden.
A. Sprachbarrieren bei K indern in Grundschulen
Kinder, welche die Hochsprache, zum Beispiel das Hochdeutsche oder 
das Hochpolnische, im Bereich aller seiner S trukturen gemäß ihrem 
A lter beherrschen, haben, wie auch die Praxis immer wieder zeigt, 
im allgemeinen geringere Lernschwierigkeiten als Kinder, die von 
H aus aus nicht die Hochsprache sprechen. Sie erweitern grundsätz­
lich nur ihren Sprachspeicher im Bereich des Wortschatzes sowie der 
Syntagmen. Es werden ihnen dabei die spezifischen Strukturen der 
geschriebenen Sprache beigebracht, und zw ar im Lehrfach M utter­
sprache.
Das gesamte Lernen in der Schule als organisiertes Lernen sowie im 
Alltagsleben als nicht organisiertes Lernen zerfällt in zwei grundsätz­
lich verschiedene Gebiete: 1. die außersprachlichen Lehrfächer, 2. die 
Sprache selbst. Es besteht ein grundsätzlicher Unterschied in der 
M ethodik des Spracherlernens sowie der Erlernung aller anderen 
Fächer. Bei der Erlernung der Sprache w ird sozusagen die Träger­
welle der Nachrichten selbst angeeignet, bei anderen Lehrfächern 
dagegen nur die von der Sprache getragene Nachricht. Eine andere 
M ethodik w ird somit beim Erlernen der Sprache angewandt, eine 
andere bei Erlernen anderer Fächer. Die K inder von Eltern, welche 
sich zu Hause der Hochsprache bedienen, brauchen die Trägerwelle, 
das heißt die Sprache selbst, in der sie in der Schule Nachrichten er­
halten, in weitem Umfange nicht zu erlernen. Von diesem Standpunkt 
aus müssen w ir die Lernschwierigkeiten, die die Sprache selbst bringt, 
bei dieser K indergruppe untersuchen. Wie w ir oben schon betont 
haben, erweitern die Kinder, welche die Hochsprache von Haus aus 
mitgebracht haben, die Sprechsprache grundsätzlich nur im Bereich
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des Wortschatzes und der Syntagmen. Das phonetisch-phonologisdie, 
das morphologische sowie teilweise das syntaktische System ist in 
hohem Maße bereits aufgebaut. Beim weiteren Ausbau hilft wieder 
das Elternhaus. W ir haben es hier also m it einer parallelen A ktion 
zu tun. N ur bei dem Aufbau des Spezifischen der geschriebenen 
Sprache ist die Schule auf sich selbst gestellt. W ir müssen somit fest­
stellen, daß diese K indergruppe es gewiß mit Sprachbarrieren zu 
tun hat. Diese Sprachbarrieren sind jedoch ziemlich leicht überwind­
bar. Sie sind verhältnism äßig schwach. Aufgrund der erörterten U r­
sachen müssen w ir annehmen, daß die Kinder, die dieser Gruppe 
angehören (von uns als G ruppe A bezeichnet), im allgemeinen Lern­
prozeß nicht auf größere Sprachschwierigkeiten stoßen. Das hat die 
Praxis auch bewiesen. Das betrifft sowohl das Lehrfach M utter­
sprache wie andere Fächer.
Ganz anderen Zuständen begegnen w ir bei Kindern, die sich zu 
Hause der M undart oder der mundartlich gefärbten Stadtsprache 
bedienen. Diese Kindergruppe ist gezwungen, sich sowohl die Nach­
richten als auch die sprachliche Trägerwelle der Nachrichten anzu­
eignen. Diese K inder müssen nicht nur den W ortschatz und die Syn­
tagmen erweitern, sondern sich auch die geschlossenen Strukturen 
der Hochsprache aneignen. Die Ähnlichkeit der in Betracht kommen­
den Systeme der entsprechenden M undart gegenüber der Hochsprache 
im Bereich der phonetisch-phonologischen Strukturen können in vie­
len Fällen den Aneignungsprozeß eher e r s c h w e r e n  als erleichtern. 
So wurde zum Beispiel des öfteren festgestellt, daß die deutsche Aus­
sprache der polnischen Schüler in deutschen Gymnasien in der Zeit 
vor dem ersten W eltkrieg korrekter w ar als die Aussprache der 
deutschen Kinder, die sich zu Hause einer deutschen M undart be­
dienten. Ein Phänomen, aber dennoch Tatsache! Bei Kindern der 
oben genannten Gruppe hatten w ir es bei der Erlernung der ge­
schlossenen Strukturen nicht mit einer parallelen A ktion des E ltern­
hauses zu tun. Das Elternhaus w irkte in diesem Falle negativ!
Die Kinder der besprochenen Gruppe, die w ir als die B-Gruppe be­
zeichnen wollen, haben auch größere Schwierigkeiten in der E r­
werbung des Wortschatzes und der Syntagmen. Dasselbe gilt von den 
syntaktischen Strukturen insbesondere der geschriebenen Sprache. Wie 
aus unseren Erörterungen hervorgehen dürfte, müssen K inder der 
Gruppe B grundsätzlich größere Schwierigkeiten im allgemeinen Lern­
prozeß überwinden als K inder der Gruppe A, die in dieser Hinsicht
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bevorzugt ist. D er G rad der Schwierigkeiten beim Lernen ist somit 
in diesen beiden G ruppen nicht derselbe. Die K inder der Gruppe B 
müssen sehr starke Sprachbarrieren überwinden, um entsprechende 
Lernbedingungen zu erreichen. Deshalb erzielen sie vielfach nicht die­
selben Erfolge wie die K indergruppe A. Die in Polen in der Zwischen­
kriegszeit angestellten Untersuchungen m it kaschubischen Kindern 
haben diese theoretischen Erwägungen völlig bestätigt.
Die sprachlichen Barrieren, mit denen es die K inder der Gruppe B 
zu tun haben, werden im Bereich einiger Fächer s c h n e l l e r  über­
wunden, im Bereich anderer dauert der Prozeß viel länger. So kann 
ich aus eigener Erfahrung sagen *, daß die Sprachbarrieren im Bereich 
der Fächer M athem atik, Physik am leichtesten zu überwinden waren. 
Viel schwieriger w ar es bei Geschichte, E rdkunde sowie N aturkunde. 
Die vollere Überwindung dieser Schwierigkeiten gelingt übrigens den 
Stadtkindern viel besser als den K indern auf dem Lande, wo das 
Elternhaus in größerem Ausmaße hemmend w irkt. Zwischen der 
G ruppe B und A gibt es selbstverständlich entsprechende Zwischen­
gruppen.
D er geschilderte Zustand der Sprachschwierigkeiten im Lernprozeß 
betrifft die Grundschulen. In den Oberschulen werden die Sprach­
schwierigkeiten im Bereich der Gruppe B viel kleiner. Sie wirken 
sich aber auch hier in gewissem Maße weiter aus. D aß aber Kinder 
der Gruppe B dabei in manchen Fällen bessere Ergebnisse im Lehrfach 
Polnisch erzielen als die Schüler der G ruppe A, ist auch Tatsache. 
Das wurde gleichfalls vielfach von polnischen Lehrern festgestellt. 
Es hängt vorwiegend von den entsprechenden Begabungen, nicht zu­
letzt der literarischen, ab. Von besonderer Bedeutung bleibt aller­
dings der Fleiß.
B. Sprachbarrieren im Lernprozeß von Erwachsenen
Ich werde hier die G ruppe B besprechen, die nicht die Oberschule 
besucht hat. K inder der G ruppe B, die in der Grundschule sowohl 
die geschlossenen Strukturen wie teilweise auch die offenen Strukturen 
einigermaßen erworben haben, kehren im allgemeinen, besonders auf 
dem Lande, in die mehr oder weniger volle Umgebung ihrer kom­
* Ich habe als Pole eine deutsche Grund- sowie eine deutsche Oberschule 
besucht.
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munikativen Gemeinschaft zurück, dam it auch in die entsprechende 
Sprachgemeinschaft (Landm undart, städtisch gefärbte M undart usw.). 
Es kommt zu einer A rt Reanalphabetismus hinsichtlich des Gebrauchs 
der hochsprachlichen Strukturen. Das bezieht sich besonders auch auf 
H andw erker und Arbeiter, die in kleineren Betrieben arbeiten. In 
Großbetrieben w ird die Hochsprache einschließlich des entsprechenden 
Fachwortschatzes viel stärker gebraucht. So stehen die Dinge wenig­
stens in Polen. Es gibt eben für die meisten Geräte und Maschinen, 
deren man sich in Großbetrieben bedient, nur hochsprachliche Be­
zeichnungen. Manchmal w ird diesen W örtern von seiten der Arbeiter 
die Lautform  ihrer M undart gegeben.
Eine moderne Gesellschaft m u ß ,  um zu funktionieren, u. a. eine 
Arbeiterschaft haben, die eine verhältnism äßig hohe Allgemeinbil­
dung besitzt. Das gilt auch in bezug auf die Bauern. Andernfalls ist 
diese Arbeiterschaft nicht imstande, die hochpräzisen Geräte und 
Maschinen zu bedienen. Zweitens muß jede Person die Möglichkeit 
haben, gesellschaftlich zu avancieren. Um gesellschaftlich zu avan­
cieren, genügt es z. B. nicht, viel Reichtum zu erwerben. Man muß 
auch ein höheres Bildungsniveau erwerben. U m  das zu erlangen, 
muß man lernen — auch im Alter. Falls w ir die Lernenden, um die 
es sich handelt, wieder als Gruppe A und B bezeichnen, so werden 
w ir es wieder mit denselben Sprachschwierigkeiten zu tun haben wie 
bei den Kindern der Gruppe B, nur daß diese Schwierigkeiten viel 
größer sein werden. Insbesondere wachsen diese Schwierigkeiten im 
Bereich der geschlossenen Strukturen, speziell im Bereich der Phonetik. 
Eine moderne Gesellschaft muß alles das nachholen, was sie in der 
Vergangenheit in dieser Hinsicht versäumt hat. Sie muß somit im 
eigenen Interesse u. a. auch den Angehörigen der Arbeiterklasse — 
sowohl den Kindern wie auch den Erwachsenen — die Möglichkeit 
geben, ein höheres Bildungsniveau zu erwerben. Sie muß folglich für 
diese Klasse die Ober- sowie auch die Hochschulen öffnen. Das ge­
schieht auch tatsächlich in vielen Ländern Europas. Wie w ir gesagt 
haben, erleben w ir in dieser Hinsicht eine Revolution.
Diese Revolution stellt aber, wie w ir das schon betont haben, vor 
Lehrer und Linguisten gleichermaßen die Aufgabe, das Problem der 
Sprachbarrieren, die sich hier im Lernprozeß ergaben, zu erforschen 
und zu lösen.
Im allgemeinen werden w ir hier dieselben Lernschwierigkeiten und 
dieselben sprachlichen Ursachen antreffen wie bei den Kindern der
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Gruppe B, m it dem Unterschied, daß die Überwindung der Sprach- 
schwierigkeiten viel schwieriger sein wird. H ier w irken nämlich die­
selben Gesetze wie beim F r e m d s p r a c h e n u n t e r r i c h t  fü r E r­
wachsene. Die Aufbaumöglichkeiten im Sprachzentrum des Gehirns 
sind im Bereich der geschlossenen Strukturen in hohem M aße abge­
baut. So ist es z. B. schwer, Erwachsenen die phonetische Substanz 
in korrekter Weise beizubringen. D er Erwachsene ist nur imstande, 
sie rezeptiv voll zu beherrschen! Das gilt auch von anderen Struk­
turen. In  intellektueller Hinsicht kann aber der Erwachsene im A lter 
von 20—30 Jahren viel nachholen. Im  Bereich der Sprachaneignung 
determiniert aber der Altersparam eter den Erfolg. So w ird z. B. 
schon vom 15. Lebensjahr ab der Aufbaukreis im Bereich der Pho­
netik abgebaut. Das gilt aber nicht von offenen Strukturen (W ort­
schatz, Syntagmen).
Untersuchungen, die in Polen durchgeführt wurden, haben gezeigt, 
daß die Teilnehmer der Klasse B am Fern- wie am Abendstudium 
für Erwachsene relativ  fast dieselben Lernerfolge erzielt haben wie 
die Studenten im Direktstudium. Stichproben ergaben, daß 80 °/o 
nicht imstande waren, ihre Kenntnisse auf entsprechendem sprach­
lichem N iveau in korrekter Form zu reproduzieren. Das betraf so­
wohl die gesprochene wie die geschriebene Sprache. Dabei waren die 
Ergebnisse der geschriebenen Reproduktion weitaus schlechter als die 
der gesprochenen. Dies muß man der Nichtüberwindung der Sprach­
barrieren zuschreiben, wenigstens einer nicht vollen Überwindung! 
Letzten Endes tra t das bei Prüfungsnoten in Erscheinung. Die schlech­
teren N oten, die sie erzielten, beruhten vielfach auf Sprachschwierig- 
keiten. Wegen der Nichtüberwindung der Sprachbarrieren, insbeson­
dere der phonetischen, konnte die Aufnahme in die entsprechende 
Fachgesellschaft auf Schwierigkeiten stoßen. Bedenken w ir doch, daß 
in manchen Gesellschaften die gesellschaftliche Beförderung in hohem 
M aße zusätzlich von einer korrekten Ausspracheform der Hochsprache 
abhängig ist, zum Beispiel in G roßbritannien. Das betrifft aber auch 
solche Länder wie Polen, weniger wohl das deutsche Sprachgebiet, 
was seine Gründe haben mag.
Zusammenfassend können w ir sagen, daß der gesamte Lernprozeß 
der Erwachsenen (im Falle der Gruppe B) die Hochschule belasten 
w ird, und zw ar sowohl im Bereich der offenen als auch der geschlos­
senen Strukturen. In  offenen Strukturen w ird es sich um Begriffe, 
die mit gehobener Allgemeinbildung verbunden sind, handeln, da­
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gegen im Bereich der geschlossenen Strukturen um Abweichungen 
gegenüber der Hochsprache. Somit hat unter den Erwachsenen die 
Gruppe B nicht die gleichen Startmöglichkeiten beim Studium wie die 
G ruppe A. Neben dem niedrigen N iveau der Allgemeinbildung er­
schweren die rein sprachlichen Barrieren dieser G ruppe den Lern­
prozeß. Diese sprachlichen Barrieren erschweren oder verhindern so­
gar in vielen Fällen die Aufnahme in die entsprechenden kommuni­
kativen Gemeinschaften auf gesellschaftlicher Ebene, obgleich auf 
fachlicher Ebene diese Personen der entsprechenden Gemeinschaft an­
gehören. Ein Ingenieur m it mundartlicher Aussprache w ird in vielen 
Ländern schwerlich im Kreise von Intelligenzlern m it hochsprachlicher 
Aussprache gesellschaftlich geduldet.
Wie aus unseren Erörterungen folgen dürfte, hat die B-Gruppe der 
Erwachsenen erstens im Lernprozeß Schwierigkeiten sprachlicher N a ­
tur, zweitens w ird sie, falls die sprachlichen Barrieren nicht voll über­
wunden werden, vor größeren oder kleineren Schwierigkeiten stehen, 
in die entsprechenden fachgebundenen gesellschaftlichen Kreise auf­
genommen zu werden. Diese Schwierigkeiten wechseln selbstverständ­
lich von N ation  zu N ation. Sie existieren aber in kleinerem oder 
größerem Maße überall.
Ausblick in die Z ukun ft. Beschleunigung des Abbaues von sprach­
lichen Barrieren
Wie schon bemerkt worden sein dürfte, bemühen w ir uns, das P ro­
blem der sprachlichen Schwierigkeiten von der Seite der Soziolingui­
stik aus zu betrachten. Dieser S tandpunkt erlaubt es uns, viele innere 
Zustände im Bereich der Sprache sowie der Sprachgemeinschaften zu 
erklären. Die sogenannten immanenten sprachwissenschaftlichen Rich­
tungen sind in dieser Hinsicht völlig hilflos. Die soziolinguistische 
Betrachtungsweise bildet aber im Bereich der sprachlichen Analyse nur 
eine E r g ä n z u n g .  Sie liquidiert nicht die inneren Gesetze, die im 
Bereich der Sprache walten. Vom soziolinguistischen Standpunkte aus 
gesehen, müssen auch die Probleme der Schwierigkeiten sprachlicher 
N atu r im allgemeinen Lernprozeß betrachtet werden. Wie w ir schon 
eingangs bemerkt haben, bildet die Ebene der kom m unikativen Ge­
meinschaften die Basis fü r die Ausbildung der sprachlichen M ittel 
sowie ihrer weiteren Entwicklung. Die Geschichte einer S p r a c h ­
g e m e i n s c h a f t  kann nur vom Blickpunkte der kom m unikativen
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Gemeinschaften exhaustiv betrachtet werden. Die Sprachgemeinschaft 
kann ihrerseits im Rückkoppelungsverfahren sogar einen ausschlag­
gebenden Einfluß auf die kom m unikativen Gemeinschaften ausüben, 
wie w ir das schon in unserer Einleitung betont haben. In  weltum­
spannenden Prozessen sind das jedoch nur m a r g i n a l e  Erscheinun­
gen. Die k o m m u n i k a t i v e  Gemeinschaft determ iniert die Sprach­
gemeinschaft, mag dies bis zu seiner vollen Auswirkung noch so viel 
Zeit in Anspruch nehmen. Die komm unikative Gemeinschaft wird 
ihrerseits von der C-Kräfteebene determiniert. D ort w alten politische, 
staatliche, ideologische, religiöse, ökonomische, einst auch in hohem 
Maße räumliche K räfte — um die wichtigsten zu nennen.
Die K räfte der C-Ebene w irken heute in immer stärkerem Maße 
integrierend auf die komm unikativen Gemeinschaften, insbesondere 
im Bereich der staatskomm unikativen Gemeinschaft, die einen über­
geordneten C harakter träg t und immer mehr kom pakter N a tu r wird. 
Als solche muß sie nach einem e i n h e i t l i c h e n  sprachlichen kom­
m unikativen M ittel streben, das heißt nach einer Gemeinsprache. Die 
Vielzahl der heutigen M undarten und sogar Sprachen aller A rt ist 
gewiß ein R e l i k t  einer historischen Entwicklung. Als sich v e r ­
a b s o l u t i e r e n d e  Sprachgemeinschaften bilden sie heute hinsicht­
lich d e r  K r ä f t e ,  die von der C-Ebene aus wirken, in vielen Fällen 
anachronistische sprachliche Komm unikationsbarrieren. Diese sprach­
lichen Kom m unikationsbarrieren w irken sich augenblicklich am nach­
teiligsten unter den kom m unikativen Gemeinschaften der Arbeiter und 
Bauern aus. Diese Gruppen haben eben im Lernprozeß die stärksten 
Sprachbarrieren zu überwinden. Die sprachliche Auswirkung der 
immer kom pakter werdenden komm unikativen Staatsgemeinschaft 
beseitigt in wachsendem Tempo die verschiedenen sprachlichen Mittel 
der untergeordneten komm unikativen Gemeinschaften (Arbeiter- und 
Bauerngemeinschaften). Sie beseitigt somit zugleich die Sprachbarrie­
ren, die als Ursache von Schwierigkeiten im Lernprozeß zu betrachten 
sind.
Die modernen integrierenden K räfte der C-Ebene w irken sowohl im 
Bereich der kapitalistischen wie der sozialistischen Länder. Dieser 
Prozeß verläuft m it verschiedener Stärke in den einzelnen Ländern. 
Seine Tendenz ist aber in allen Ländern der W elt zu spüren. Dieser 
große Prozeß schafft vorerst im Bereich der staatlichen kommunika­
tiven Gemeinschaften ausgeglichene einheitliche sprachliche Kommuni­
kationsmittel. Er drängt gleichzeitig auf die Entwicklung von ein-
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heitlichen zwischenstaatlichen komm unikativen M itteln. Das sehen 
w ir zum Beispiel an der Verbreitung der englischen Sprache in der 
Welt. Die moderne Gesellschaft entwickelt sich einerseits in der Rich­
tung einer gemeinsamen, weltumspannenden kom m unikativen Ge­
meinschaft, andererseits w irkt sie integrierend auf die komm unika­
tiven Gemeinschaften sowie auf die diesen Prozeß unterstützenden 
Massenmedien ihrer entsprechenden Sprachgemeinschaften. Die ge­
waltige Spezialisierung dagegen, die Wissenschaft, Technik und über­
haupt Industrie und W irtschaft erleben, bildet immer neue kommu­
nikative Gemeinschaften. Dieser Prozeß w irkt sidi jedoch auf sprach­
licher Ebene ganz anders aus als der Integrierungsprozeß der Feudal­
ordnung. Damals bildeten sich in hohem Maße geschlossene kommu­
nikative Gemeinschaften. Heute erwächst dieser Prozeß auf der Basis 
eines großen Integrierungsprozesses. Letzterer muß als der G rund­
prozeß angesehen werden. A ufgrund dieses Prozesses werden die 
sprachlichen Kommunikationsmittel im Bereich der geschlossenen 
Strukturen allmählich vereinheitlicht. Letzten Endes müssen w ir hier 
eine verhältnismäßig große, falls nicht völlige Vereinheitlichung er­
warten. Das geschieht vorerst im Bereich der staatlichen komm unika­
tiven Gemeinschaften. Später w ird dieser Prozeß auch die zwischen­
staatlichen kom m unikativen Gemeinschaften in größerem M aße er­
fassen. Im Bereich der offenen Strukturen des Wortschatzes sowie der 
Syntagmen und teilweise der Syntax w ird es zu weiteren Desintegra­
tionen kommen. Obgleich der Grundwortschatz sich im allgemeinen 
zahlenmäßig in absoluter Weise vergrößern wird, w ird er sich den­
noch im Verhältnis zum Wortschatz der Fachsprachen m it der Zeit 
relativ immer mehr verringern. Die Zahl der W örter im Bereich des 
Fachwortschatzes wächst bei weitem schneller als die des G rundw ort­
schatzes. Alle komm unikativen Gemeinschaften, die aufgrund des 
verschiedenen Fachwortschatzes aufgebaut werden, werden eine 
grundsätzlich einheitliche Sprachbasis im Bereich der geschlossenen 
Strukturen besitzen. Mit dem jetzt verhältnismäßig schnell fortschrei­
tenden Ausbau der einheitlichen Sprachbasis im Bereich der geschlos­
senen Strukturen in staatlichen komm unikativen Gemeinschaften 
werden, wie w ir das schon betont haben, Sprachbarrieren weitgehend 
beseitigt. Somit w ird der allgemeine Lernprozeß in jeder Hinsicht 
erleichtert. Die Söhne der Arbeiter und Bauern erhalten in hohem 
Maße dieselbe Startchance im Lernprozeß auf der sprachlichen Basis. 
Es werden jedoch vorerst noch Unterschiede im Bereich des W ort­
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schatzes sowie der Syntagmen bestehen bleiben. Dies hängt vom all­
gemeinen Bildungsniveau ab.
Um heute schon eine gewisse Beschleunigung des Abbaus von Sprach­
barrieren im allgemeinen Lernprozeß zu erreichen, m üßte man meines 
Erachtens die zwölfjährige Grundschule einführen, wie das bereits 
einige Staaten planen oder schon in die T at umsetzen. Um Sprach- 
schwierigkeiten im Lernprozeß der Gruppe B heute schon zu mildern, 
müßte man das Problem der Lockerung der Sprachnorm erwägen; 
insbesondere in dem Falle, in welchem sie teilweise nur einen histo­
rischen W ert besitzt oder ein Produkt künstlicher N a tu r ist. Jeden­
falls kann sich die N orm  meines Erachtens nicht nur auf die Sprache 
der Dichter stützen, sondern vielmehr auf die real existierende kom­
m unikative Sprache. W eiter müßte man das Unterrichtsmaterial in 
den Grundschulen — wenigstens in den drei ersten Klassen — auf 
konfrontativer Basis darbieten. Daraus folgt, daß der Grundschul­
lehrer eine entsprechende allgemein linguistische Ausbildung erhalten 
müßte. Das alles w ird meines Erachtens die Beseitigung der Sprach­
barrieren, von denen die Rede war, in hohem Maße beschleunigen.
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Die deutsche Sprache im Kreise 
der nahverwandten Sprachen und Halbsprachen
Von H einz Kloss
Es bedeutet für mich eine besondere Freude, vor einem Gremium 
deutscher Wissenschaftler über ein Thema zu sprechen, das mich, 
wenn audh m it sehr großen Unterbrechungen, seit Jahrzehnten be­
schäftigt hat. Freilich muß ich fürchten, aus dem Rahmen dessen, 
was die anderen Vorträge dieser Tagung bieten, etwas herauszufallen. 
Erstens einmal werden Sie in diesem V ortrag unter anderem allerlei 
kulturpolitische Anregungen finden, Anregungen zur Frage dessen, 
was man Sprachpolitik nennt. U nd da kommt natürlich sofort die 
Sorge: „W ir sind doch Wissenschaftler, w ir haben doch m it Politik 
nichts zu tun!“ Das wiederum veranlaßt mich zu der Klage, daß 
unter der überreichen Fülle der Entlehnungen der letzten Jahre aus 
dem angelsächsischen Wissenschaftssprachschatz sich noch keine E n t­
sprechung zum englischen Begriff „policy“ befindet, so daß wir im 
Deutschen nach wie vor gezwungen sind, das eine W ort Politik  zu ver­
wenden für das, was der Angelsachse bald politics, bald policy  nennt.1 
Sprachpolitik als „language policy“ ist ein absolut legitimes, in 
unserer Zeit der Entwicklungshilfe sogar vorrangiges Objekt der an­
gewandten Sprachwissenschaft, der „applied linguistics“. Beginnt 
sich doch unter dem Stichwort „language planning“ allmählich eine 
ganze Forschungsrichtung herauszubilden.2
1 V gl. die einleitenden Bemerkungen in meinem A ufsatz „Deutsche Sprachpolitik 
im Ausland“ , in: Sprachforum 2, 1957, H . 3— 4, S. 199.
2 V gl. z. B. Punya Sloka R ay : Language Standardization. Den H aag 1963. —  
Einar Haugen: Language Conflict and Language Planning in N orw ay. Cam bridge/ 
Mass. 1966. —  Valter T auli: Introduction to Language Planning. Uppsala 1968. —  
Das East-West Center in H onolulu  veranstaltete vom  7.— 10. 4. 1969 ein „C onsul­
tative Meeting on Language Planning Processes“ , dessen Referate der Tagungs­
leiter J. A . Fishman demnächst in Buchform herausbringen wird.
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Mir kam noch ein weiteres Bedenken. Mein V ortrag führt ja no t­
wendig hinaus aus dem Raum der deutschen Sprache, und dieses 
Ih r Institut ist ja doch ein Institu t fü r deutsche Sprache. Ich könnte 
es durchaus verstehen, wenn nun jemand sagen w ürde: es mag ja 
ein interessantes, wichtiges und sogar hochwissenschaftliches Thema 
sein, das du behandeln willst — aber was geht es dieses Institu t an? 
Ich will mich da nicht auf die billige Ausrede — die nicht einmal 
ganz falsch wäre — zurückziehen, daß w ir aus der Betrachtung 
frem der Sprachen immer wieder unendlich viel für die eigene lernen 
können. Von viel größerer Bedeutung ist die Tatsache, daß die Spra­
chen und Sprachgemeinschaften ja durchaus nicht so durch scharfe 
Linien gegeneinander abgegrenzt sind, wie man dies auf den ersten 
Blick meint oder wie es der Laie gerne annimmt, daß es an sehr vielen 
Grenzen Überlagerungen gibt und Verschränkungen, daß — mit 
anderen W orten — zw ar manchmal zweifellos klare Grenzlinien, in 
vielen Fällen aber Grenzsäume gegeben sind und daß es sich in diesen 
Fällen also nicht um Abgrenzungen handelt, sondern, wenn Sie so 
wollen, um Absäumungen, die w ir nicht versäumen dürfen. Und 
gerade mit diesen Grenzsäumen der deutschen Sprache und der deut­
schen Sprachgemeinschaft möchte ich Sie jetzt ein wenig befassen 
dürfen.
Ich darf in diesem Zusammenhang darauf hinweisen, daß 1965 ein 
damals an der Ost-Berliner H um boldt-U niversität wirkender G er­
manist, Lockwood, in England eine Geschichte der deutschen Sprache 
veröffentlicht hat, die am Schlüsse vier sachkundige Kapitel über 
Niederländisch, Afrikaans, Friesisch und Jiddisch enthält3 und auch 
ausführlich über das Pennsylvaniadeutsche unterrichtet. W ir sollten 
da nicht kleinlicher sein als Ost-Berlin und die Angelsachsen.
Meine Untersuchungen über die Stellung der deutschen Sprache im 
Kreise der ihr nahe oder nächstverwandten Sprachen reichen zurück 
bis zum Jahre 1929, wo ich dem Verlag Braumüller in Wien die 
Druckkosten für eine Broschüre „Nebensprachen“ bezahlte, welche 
das Deutsche im Kreise von Idiomen wie Niederländisch, Afrikaans, 
Jiddisch, Friesisch und Pennsylvaniadeutsch behandelte.4 H atte  diese 
Studie in erster Linie kulturpolitischen und nur in zweiter Linie
3 W illiam  B. L ockw ood : A n Inform al H istory o f  the German Language . . . 
Cambridge 1965, S. 182— 264 (über Pennsylvaniadeutsdi: S. 148— 156).
4 H . Kloss: Nebensprachen. Eine sprachpolitische Studie über die Beziehungen 
engverwandter Sprachgemeinschaften. Wien 1929.
259
rein wissenschaftlichen Inhalt, so w ar umgekehrt mein Büchlein von 
1952 „Die Entwicklung neuer germanischer K ultursprachen“ in erster 
Linie auf die Bildung und Anwendung wissenschaftlicher Gliederungs­
kategorien abgestimmt.5 Inhaltlich griff es über die Thematik seines 
Vorläufers insofern hinaus, als es die ganze germanische Sprach­
familie einzubeziehen suchte. In  den letzten Jahren habe ich dann in 
vier Abhandlungen, von denen drei in englischer Sprache erschienen, 
einzelne Gesichtspunkte aus dem Buch von 1952 weiter ausgearbeitet.6 
Im Anhang zu der „Nebensprachen“-Broschüre von 1929 suchte ich 
die sechs von m ir behandelten Idiome dadurch zu veranschaulichen, 
daß ich einen Text in fünfsprachiger Übersetzung vorlegte. Ich wählte 
dafür einen Passus aus einer damals soeben erschienenen Schrift von 
Schreiber „Die niederländische Sprache im deutschen U rteil“7, welche 
darlegte, wie man noch immer in unserem Lande das Niederländische 
als eine A rt deutschen D ialekt behandelt und sich darüber verw un­
dert, daß jemand niederländische Sprache und L iteratur als Studien­
fach gewählt habe. Vor einem M onat, also Anfang M ärz 1970, 
veranstaltete das westdeutsche PEN -Zentrum  eine Tagung deutscher 
und niederländischer PEN-M itglieder, auf der Botschaftsrat M. Mou- 
rik darüber klagte, Niederländisch leide in der BRD nach wie vor 
unter dem Vorurteil, eine A rt Plattdeutsch zu sein. Und als die 
Botschaft vor einigen M onaten mit einer deutschen Broschürenreihe 
„Nachbarn“ für eine bessere Verständigung warb, hat M ourik in 
einer der ersten die gleiche Klage ausgesprochen.8 Sie sehen daraus, 
daß sich seit 40 Jahren bei vielen Deutschen in der Einschätzung des 
Niederländischen, und w ir dürfen darüber hinaus allgemeiner sagen, 
in ihrer Einstellung zu den kleineren Sprachgemeinschaften und zu 
den engverwandten Sprachen nichts Entscheidendes geändert hat.
5 H . Kloss: Die Entwicklung neuer germanischer Kultursprachen von 1800 bis 
1950 ( =  Schriftenreihe des Goethe-Instituts Bd. 1). München 1952.
6 H . Kloss: Abstand Languages and Ausbau Languages. In : Anthropological 
Linguistics 9, 1967, H . 7, S. 29— 41. —  D ers.: A bout Taking an Inventory o f 
the Languages o f  Europe. In : Soeiolinguistics Newsletter 1, 1967, H . 1, S. 7— 11. 
—  Ders.: Language and Dialect. In : L. G. K elly  (H g .), Description and Measure- 
ment o f  Bilingualism, T oronto 1969, S. 299— 306. —  Ders.: Völker, Sprachen, 
Mundarten. In : Europa Ethnica 26, 1969, H . 4, S. 146— 155.
7 H . Schreiber: D ie niederländische Sprache im deutschen Urteil. H eidelberg 1929.
8 M . M ourik: Einführung zu: K . H eerom a, Niederländisch und Niederdeutsch =  
Nachbarn 4, Bonn [1969]. V gl. zu diesem Thema auch K . H . Heerom a u. W . Thys: 
Das Niederländische in der W elt. Den H aag 1967 (Sonderdruck aus „Hochschule 
und Forschung in den N iederlanden“ 11, H . 2).
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Gewiß, die Einschätzung des Niederländischen bei uns hat Fortschritte 
gemacht, nicht zum wenigsten dank den Arbeiten von Theodor 
Frings9, und zumal in den Grenzgebieten, wo es endlich sogar als 
Schulwahlfach zugelassen worden ist.10 Auf der anderen Seite muß 
aber die jüngst erschienene Schrift eines niederländischen Germanisten 
darüber klagen, daß noch immer deutsche Germanisten selbst in fach­
lichen Veröffentlichungen auf ihren K arten die Gesamtheit der auf 
deutschem und niederländischem Boden gesprochenen Dialekte als 
„deutsche M undarten“ bezeichnen.11
Mit dem Deutschen nachgewiesenermaßen verw andt sind alle indo­
germanischen Sprachen. Als n a h  verw andt können naturgemäß nur 
die germanischen Sprachen gelten, die sich ihrerseits unter dem Ge­
sichtspunkt ihres Abstandes vom Deutschen gleichsam in drei kon­
zentrische Ringe aufgliedern lassen. Den innersten Ring bilden die 
Sprachen des deutsch-niederländischen Umkreises, also im Wesent­
lichen die gleichen, die ich 1929 in der Schrift „Nebensprachen“ be­
handelt habe, und die w ir als die n ä c h s t  verw andten Idiome be­
zeichnen können. D aran grenzt an ein m ittlerer Ring, der die skandi­
navischen Sprachen um faßt. An ihn wiederum schließt sich ein äußer­
ster Ring, gebildet vom Englischen und einigen ihm zuzuordnenden, 
später zu nennenden Sprachen. Sie sehen, daß ich bei der Bemessung 
des Abstandes nicht diachronisch von der Entstehung der Sprachen 
ausgegangen bin — genetisch gehören ja das Friesische, das ich dem 
inneren, und das Englische, das ich dem äußersten Ring zugeordnet 
habe, unm ittelbar zusammen — sondern synchronisch von der heu­
tigen Sprachsubstanz. Selbstverständlich behaupte ich nicht, dies sei 
die einzige Möglichkeit der Aufgliederung, wohl aber, es bilde eine 
unter mehreren gleichberechtigten Möglichkeiten, unsere Sprachfami­
lie aufzugliedern.
Ehe ich mich mit einzelnen Sprachen näher befasse, scheint es mir 
nützlich zu sein, Ihnen einige Begriffe vorzutragen, die ich erstmals 
in meiner Schrift von 1952 vorgelegt habe und die seither in ganz 
verschiedenen Veröffentlichungen des Auslandes (ich könnte ihnen 
solche aus amerikanischer, tschechischer, rumänischer und indischer
9 Th. Frings: D ie Stellung des Niederländischen im A ufbau des Germanischen. 
Halle/Saale 1942.
10 A u f der Jahrestagung 1970 des Allg. D t. Neuphilologenverbandes wurde eine 
eigene „Fachgruppe Niederländisch“ (V ors.: Joseph Kem pen) in den A D N  auf­
genommen.
11 J. Goossens: W at zijn nederlandse dialecten? Groningen 1968, S. 13.
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Feder zitieren12) nicht nur gebilligt, sondern, was mehr ist, angewendet 
worden sind.
Ausgangspunkt meiner Überlegungen w ar die Gegenüberstellung 
„Sprache — M undart“. D afür, daß w ir ein bestimmtes Idiom nicht 
als bloße M undart bezeichnen, kann es zwei grundsätzlich verschie­
dene Ursachen geben, die zw ar bei den meisten, aber keineswegs bei 
allen Sprachen gemeinsam wirksam sind:
Die eine Ursache kann sein, daß die betreffende Sprache von jeder 
anderen Hochsprache in ihrer Substanz, in ihrem Sprachkörper so 
sehr verschieden ist, daß es um dieses objektiven Abstandes willen 
nicht sta tthaft ist, sie als eine bloße M undart zu betrachten und zu 
bezeichnen. Die klassischen Beispiele hierfür sind Sprachen, die m it 
keiner anderen lebenden Sprache in erkennbarer Weise verw andt 
sind, wie das Baskische in Europa, oder das Burushasti in Pakistan. 
Es gilt aber in gleicher Weise zum Beispiel innerhalb der indogerma­
nischen Sprachfamilie für alleinstehende Sprachen wie Albanisch oder 
Griechisch und gilt ebensosehr innerhalb der germanischen Sprachen­
familie für das Isländische in seinem Verhältnis zum Deutschen. 
Man kann solche Sprachen als A b s t a n d s p r a c h e n  bezeichnen. 
Daneben aber gibt es Sprachen, die, falls sie nicht zu Schriftsprachen 
mit hochsprachlichen Leitformen geworden wären, nur als M und­
arten gelten würden. Wenn z. B. von den Slowaken die tschechische, 
von den Hochlandschotten die irische, von den M azedoniern die bul­
garische Hochsprache als ihre einzige Schriftsprache angenommen 
worden wäre, so würde kein Mensch daran denken zu behaupten, 
eigentlich handele es sich bei den slowakischen, gälischen und maze­
donischen M undarten um drei selbständige Sprachen.
Gibt es nun einen äußeren M aßstab dafür, ob eine M undart in diesem 
Sinne als ausgebaut, als zur A u s b a u s p r a c h e  geworden gelten 
kann? Es liegt auf der H and, daß Schrifttum in ihr vorliegen muß, 
aber Schrifttum welcher Art? Die nächstliegende A ntw ort scheint zu 
sein, daß es die großen Sprachmeister der Dichtung sind, die einer 
M undart den Rang einer Sprache verleihen. Das w ar in vielen Epo­
chen der Menschheitsgeschichte sicher richtig, aber für die Epoche, 
in der w ir je tzt leben, trifft es nicht zu. Unsere Epoche ist bestimmt
12 Einar Haugen bezeichnet meine Unterscheidung von  A bstand- und Ausbau­
sprachen in einem demnächst erscheinenden Beitrag zu dem Sammelwerk „Current 
Trends in Linguistics“ als allen Fachleuten —  natürlich nur der englischsprachigen 
W elt —  bekannt.
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durch ein ganz eindeutiges Oberwiegen der komm unikativen Funk­
tionen der Sprache vor den expressiven, oder, anders ausgedrückt, 
von einem V orrang der Inform ation im weitesten W ortsinne vor 
der Im agination. Z ur Inform ation ist in diesem Zusammenhang nicht 
nur die Verm ittlung von Tatsachen zu rechnen, sondern auch die von 
rationalen Gedankengängen, mithin also auch Überlegungen religiösen 
oder weltanschaulichen Inhalts. Inform ation aber w ird verm ittelt in 
aller Regel nicht durch Dichtung oder Erzählung, sondern eher durch 
nüchterne, sachliche Zweckprosa. U nd so kann man den Satz auf­
stellen, daß eine M undart heute dann zur Ausbausprache geworden 
ist, wenn es in ihr eine vielseitige Zweckprosa (oder Sachprosa) 
gibt.
Indessen um faßt dieser Begriff ja eine Fülle von Anwendungsberei­
chen. Diese Bereiche liegen zum Teil nebeneinander, d. h. es kann 
sich um Inform ationen aus dem Bereich der N aturkunde, der Kunst, 
der Volkswirtschaft oder der Geschichte handeln. Wichtiger noch ist 
die Stufung der Anwendungsbereiche, die darin  gegeben ist, daß w ir 
mindestens drei Ebenen zu unterscheiden haben, nämlich die Stufen 
einer volkstümlichen, einer gehobenen und einer wissenschaftlichen 
Prosa. Ganz grob entsprechen diese Stufen in etwa denen der Volks­
schule, der Oberschule (mitsamt der des angelsächsischen College) 
und der Universität. Uber jede dieser Stufen w äre manches zu sagen. 
Ob die dritte Stufe, die der wissenschaftlichen Prosa, überhaupt er­
reicht werden kann, hängt u. a. auch von so äußerlichen Faktoren 
wie der Sprecherzahl ab, denn in einer Sprache, die nur von 40 000 
Menschen gesprochen wird, wie das Färische, sind naturgem äß die 
Aussichten, wissenschaftliche Werke zum Druck bringen zu können, 
gering.
U nter bis vor kurzem literaturlosen Völkern und Stämmen fällt bei 
der Entstehung von Hochsprachen eine besondere Aufgabe den Über­
setzungen aus entwickelteren Sprachen zu, vor allem auch den Über­
setzungen aus der Bibel und anderen religiösen Schriften.
Im abendländischen Raum mit seiner verhältnismäßig alten L iteratur­
tradition  können w ir dagegen beobachten, wie die Dichtung in der 
Regel der Sachprosa zeitlich vorausgeht, wie aber andererseits der 
theoretisch nicht besonders schwierige Übergang von der erzählenden 
zur Sachprosa in der Praxis durchweg eine Barriere bedeutet, die 
lange Zeit hindurch nur vereinzelt und in vielen Fällen niemals end­
gültig durchbrochen wird.
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Dort, wo das Schrifttum in einer bestimmten Sprachform diejenige 
Stufe erreicht hat, auf der es eine nennenswerte Dichtung, aber nur 
ganz vereinzelte Ansätze zu einer Sachprosa gibt, die Sprache also 
kaum halb ausgebaut ist, können wir behelfsweise von einer H a l b -  
s p r ä c h e  reden.
Fragen w ir uns, unter welchen Voraussetzungen es besonders leicht 
zu Bestrebungen kommt, eine M undart als Literatursprache auszu­
bauen, so sei vor allem e i n Faktor herausgegriffen, nämlich die Zu­
gehörigkeit zu einem vom politischen Kernland abgetrennten Staats­
wesen, welche die Sprecher einer bestimmten M undart oder M und­
artengruppe politisch und kulturell gleichsam auf ihre eigenen 
Füße stellt. Es ist z. B. kein Zufall, daß die wallonischen M und­
arten in Belgien und die alemannischen in der Schweiz stärkere lite­
rarische Pflege erfahren haben als die der beiden jeweiligen kultu­
rellen K ernländer.13 Einen ganz besonderen Akzent erhält diese N ei­
gung zur Sonderentwicklung dort, wo die M undartsprecher keine 
Gelegenheit haben, die ihnen linguistisch zugeordnete Hochsprache 
in der Schule zu erlernen und die M undart gleichsam ohne das 
schützende Dach dieser Hochsprache bleibt, so daß man vielleicht 
von einer d a c h l o s e n  M u n d a r t  sprechen kann. Bei solchen G rup­
pen beobachten w ir außerordentlich häufig, daß die M undart zeit­
weise, wenn auch oft nur in bescheidenem Umfang, Funktionen 
übernimmt, welche normalerweise der zugeordneten Hochsprache zu­
fallen würden. Diese Ersatzfunktion braucht nicht der Ausdruck von 
Bestrebungen zu sein, die M undart durch systematischen „Ausbau“ 
vor dem Untergang zu retten. W ir finden sie beispielsweise audi bei 
den Masuren in Ostpreußen, ohne daß es hier vor 1945 jemals 
nennenswerte Gegenbewegungen gegen die sprachliche Eindeutschung 
gegeben hätte. Wohl aber kann sich aus einer solchen ersatzweisen 
Anwendung der M undart, sei es plötzlich, sei es allmählich, eine 
Ausbaubewegung entwickeln, wie w ir sie z. B. heute auf Korsika er­
leben.14
13 Beim Wallonischen lag der H öhepunkt der Mundartpflege vor 1914. —  Über 
den heutigen Stand der schweizerdeutschen Mundarten s. R . Schwarzenbach: D ie 
Stellung der M undart in der deutschsprachigen Schweiz ( =  Beiträge zur sdiweizer- 
deutsdien Mundartforschung 17), Frauenfeld 1970.
14 Beispiele für dachlose Mundarten Europas gab ich in Europa Ethnica 1969, 
S. 151— 152. —  W eitere Beispiele: Burgenlandkroatisch; M almedyer Wallonisch 
(vor  1914); franz. M undart der Normannischen Inseln.
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Bei den Abstandsprachen können w ir unterscheiden solche, die sozio­
logisch auf die Stufe einer M undart herabsinken können, und solche, 
bei denen das nicht denkbar ist oder anders ausgedrückt: dialekti- 
sierbare und nichtdialektisierbare Abstandsprachen.
Dialektisierbar sind solche Abstandsprachen, die m it einer anderen 
Abstandsprache so nahe verw andt sind, daß die Verwandtschaft auch 
für den der anderen Sprache Unkundigen im langsamen Gespräch 
spür- und erkennbar w ird. Solche Sprachen sind also für den Sprecher 
der jeweils anderen Sprache nicht etw a ohne weiteres verständlich — 
wäre der Abstand so gering, dann würde es sich ja nicht um A bstand­
sprachen handeln. Wohl aber kann er, wenn der Gesprächspartner 
langsam und deutlich spricht, einzelne W örter und Wendungen ver­
stehen und merkt, daß es sich um eine mit der seinen nicht unver­
w andte Sprache handeln muß. W ird nun diese erkennbar verw andte 
Sprache im Laufe der Zeit im Gebiet ihrer Schwestersprache zur 
einzigen Verwaltungs-, Kirchen- und Schulsprache, so kann sich bei 
den Sprechern des schwächeren Idioms die Empfindung herausbilden, 
ihr häusliches Umgangsidiom sei gar keine „Sprache“, sondern bloß 
eine M undart der mächtigeren Sprache, gleichsam ein Ast an deren 
Stamm.
So ist z. B. Katalanisch an sich eine Abstandsprache; es wäre aber 
theoretisch eine Situation denkbar, wo die Sprecher des Katalanischen 
sich dam it abgefunden hätten, Spanisch als ihre einzige Bildungs- und 
Verwaltungssprache hinzunehmen und ihre Muttersprache nur noch 
als eine A rt spanischen D ialekt zu empfinden. Bei einer anderen 
romanischen Sprache, nämlich dem Sardischen, ist diese Entwicklung 
in großem Umfang eingetreten; fast alle Sarden empfinden ihre 
Muttersprache als eine A rt italienischen D ialekt, unbekümmert dar­
über, was Sprachwissenschaftler über die Eigenständigkeit des Sar­
dischen aussagen. Ähnlich ist es z. B. m it der okzitanischen Sprache 
gegangen im Verhältnis zur französischen15, ferner im slawischen 
Bereich mit der kaschubischen Sprache im Verhältnis zum Polnischen.
W ir haben also bei den Abstandsprachen zu unterscheiden: 
solche, die dialektisiert (oder verm undartet) sind, 
solche, die es nicht sind, bei denen aber vom Sprachkörper her 
die Voraussetzungen für eine solche Entwicklung gegeben sind,
15 Klaus Brobst [ =  H . K loss]: Fragen des Werdens von Kultursprachen. Inr 
Volksforschung 7, 1944, H . 1, S. 1— 12.
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solche, bei denen alle Voraussetzungen dieser A rt fehlen, womit 
ich auf die klassischen Beispiele von Albanisch und Baskisch zurück­
komme.
Nach allen diesen umständlichen Darlegungen werden Sie vielleicht 
erwarten, daß ich Ihnen nunmehr für jede einzelne in Frage kom­
mende germanische Sprache oder Halbsprache darlege, welche der 
eben angegebenen Kategorien auf sie anwendbar ist. Das aber würde 
uns heute zu weit führen, so fruchtbar es wäre, darzulegen, wie z. B. 
das Niedersächsische im Verhältnis zum Deutschen eine typische dia- 
lektisierte Abstandsprache ist, der westflämische D ialekt in N ord ­
frankreich eine „dachlose“ M undart der niederländischen Sprache, 
das Letzeburgische eine Halbsprache, das Pennsylvaniadeutsche eine 
zeitweise zur Stufe der Halbsprachen aufgestiegene dachlose M und­
a rt usw.
H eute muß ich mich auf einen ganz knappen Überblick darüber be­
schränken, von welchen Sprachen das Deutsche um 1800 umgeben 
w ar und von welchen um 1950. Im  engsten Kreise der nächstver­
wandten Sprachen stand dem Deutschen um 1800 nur eine einzige 
Sprache als eindeutig voll ausgebaute Hochsprache gegenüber, näm ­
lich das Niederländische. Bis 1950 waren nicht weniger als 3 dazu­
gekommen, nämlich Afrikaans, Friesisch und Jiddisch, wobei die 
literarische T radition der beiden letzteren vor das Jah r 1800 zurück­
reicht und Jiddisch infolge der Ausrottungspolitik H itlers um 1950 
seinen H öhepunkt schon wieder überschritten hatte. Zwei M und­
arten  dieses Umkreises, nämlich das Letzeburgische und in weitaus 
schwächerem M aße auch das Pennsylvaniadeutsche, hatten ein Schrift­
tum  entwickelt, dessen Umfang uns berechtigt, von Halbsprachen 
zu sprechen. Bei anderen M undarten wie beim Schwyzertütschen und, 
unter gänzlich anderen Voraussetzungen, beim Zimbrischen waren 
entsprechende Bemühungen bereits zum Stillstand gekommen.
Im mittleren, dem skandinavischen Ring der germanischen Sprachen 
w ar die W andlung zwischen 1800 und 1950 noch tiefergreifend. Zu 
Anfang dieses Zeitraumes gab es bloß drei Hochsprachen, nämlich 
Schwedisch, Dänisch und das damals noch nicht allzusehr ausgebaute 
Isländische. Bis 1950 hatte sich die Zahl verdoppelt; auf der einen 
Seite w ar das Färische der Färöer hinzugekommen, auf der anderen 
Seite die beiden Sprachen Norwegens, Riksmal und Landsmal, die 
sich im übrigen von ihren zunächst sehr verschiedenen Ausgangs­
punkten her im 20. Jahrhundert dank immer erneuter staatlicher
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Eingriffe in die Sprachentwicklung stark aufeinander zuentwickelt 
hatten, so daß der anfängliche Abstand zwischen ihnen wesentlich 
geringer geworden ist.
Im  Umkreis des Englischen lassen sich neben den durch endogene 
Entwicklungsfaktoren immer wieder weitgehend neutralisierten Ten­
denzen, die britische und die amerikanische Variante auseinanderzu­
treiben, vor allem zwei Sonderentwicklungen beobachten. Auf der 
einen Seite bemühten sich in Schottland nach dem Ersten W eltkrieg 
bestimmte Literatenkreise, der niederschottischen M undart, die sie in 
Lallans rücktauften, ihren Rang als Hochsprache zurückzugeben, 
taten es jedoch mit unzulänglichen M itteln, da sie die Prosa vernach­
lässigten. Auf der anderen Seite gab es Ansätze zu eigenem Schrift­
tum  in einigen auf ursprünglich englischer Grundlage entstandenen 
sog. kreolischen Sprachen, d. h. Pidginsprachen, die im Laufe der 
Zeit zur Muttersprache bestimmter Menschengruppen geworden sind.
U nter ihnen wiederum heben sich ab
auf der einen Seite die dem Englischen noch sehr deutlich nahe­
stehenden Pidginsprachen von Ozeanien und W est-Afrika, insbe­
sondere das Beach la-M ar oder Neo-Melanesisch genannte Pidgin- 
English des östlichen Neu-Guinea und der Salomonen, 
auf der anderen Seite das jedem hochenglischen Einfluß sehr früh 
und vollständig entzogene, sta tt dessen starken niederländischen 
Einflüssen ausgesetzte und in vieler Hinsicht eigenständige Sranan 
Tongo oder Srananisch in Surinam, m it dessen literarischer A n­
wendung deutsche H errnhuter schon vor 1800 begonnen haben.
In meinem Büchlein von 1952 habe ich über alle diese Entwicklungen 
zu berichten versucht, und ich muß heute auf meine damalige D ar­
stellung verweisen. Um einen G rad ausführlicher muß ich und kann 
ich werden bei der D arstellung der Entwicklung der letzten 20 Jahre, 
also im Zeitraum von 1950 bis 1970, über die es eine wissenschaftliche 
Gesamtdarstellung nicht gibt.
D aß die Bedeutung der niederländischen Sprache nach wie vor in 
Deutschland verkannt w ird, deutete ich schon eingangs an. H ierher 
gehört auch das Fortleben der scheinbar unzerstörbaren Legende, es 
gebe eine selbständige „flämische“ Sprache, eine Legende, deren 
W iederholung im deutschen Sprachraum 1966 zu einem in vier Spra­
chen veröffentlichten Protestschritt von 25 nord- und südniederlän-
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dischen Hochschullehrern führte.16 Noch hartnäckiger hält sich diese 
Legende allerdings im englischen Sprachraum; noch heute halten 
Statesman’s Yearbook und die Library of Congress an ihr fest. A n­
dererseits bedient H olland die angelsächsische W elt mit zwei Spezial­
zeitschriften, „W riting in H olland and Flanders“ and „Netherlands 
Books“, zu denen es bezeichnenderweise bis heute kein Gegenstück in 
deutscher Sprache gibt.
Das Prestige einer Sprache hängt dam it z u s a m m e n  — ich sage 
nicht: es hängt davon a b  — wie sie horizontal im Raum verbreitet 
ist und wie weit sie sich nach oben, vertikal, in den Spezialbereichen 
der Wissenschaft und Technologie verzweigt und behauptet. Im  Raum 
mußte Niederländisch schwere Einbußen hinnehmen17; es ist die einzige 
Sprache einer Kolonialmacht, die von den einst Unterworfenen in 
Indonesien (und natürlich erst recht im Kongo) fast völlig eliminiert 
wurde. Auch vertikal ist Niederländisch — gleich allen Sprachen 
m ittlerer und kleiner Völker — davon bedroht, daß immer mehr 
Wissenschaftler ihre Forschungen in verbreiteteren Sprachen, vor­
nehmlich Englisch, veröffentlichen. Prof. Huism an hat 1965 einen 
V ortrag gehalten „H et Nederlands tussen Dialect en W ereldtaal“18, 
in dem er diese Gefährdung der ohnehin stets gefährdeten Position 
des Niederländischen genauer beschreibt und die wachsenden Chancen 
des Englischen, für bestimmte Sachbereiche ein internationales M ono­
pol zu erhalten, andeutet. Das gleiche Problem des Funktionsschwun­
des besteht auch für die d ritt- und viertgrößte germanische Sprach­
gemeinschaft, die schwedische und die dänische. In den Jahren 1958— 
65 erschien rund ein Fünftel aller Bücher in Schweden in einer nicht­
schwedischen Sprache, in der Regel Englisch, auf das fast 6000 Titel 
entfielen.19 Wahrscheinlich gibt es bereits genauere Untersuchungen 
über die Sachbereiche, um die es sich dabei handelt — denn Dichtung 
und Erzählung werden von der Entwicklung nicht betroffen —, aber 
zu wünschen wäre, daß sie für alle in Frage kommenden germanischen 
Sprachen an e i n e r  Stelle gesammelt werden.
Dänisch hat, wie das Niederländische, auch in geographischer Hinsicht 
schwerste Einbußen hinnehmen müssen, weniger durch das Zurück-
18 Neelandia 70, O ktober 1966, S. 160.
17 H . Kloss: Niederländisch —  Sprache mit tragischem Schicksal. In : Mutter­
sprache 1955, H . 2, S. 45— 52.
18 J. A . Huisman: H et Nederlands Tussen Dialect en Wereldtaal. Groningen 1965.
19 V gl. H . Kloss in: K elly  (Anm . 6), S. 310.
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weichen der Sprachgrenze in Schleswig als durch den Verlust seiner 
meisten Positionen in Norwegen, Island und den Färöer. H augen hat 
gesagt, man könne einen großen Teil der skandinavischen Sprach­
geschichte unter dem Stichwort „The rejection of D anish“ zusammen­
fassen.20
Für andere, jüngere Sprachen geht es weniger um die Frage des 
F u n k t i o n s Ve r l u s t e s  als um die des F u n k t i o n s g e w i n n e s , der 
Hinzueroberung neuer Funktionen. Es wäre gut, Beobachtungen dar­
über zu erhalten, welche Bereiche die afrikaanse Sprache in For­
schung und Technik bis heute noch ganz dem Englischen überlassen 
muß, welche es sich ganz und welche teilweise erobert hat. Dabei ist 
z. B. im Hochschulunterricht zu unterscheiden zwischen der Sprache 
der Vorlesungen, der Sprache der Seminare und Laboratorien, der 
Sprache der Bekanntes reproduzierenden Lehrbücher und der Sprache 
der n e u e  Fakten und Gesichtspunkte erstmalig darlegenden For­
schungsberichte.
Bescheidener sind vorerst die Versuche, dem Westfriesischen und dem 
Färischen neue Anwendungsmöglichkeiten zu erschließen. H ier geht 
es nicht um Hochschulunterricht, wohl aber um die Sphären der 
Oberschule und der Verwaltung. Dabei sind die Färinger — bei nur 
einem Achtel der K opfzahl der Westfriesen — begünstigt durch ihre 
politische Autonomie, die seit langem eine Verwendung der M utter­
sprache als Amtssprache ermöglicht. U nter den kleinen Sprachgemein­
schaften nicht nur der germanisdien oder europäischen Welt, sondern 
des ganzen Erdballs steht die der Färinger einzigartig da.21 Diese 
winzige und keineswegs reiche Volksgruppe gab in ihrer eigenen 
Sprache 1964 33 Periodika heraus, darunter je eine wissenschaftliche 
und eine Literaturzeitschrift, je zwei Blätter für die Sachgebiete Sport, 
Mission, Frauenfragen, eine Kinderzeitschrift, mehrere kirchliche 
B lätter usw. Es gibt seit 1952 eine eigene wissenschaftliche Gesellschaft, 
seit 1958 ein ihr angegliedertes Sprachinstitut, seit 1965 eine eigene 
Färische Akademie.22 Das w irft alles über den H aufen, was wir früher
20 Haugen in: Fishman, Ferguson, Das Gupta (H rsg.), Language Problems o f 
Developing Nations, N ew Y ork  1968, S. 269.
21 Reidar D jupeval: Litt om framvoksteren av det faer0yske skriftmalet. In: 
A . H ellevik u. E. Lundeby (H rsg.), Skriftspräk i ulvikling. T iärsskrift for  Norsk 
Spraknemnd 1952— 1962, Oslo 1964, S. 144— 186. —  V gl. auch Joannes Skaale: 
Litteratur. In : J. P. Heinesen (H rsg.), Faroerne i Dag, Torshaven 1966, S. 99— 114.
22 Jaspur Joonsen: Kulturelle institutioner. In : J. P. Heinesen (Anm . 21), S. 61 —  
69; ferner O . W erner: Die Erforschung der färingischen Sprache. Ein Bericht über 
Stand und Aufgabe. In : Orbis 13, 1964, S. 481— 544.
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zu wissen glaubten über eine untere Grenze der Sprecherzahl, die 
nötig sei, um in einer Sprache ein eigenes literarisches Leben schaffen 
und aufrechterhalten zu können.
Wenn w ir von w i s s e n s c h a f t l i c h e n  Veröffentlichungen in färi- 
scher Sprache hören, so behandeln diese freilich fast ausnahmslos 
Themen, die m it den Färöern, ihrer Sprache, K ultur und Geschichte 
Zusammenhängen. Es ist dies eine Scheidelinie, die auch von sehr viel 
verbreiteteren Sprachen nur vereinzelt überschritten w ird; auch auf 
Irisch, Walisisch, Bretonisch erscheint kaum je ein wissenschaftliches 
Werk, das nicht in diesem Sinne gruppenbezogen oder besser „eigen­
bezogen“ ist. Alles das, was w ir über die nahverw andten Sprachen 
ermitteln, hat ja zugleich paradigmatischen W ert für eine weltweite 
Soziologie der Sprachgemeinschaft, zumal im Hinblick auf die Spra­
chen der Entwicklungsländer.
Kann man beim Westfriesischen und beim Färischen von einem ste­
tigen Ausbau sprechen, so beim Jiddischen und beim Niederdeutschen 
von einem stetigen Rückgang. Er w ird beim Jiddischen bis zu einem 
gewissen Grade verzögert oder auch nur verschleiert durch die un­
gemeine literarische Rührigkeit eines kleinen Teiles seiner Sprecher23; 
es kam nach 1950 z. B. zu zwei großen in N ew  York abgehaltenen 
internationalen Tagungen über jiddische Sprache und L iteratur (1958 
und 1965), es erscheint seit 1963 ein großes Jiddisches Wörterbuch24, 
und neben N ew  York ist zunehmend Buenos Aires ein zweiter M ittel­
punkt jiddischen Literaturlebens geworden.25 D arüber w äre unendlich 
viel zu berichten, was ich mir heute versagen muß.
Im  Bereich des Niedersächsischen ist nach 1950 der Rückgang eher 
noch deutlicher als in dem des Jiddischen, vor allem weil der Bereich 
der Zweckprosa nicht rückerobert worden ist und die Jugend im 
größten Teil des Sprachgebietes zum ausschließlichen Gebrauch der 
deutschen Hochsprache übergeht. D aß es aber selbst in dieser fast 
aussichtslos erscheinenden Situation noch zu beachtlichen Phänomenen 
kommen kann, dafür seien fünf Beispiele gegeben:
23 Eine gute Einführung für des Jiddischen nicht Mächtige bietet Charles A . M adi­
son: Yiddish Literature. Its Scope and M ajor W riters. N ew  Y ork  1968. (K ap. 
über U SA, Israel, UdSSR, nicht über Argentinien.)
24 Groyser verterbuch fun der yidisher sprakh, N ew  Y ork , I 1961, II 1966.
25 Samuel Rollansky (H rsg.): Fun Argentine, Land un Jishuv; Poesie, Prose, 
Publizistik. Buenos Aires 1960.
270
1. Noch immer erscheinen in der Bundesrepublik zwei — wenn auch 
bescheidene — Zeitschriften ganz auf Niedersächsisch: „Uns Mo- 
derspraak“ und „Plattdütsch Land un W aterkant“.26
2. In  der jungen Generation treten ausgesprochen modernistische Ly­
riker wie D ieter Bellman, N orbert Johannim loh und Hinrich Kruse 
auf, die thematisch und stilistisch den Anschluß an H altung  und 
N iveau der deutschen, ja der westeuropäischen M oderne suchen27, 
also mehr auf Enzensberger als auf G roth schauen.
3. Ein flämischer Autor, Ludo Simons, hat 1965 ein Verzeichnis von 
denjenigen seit 1945 erschienenen niedersächsischen W erken ver­
öffentlicht, die nach seiner Meinung europäisches N iveau haben; 
er verzeichnet u. a. vier Romane (von vier Autoren), vier N ovel­
lenbände (von drei Autoren), drei Bände Kurzgeschichten, drei 
Bände Lyrik.28
4. Nach wie vor gibt es niedersächsisches Bühnenleben m it einer 
eigenen plattdeutschen Schauspielschule, Lehrgängen für p la tt­
deutsche Regisseure, Tagungen für plattdeutsche Bühnenleiter (es 
gab 1969 allein in Schleswig-Holstein noch 13 Bühnen!).
5. D er Niederdeutsche R at veröffentlichte 1964 ein Verzeichnis der 
an den westdeutschen Schulen zugelassenen niedersächsischen Lese­
bogen — es waren 69 !29
6. D er Verlag Schuster in Leer (Ostfriesland) bringt eine eigene Reihe 
niedersächsischer Schallplatten, genannt „Niederdeutsche Stim­
men“, heraus.
Wohl die wichtigste Neuerung im Bereich des Niedersächsischen ist 
die erstaunliche Entwicklung von Forschung und Schrifttum im nie-
26 V gl. Uriel und Beatrice W einreich: Y iddish Language and Folklore. A  Selective 
Bibliography for  Research ( =  Janua Linguarum 10), Den Haag 1959. —  For Max 
Weinreich on his 70th Birthday. Studies in Jewish Languages, Literature and 
Society. Den H aag 1964. —  Hans Peter Althaus: D ie Erforschung der jiddischen 
Sprache. In : Germanische D ialektologie (M itzka-Festschrift), Wiesbaden, I 1968, 
S. 224— 263. —  Zur Frage der hochsprachlichen N orm  s. auch Mordche Schaechter: 
The H idden Standard: a Study o f  Com peting Influences in Standardization. In: 
The Field o f  Yiddish, Den H aag, III , 1969, S. 284— 304.
27 Vgl. L. Simons u. a .: Niederdeutsche Literatur der Gegenwart. In : Quickborn 
56, 1966, H . 1— 2, S. 5— 38. —  V gl. auch den Bericht [über die] 22. Bevensen- 
Tagung. Arbeitskreis für niederdeutsche Sprache und Dichtung. 12.— 14. September 
1969. Hamburg o. J., ferner die A nthologie von Hermann K ölln  (H rsg.): Von 
G roth bis Johannimloh, Neumünster 1968.
28 Ons Erfdeel 9, D ez. 1965, S. 121.
29 O tto  C. Carlsson: Bibliographie der plattdeutschen Lesebogen. In : N iederdeut­
scher Rat, Jb. 1962— 1963, Bd. 2, Bremen 1964, S. 63— 75.
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dersädisisch sprechenden Teil der N iederlande, wo der 1953 einge­
richtete, von Prof. Heerom a geleitete Lehrstuhl für „Niedersächsische 
Sprach- und Literaturforschung“ in Groningen den M ittelpunkt bil­
det. Das schon vorher rege niedersächsische Schrifttum in den öst­
lichen Niederlanden hat seither einen spürbaren Aufschwung ge­
nommen30, und was uns besonders interessieren m uß: es greift über 
die Bundesgrenze hinüber. Es entstanden landschaftliche „schrievers- 
kringen“ — zuerst 1953 in D rente —, die sodann einen Dachver­
band, den „Bond van Schrieverskringen in N ordostnederland en ann 
grensend N ederduitsland“ bildeten; es entstand eine Schriftenreihe 
„Sasland-Riege“, es entstanden zwei über die niederländische O st­
grenze hinauswirkende Zeitschriften, von denen die eine, „Swinegeltje“, 
1954— 1959 erschien, die andere, „W eerword“, in den 60er Jahren. 
Und in diesen Veröffentlichungen wurde angewendet und propagiert 
eine neue, von der niederländischen und deutschen unabhängige Recht­
schreibung, das „Vosbergen spelling“, das als eine „europäische Recht­
schreibung“ empfunden w ird.31 Mit großer Wahrscheinlichkeit ist das 
niedersächsische Schrifttum heute in O st-N iederland entwickelter als 
in Deutschland. Es gibt heute in H olland mindestens vier Zeitschrif­
ten, die ganz in Niedersächsisch geschrieben werden.32 Heeroma 
schrieb schon 1956, die Zukunft der niedersächsischen M undarten 
liege im Westen, nicht im Osten des niedersächsischen Sprachgebie­
tes.33
Nach diesen skizzenhaften Ausführungen über das Niedersächsische 
muß ich mich in bezug auf andere Sprachen auf knappste Hinweise
30 H . Entjes: Streektaalliteratuur in O ost-N ederland. In : K . H eerom a u. J. N aar- 
ding (H rsg.), Oostnederlands. Bijdragen tot de gesdiiedenis en de streektaalkunde 
van O ost-N ederland, Herzogenbusch 1964, S. 89— 133.
31 K . Heeroma spricht in „Niederländisch und Niederdeutsch“ (s. Anm. 8) von
einer „Internationale der Literaturmundarten“ und bezeichnet „W eerw ord“ als
„ein Forum für das Gespräch zwischen ostniederländischen und niederdeutschen 
Mundartautoren“ . (Statt von „ostniederländisch“ und „niederdeutsch“ könnte ein
Schrifttumssoziologe auch von  „westsassisch“ und „ostsassisch“ sprechen; s.
Kloss 1952, S. 248.)
32 Solche Zeitschriften sind —  neben „W eerw ord“ — : D e M oespot (v j.) . Uitg. 
Verbond van Neersasse Schrieverskringen, W interswijk. —  D örp  en Stad (m tl.), 
Winschoten. —  O eze V olk  naoberpraot veur Drentse lezers. (v j.) , Gasselternijveen. 
—  Daneben gibt es eine Reihe niederländischer Regional-Zeitschriften, die hie und 
da sassische Texte, zumal Gedichte, bringen. D ie wichtigste wissenschaftliche Zeit­
schrift für das niedersächsische Sprachleben sind die „Driem aandelijkse Bladen 
voor  taal en Volksleven in het O osten“ (v j.) , Groningen.
33 K. Heerom a: Streektaalcultuur. In : Werkberichten van de Bund van Schrie­
verskringen in N .-O .-N ederlan d  en aangrensend Nederdüütsland =  Sassische 
W eddergeboorte N o . III , 1956, S. 1— 15 (hier: 11).
272
beschränken. Typische M erkmale der Entwicklung im Zeitraum  von 
1950— 1970 sind u. a. die folgenden:
In Norwegen m ußte N ynorsk (oder Landsmal) einen erheblichen 
Rückgang hinnehmen. Das w ar z. T. eine Folge der Verstädterung: 
in den Städten hatte es seit je kaum Fuß gefaßt, und der Anteil der 
Stadtbewohner nahm zu. Daneben aber ging es auch innerhalb der 
Landbezirke zurück; der Anteil der auf N ynorsk unterrichteten Land­
schüler fiel von 41 auf 28 v. H .34
In  Luxemburg erloschen die Bemühungen um Ausbau zur Hoch­
sprache zeitweise fast vollständig, erhielten aber einigen Auftrieb 
als Folge der Zulassung der Volkssprachen in die Messetexte.35 Seine 
Stellung als Umgangssprache und im Schrifttum ist unverändert stark; 
wichtig ist vor allem, daß durch seine Zulassung als Parlamentssprache 
in der Nachkriegszeit in den gedruckten Kammerberichten ein rie­
siges Arsenal für eine künftige letzeburgische Prosa entstanden ist. 
Pennsylvaniadeutsch erlebte einen H öhepunkt durch die Veröffent­
lichung von Übersetzungen der vier Evangelien (1968)36, erlebte aber 
im übrigen ein fast vollständiges Erlöschen aller Bemühungen um 
seine Erhaltung und einen massiven Einbruch des Englischen in die 
letzten Positionen.
Das Lallans oder Niederschottische folgt dem Abstieg des Pennsil- 
faanischen in einigem A bstand; doch sind einzelne Teilerfolge, wie
34 Lt. Statistik ärbok 1969, S. 294, wurden 1969 unterrichtet
in den Grundschulen auf N ynorsk auf Riksm al
auf dem Lande 173 600 68 500
in den Städten 138 400 5 000
insgesamt 312 000 73 500
Andererseits soll der Anteil des N ynorsk am Schönschrifttum von  1948— 1963 von 
11 auf 30 v. H . gestiegen sein (A propos 1963, H . 6). Ich muß mich an dieser 
Stelle auf solche flüchtigen Hinweise beschränken und verweise auf die Bücher 
von  Haugen 1966 (Anm . 2) und von H ellevik  u. Lundeby 1964 (Anm . 21).
35 Um den Ausbau des Letzeburgischen als liturgische Sprache bemüht sich beson­
ders Archivar A lain A tten ; vgl. in „D ie  W arte —  Perspectives“ seine „Kröscht- 
Iw w ergiljen“ (1965) und seine Übertragung des Rosenkranzgebetes (1969).
36 Ralph C . W ood : The Four Gospels Translated into the Pennsylvania German 
Dialect. In : Publications o f  the [second] P. G . Society, V ol. I, A llentow n, S. 7—  
184. D ie Pennsylvania German Society veröffentlicht seit 1967 in A llentow n eine 
kleine Zeitschrift „D er Reggeboge (The R ainbow )“ , die fast ganz auf englisch 
abgefaßt ist, aber in fast jedem  H eft einen Beitrag in pennsilfaanischer Mundart 
enthält. V gl. auch die Anthologie von  R . C. W ood  u. F. Braun: Pennsilfaanisch- 
deitsch. Kaiserslautern 1966 ( =  Pfälzer in der weiten W elt, H . 6) und das 
A bridged P. G . D ictionary, 1970, von  R . C. Beam ( =  Pfälzer in der weiten 
W elt, H . 8).
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z. B. die Veröffentlichung und A ufführung von Komödien des A risto­
phanes, zu verzeichnen.37
In Übersee haben die anglokreolischen Idiome von Surinam38 und 
Neuguinea39 einen starken Aufstieg erfahren, die letzteren auch einen 
neuen, freilich noch nicht allgemein anerkannten Nam en (Neo-Mela- 
nesian) erhalten.
Idiome, die in meinem Überblick von 1952 noch ganz fehlten, über 
die aber einiges zu berichten wäre, sind die niederländische M undart 
von Limburg, um deren Ausbau sich ein seit 1926 um die Zeitschrift 
„Veldeke“ gruppierter Personenkreis bemüht40, und die anglokreo­
lischen Sprachen von Sierra Leone, das K rio41, und von Kamerun, das 
„Wes-Kos“42; in letzterem erschien Missionsschrifttum.
87 Douglas Y ou ng : The Puddocks. A  verse play in Scots from  Greek o f  A risto­
phanes. Makarsbield, T ayport, Fife 21958. —  D ers.: The Burdies. A  com edy in 
Scots verse . . .  Makarsbield, Tayport, F ife 1959. —  V gl. auch Douglas Young 
(H rsg.): Scottish Verse 1851— 1951. London 1952 (A nthologie) und W olfgang Iser: 
Lallans, die künstliche Sprache der Scottish Renaissance. In : Britannica, Festschrift 
H . Flasdieck, H eidelberg 1960, S. 142— 161.
S8 Aus dem reichen neueren Schrifttum über Srananisch nenne ich hier nur L. L. E. 
Rens: The H istory and Social Background o f  Surinam N egro English, Amsterdam 
1953, sowie von  den zahlreichen Arbeiten von  Jan V oorhoeve sein Buch „Sranan 
Syntax“ , Amsterdam 1962. Ich verdanke V oorhoeve reiche mündl. Aufschlüsse 
über Sranan T ongo und andere kreolische Sprachen von  Surinam.
V gl. auch J. V oorhoeve u. A nton D on icie : B ibliographie du nigro-anglais du 
Suriname. Amsterdam 1963.
39 R . A . H a ll: H ands o ff Pidgin English. Sydney 1955. —  D ers.: Pidgin and 
Creole Languages. N ew  Y ork  1966. —  Robert Francis M ihalik : Grammar and 
D ictionary o f  Neo-M elanesian. Techny/Ill. 1957. —  A . C apell: The changing 
status o f  Melanesian Pidgin. In : La m onda lingvo-problem o 1, M ai 1969, H . 2, 
S. 107— 115. Zu folge dem von  Australien den V N  erstatteten „R eport fo r  1967—  
1968“ über Neuguinea (S. 177— 179) gab es hier 1968 fün f Zeitschriften, die ganz, 
und acht, die teilweise in „P idg in “ (Neomelanesisch) erschienen.
Vgl. auch John J. M urphy: The B ook o f  Pidgin English. Brisbane, 71962.
40 Veldeke, Tijdschrift van de vereniging tot instandhouding en bevordering van 
de Limburgse dialekten. H eerlen (Postbus 188), 1926 ff. V on  neun mir vorliegen­
den Nummern aus den Jahren 1968— 70 ist eine (N r. 239) ganz und sind 3 (240, 
242, 244) weit überwiegend in der M undart geschrieben; es gibt somit limbur- 
gische „Zw eckprosa“ .
41 V gl. E. D . Jones: The Potentialities o f  K rio as a Literary Language. In : Sierra 
Leone Studies, 3, 1957, H . 9, S. 40— 48. —  L. Turner: A nthology o f  K rio Folklore 
and Literature. C hicago 1963, 2 Bde. K rio w ird gelehrt an der Roosevelt University 
in Illinois.
42 Wissenschaftliche Aufbereitung durch die Schriften von  Gilbert D . Schneider, 
z . B .: First Steps in W es-Kos. H artford  C on. 1963. D er von  Schneider ins Schrift­
tum eingeführte Name W es-Kos hat noch keineswegs allgemeine Annahme ge­
funden. Im Jahre 1960 erschienen katholische Sonntags-Evangelien auf W es-Kos, 
1963 das Markus-Evangelium (baptistisch).
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Wie selbst in Idiomen, deren literarische Geschichte man um 1952 für 
beendet halten mußte, noch einmal neues Leben aufflackern kann, 
zeigt der Fall des noch von 1000—2000 Personen gesprochenen Zim- 
brischen in Oberitalien, m it dem sich in allerjüngster Zeit zwei eigene 
kleine Zeitschriften b efaß ten /3 Noch eindrucksvoller sind Evange­
lienübersetzungen in je einer nordfriesischen44 und einer westfrie­
sischen45 M undart; die Bemühungen um Erforschung und Ausbau des 
Nordfriesischen sind überhaupt sehr ansehnlich.46 
Ich nenne nun abschließend ein paar Aufgaben, die mir besonders vor­
dringlich zu sein scheinen:
1. Für Niederländisch wäre eine Untersuchung zur Geschichte des 
flämischen taalparticularism e — oder allenfalls die Übersetzung 
einer geeigneten Studie in niederländischer Sprache — zu wünschen.47
2. Für Westfriesisch ein deutsches Lehrbuch — es gibt ja je ein nieder­
ländisches, englisches und (sogar!) französisches Lehrbuch48 — und 
vielleicht eine kleine Anthologie mit westfriesischen und deut­
schen Texten auf gegenüberliegenden Seiten (es gibt eine italie­
nische Anthologie friesischer Dichtung!49).
3. Für Jiddisch gibt es wieder ein deutsches Lehrbuch50; hingegen ist 
dringendst erwünscht eine zweisprachige jiddisch-deutsche Antiqua- 
Anthologie, wie sie der junge deutsche Jiddist H . P. Althaus 1965
V gl. ferner G. D . Schneider: W est-A frican Pidgin-English. A  Descriptive Lin- 
guistic Analysis. H artford , Lon. 1966. —  Five Essays on W es-Kos. Athens, Oh. 
(im Erscheinen). —  D avid  D w yer: An Introduction to W est-A frican Pidgin- 
English. East Lansing, Mich. 1967, 572 S.
43 L jetzan-G iazza. R ivista mensile di cultura e folclore. G iazza, Jg. 1, N r. 1 == 
A pril 1968. —  Taucias Gareida. R ivista Mensile (Hrsg. Carlos N ordera). Jg. 1, 
H . 1, 1969.
44 Übersetzungen von  A lfred  Boysen in M oringer M undart (gedruckt 1954— 55); 
vorhergegangene von  M . Lorenzen in der M undart der N ordergoosharde blieben un­
gedruckt.
45 Matthäus-Ev. in der M undart von  Schiermonnikog; vg l. dazu Jahrbuch des 
Vereins für niederdeutsche Sprachforschung 84, 1961, S. 125— 126.
46 V gl. z. B. Hiimstoun aw e wraal dat hilist stuk jard, 1923— 1963. Flensburg 
1963, (wichtige Bibliogr. S. 47— 48).
47 Möglicherweise käme in Betracht eine deutsche Übersetzung der ungedr. Disser­
tation von  Joris van H ülle: Westvlaamsch Taalparticularisme. Löwen 1943.
48 K . Fokkem a: Beknopte Friese Spraakkunst, met leseoefeningen. Leeuwarden 
21967. —  P. Sipma: Phonology and Grammar o f  M odern W est Frisian. Leeu­
warden 21966. —  J. A nglade: Petit Manuel de Frison Moderne de l ’Ouest. Gronin­
gen 1965.
49 Poeti Frisioni, Mailand 1953.
50 Solom on Birnbaum: Grammatik der jiddischen Sprache. Hamburg 21966 (1. A ufl. 
W ien 1915).
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ankündigte51; die vielgelesenen Schriften von Salcia Landm ann 
werden der Aufgabe, uns ein würdiges Bild vom jiddischen Schrift­
tum zu verm itteln, nicht gerecht. (Ich erwähne in diesem Zusam­
menhang, daß kürzlich in der D D R  eine gute, aber inhaltlich eng 
begrenzte Anthologie erschienen ist.52)
4. Für Afrikaans besitzen w ir ein Lehrbuch und zwei Anthologien.53 
Doch weise ich darauf hin, daß es für einige der großartigsten 
afrikaansen Dichtungen ungedruckte Übersetzungen von H elm ut 
Erbe gibt54, und daß es gut wäre, Näheres über die afrikaanse 
L iteratur des zweiten afrikaanssprechenden Volkes, der Klörlinge, 
zu erfahren.
5. Für Färisdi: Eine Studie, welche in dies Schrifttumswunder unter 
soziologischen Gesichtspunkten von allen Seiten hineinleuchtet und 
dabei auch vor der gerade hier paradigmatisch wichtigen w irt­
schaftlichen Frage nach dem Wie der Kostendeckung nicht zurück­
scheut.55
6. Für Pennsylvaniadeutsch: Beachtliche ungedruckte Schrifttums­
schätze wären zu heben; ein junger sachkundiger Germanist (H ein­
rich P. Kelz) wäre erreichbar.56 Daneben erwähne ich meinen 1954
51 Hans Peter Althaus: D ie jiddische Sprache. In : Germania Judaica, N . F. 14, 
Jg. 4, H . 4, 1965, und N . F. 23, Jg. 7, H . 1, 1966 (A nthologie angekündigt am 
Schluß der Einleitung). V gl. auch S. Birnbaum: Specimens o f  Yiddish from  eight 
centuries. In : The Field o f  Y iddish , Den H aag, I I , 1965, S. 1— 23 (37 Sprach- 
proben).
52 Lin Jaldati u. E. R ebling: Es brennt, Brüder, es brennt. Jiddisdie Lieder. 
(Ost-)Berlin 21969.
53 Helmut Erbe: Afrikaanse Lyrik. Afrikaans-Deutsch (Schriftenreihe des Inst. f. 
Auslandsbeziehungen in Stuttgart, Lit.^künstl. Reihe, Bd. 3). München 1959. —  
Peter Sulzer (H rsg .): G lut in A frika. Südafrikanische Prosa und Lyrik. Zürich, 
Stuttgart 1961.
54 Lt. Erbe 1959 (Anm . 53), S. 263 „wartet —  neben vielen anderen guten G e­
dichten —  große Dichtung wie ,Raka‘ und ,D er H und Gottes* (beide von Van 
W yk Louw ) auf Veröffentlichung und desselben Dichters ,Germanicus‘ wie O pper­
manns ,Periandros von  Korinth* auf Bühne oder R undfunk in Deutschland“ . Eine 
Übersetzung von „R a k a “ durch W . A . Kellner soll noch 1970 im deutschen Sprach­
gebiet erscheinen.
55 H . Kloss: The Econom ics o f  Language Maintenance among Frisians and Faroe 
Islanders. In : Sociolinguistics Newsletter, H . 2, M ärz 1970, S. 4— 5.
56 K elz schreibt m ir: „A ußer Charles C . M ore würde ich nodi vorschlagen die 
unveröffentlichten Manuskripte von  H arry Hess Reichard, John Birmelin, Verona 
Brotzman Laubach, Raym ond S. Snyder und Irene M aster.“ Interessante unge­
druckte Prosa gibt es auch von L loyd  M oll.
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drüben ohne Echo veröffentlichten Vorschlag einer Anthologie 
pennsylvaniadeutscher Erzähl- und Sachprosa.57
7. Für einzelne oder alle über einen eigenen Staat verfügende Sprach­
gemeinschaften — besonders auch die isländische — Untersuchun­
gen über den G rad, bis zu dem ihre Sprachen im Hochschulwesen, 
zumal den wissenschaftlichen Publikationen angewendet werden.
8. Für alle germanischen Sprachen und Halbsprachen ein Lesebuch 
mit einfachen einführenden Texten.
9. Ein solches Lesebuch könnte auch helfen, einen Gedanken zu ver­
wirklichen, der m ir zeitgemäß erscheint im Zusammenhang mit 
den mancherlei schwebenden Plänen zur Hochschulreform. Es ist 
seit langem, und mit vollstem Recht, üblich, daß Studenten der 
Germanistik (und wohl auch der Anglistik) in einem diachronischen 
Querschnitt vertrau t gemacht werden mit der Entwicklung der 
germanisdien Sprachen von den ältesten überlieferten altnordischen 
Texten bis zu den größeren Hochsprachen der Gegenwart. W äre 
es nicht denkbar und fruchtbar, daß den Studenten wenigstens an 
der einen oder anderen Hochschule daneben auch ein synchronischer 
Querschnitt geboten w ürde durch die heute bestehenden germa­
nischen Sprachen und Sprachgemeinschaften?58 Es wäre doch gut, 
wenn jeder Germanist wenigstens e i n m a l  w ährend seines Stu­
diums auch von den weniger verbreiteten Sprachen gehört hätte, 
vom Afrikaans und seinen zwei Sprachvölkern, den Buren und 
Klörlingen, vom Sprachwunder der Färöer. Vor einigen Jahren 
sprach ich in Kiel m it dortigen Germ anistik-Studenten höheren 
Semesters, die von den Sprachproblemen der unweit wohnenden 
Nordfriesen noch nie gehört hatten; so etwas sollte nicht Vorkom­
men.
Wichtiger aber als alle Einzelprojekte wäre, daß sich eine Arbeits­
stelle fände, welche laufend die Unterlagen über alle diese sprach- 
und kultursoziologischen Entwicklungen sammelte, und darüber in 
regelmäßigen, seien es auch mehrjährigen Abständen zusammenfassend 
berichtete. Eine besonders fruchtbare Aufgabe einer solchen „ S p r a c h -  
s t a n d f o r s c h u n g “ läge in der Beobachtung der „dachlosen M und­
arten“ und der in ihnen und für sie geleisteten Arbeit. H ierher würde 
z. B. gehören das Auftauchen der waiserischen M undart in der ober-
57 H . K loss: A  Plea for  an A nthology o f  Pennsylvania German Prose. In : ’S 
Pennsylvaanisch Deitsch Eck, A llentow n, 30. Oktober u. 6. N ovem ber 1954.
58 So schon Kloss (Anm . 5), S. 235— 236.
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italienischen Zeitschrift „Augusta“59, das W irken eines Vereins zur 
Pflege der letzeburgischen M undart im altbelgischen Arel60, das 
Schrumpfen der M undart bei der Jugend des Elsaß, die Rolle der 
niedersächsischen M undart bei den westkanadischen Mennoniten, bei 
denen w ir u. a. Erzählungen, Rundfunksendungen und dem Ansatz 
zu einer Bibelübersetzung begegnen61, und vieles andere mehr.
Solch eine Beobachtungsstelle wäre vergleichbar einem Observatorium, 
das die Erscheinungen am Sternenhimmel beobachtet und registriert. 
Ich bitte den Vorschlag zu solchem Registrieren nicht als eine A uffor­
derung zur Parteinahm e zu betrachten. Dam it, daß diese Stelle sich 
und andere laufend inform ierte über etwaige Bestrebungen zum Aus­
bau des Letzeburgischen oder zur Rettung des Niedersächsischen, 
würde sie nicht Stellung beziehen — es sei denn in dem menschheit- 
lichen Sinne, daß sie volle Freiheit für alle derartigen Bestrebungen 
fordert.
59 „Augusta“ , Imprimerie Musumeci, 3, rue de Tillier, Aoste (Italien); die erste 
Nummer (Frühjahr 1969) enthielt neben französischen, italienischen und waiseri­
schen auch schriftdeutsche Texte.
60 V gl. A . V erdoodt: Zweisprachige Nachbarn. D ie dt. H ochspradi- und M undart­
gruppen in Ost-Belgien, dem Eisass . . .  ( =  E T H N O S  Bd. 6), W ien 1968, S. 19.
61 Prosa-Erzähler A rnold  B. Dyck, dem das A prilheft 1959 der Zs. „M ennonite 
L ife“ gewidmet war. Teile der Bibel übersetzt in: J. W . G oerzen: Ute Griksche 
H ellje Schrefte. Proow e Plautditscha Ewasating. Edm onton, A lta . (S. V .) , 1968.
W eitere Titel zu den meisten hier behandelten Sprachen finden sich in G lanville 
Price: The Present Position o f  M inority Languages in Western Europe. A  Selective 
Bibliographie. C ardiff: U niv. o f  Wales Press 1969, und Blass, B. A ., Johnson, 
D . A ., u. Gage, W m . W .: A  Provisional Survey o f  Materials for  the Study o f 
N eglected Language. W ashington 1969 (vgl. dort S. 4, 6— 9, 28— 29, 34— 38, 
303— 305).
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Das heutige Deutsch — ein Spiegel sozialer Wandlungen
Von Eis Oksaar
1. Die Sprache — ein m ehrfunktioneller Spiegel menschlicher Ver­
haltensweisen — ist eines der wichtigsten institutionalisierten Instru­
mente einer Gesellschaft. Sie ist nicht nur ein Ausdrucks- und Kom­
munikationsmittel einer Gruppe, sondern auch selbst ein gruppenbil­
dender und gruppenkennzeichnender Faktor, was schon durch die 
W ortprägung Sprachgemeinschaft signalisiert w ird. Durch unsere 
Sprache w ird sowohl unsere nationale und regionale als auch die 
soziale Zugehörigkeit deutlich. D aher könnten wir, nach dem Muster 
des bekannten Sprichworts „Sage mir, m it wem du umgehst, und ich 
sage dir, wer du bist“ leicht ein neues bilden: „Laß mich hören, wie 
du sprichst, und ich sage dir, wer du bist.“1 Das gleiche würde für die 
schriftliche Verwendung der Sprache gelten.
Zu den Merkmalen, die den Identifikationsschlüssel ausmachen — 
Sprache als Klassenzeichen — gehören Aussprache und Intonation, 
W ortwahl, syntaktische Kom binierbarkeitsvarianten, der verschiedene 
Gebrauch von Transformationsregeln.
1.1 D er Umstand, daß die von der jeweiligen N orm  abweichenden 
sprachlichen Verhaltensmuster — genauso wie andere Abweichungen 
von gesellschaftlichen N orm en — nicht selten negative Reaktionen 
der Umgebung hervorrufen, liegt in dem institutionellen Charakter 
der Sprache begründet, der gleichartige Verhaltensweisen voraussetzt, 
d. h. die Befolgung der geltenden Regeln. Nicht nur ein Ausländer 
ist schon durch seine andersartige Aussprache von vornherein außer­
halb der Gruppe, ungeachtet dessen, daß er vielfach einen nuancier- 
teren Wortschatz hat als mancher Einheimische. Auch derjenige, der
1 V gl. hierzu Oksaar, Eis, Sprache als Problem  und W erkzeug des Juristen, in: 
A RSP 53, 1967, S. 91— 132; hier: S. 91.
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die Hochsprache in seinem Lande nicht perfekt beherrscht, hat mit 
negativen Sanktionen zu rechnen; wie o ft hö rt er nicht, daß er sogar 
in seiner eigenen Muttersprache nicht zu H ause sei. Diese Tatsache 
w ird von Thomas M ann in den „Buddenbrooks“ sehr deutlich an 
der Gestalt des Münchners Permaneder dargelegt. Tony, in Lübeck, 
schüttet ihrem ehemaligen Kindermädchen ihr H erz aus. „Hier, wo 
er (Permaneder) so ganz aus seiner eigentlichen Umgebung heraus­
gerissen ist, wo alle anders sind, strenger und ehrgeiziger und w ür­
diger sozusagen . . .  hier muß ich mich o ft für ihn genieren . . . “ 
„Siehst du . . .  mehrere Male ist es ganz einfach vorgekommen, daß 
er im Gespräche ,m ir‘ sta tt ,mich‘ gesagt hat. Das tu t man da unten, 
Ida, das komm t vor, das passiert den gebildetsten Menschen . . .  und 
niemand w undert sich. Aber hier sieht M utter ihn von der Seite an 
und Tom zieht die Augenbraue hoch und Onkel Justus gibt sich einen 
Ruck und pruscht beinahe . . .  und dann schäme ich mich so sehr . .  .“2 
Wie sehr die Sprache und ihr sozio-kultureller Rahmen ineinander­
geflochten sind, davon zeugt die noch feinere Klassifikationsmöglich­
keit auf den kulturellen oder politischen Koordinaten. Bei M ax Frisch 
funktioniert Sprache als sozialer und kultureller Identifikator, wenn 
sein H err Gantenbein versucht, die Iden titä t einer Frau festzustellen. 
W ir erfahren: „Offensichtlich arbeitet sie nicht im Büro. Eine Dame? 
Durchaus nicht. Sie scheint stolz zu sein auf ein Vokabular, das den 
Verdacht auf bürgerliche Dame ausschließt, ein unverblümtes V oka­
bular.“3 Den alten Johann Buddenbrook können w ir in dem schon 
erwähnten Rom an von Thomas M ann durch seine rollenspezifische 
A rt, Plattdeutsch, Hochdeutsch und Französisch zu sprechen, als einen 
durch die Aufklärungszeit beeinflußten norddeutschen Patrizier er­
kennen.
1.2 Die Gruppenzugehörigkeit des Menschen bestimmt in entschei­
dender Weise auch sein sprachliches Verhalten. D enn ein K ind wächst 
ja immer in eine Sprachgemeinschaft hinein, die es m it einem System 
der sprachlichen Ausdrucksmittel versieht — mit den phonologischen, 
morphologischen, syntaktischen und semantischen Verhaltensweisen; 
gleichzeitig aber auch — und das finde ich entscheidend — m it den 
sozialen Verhaltensmustern, die den Gebrauch der sprachlichen steu­
2 Mann, Thomas, Buddenbrooks, Fischer Bücherei, Exempla Classica 13, S. 231.
3 Frisch, M ax, M ein Name sei Gantenbein, Fischer Bücherei 1000, Frankfurt/M . 
1968, S. 35.
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ern. Beide werden in der Komm unikation erlernt. Beide sind dyna­
misch und wandelbar. Beide tragen aber auch zu dem Phänomen bei, 
das man heute m it dem Schlagwort Sprachbarrieren kennzeichnet, 
einem Phänomen, das jedoch viel kom plizierter ist, als aus den bis 
je tzt spärlichen Untersuchungen hervorgeht.4
Die sprachlichen Verhaltensmuster werden m it der Zeit durch K on­
tak te m it neuen Gemeinschaften wie Freundeskreis, Schule, Berufs­
bereich modifiziert. Es kristallisieren sich aber immer gruppenspezi­
fische Verhaltensweisen heraus, die nicht nur die Regeln der Aus­
drucksweise gemeinsam haben, sondern auch die der Interpretation. 
Am Stammtisch verwendet man die Sprache anders als in der poli­
tischen Debatte, im Familienkreise anders als in der Schule. Es er­
geben sich Regelsysteme, die von institutionalisierten Rollenerwar­
tungen und soziokulturellen Beziehungen abhängen. Anschaulich be­
leuchten diese durch Rollenerwartungen bedingten sprachlichen Ver­
haltensweisen die Gestalten von M artin Walser im Roman „H alb­
zeit“. Ein Beispiel. Wenn jemand als „tüchtig“ gekennzeichnet wird, 
so kann folgendes geschehen: „gehörte Frau Pawel zu jenen fein­
sinnigen Menschen, die abends, von Thermostaten bewacht, in tadel­
losen Sesseln, bei einem Schluck Gin-and-Tonic über den letzten 
Anouilh, Karajans letzte Platte, M arinis neuestes Pferdchen und 
Fellinis G ott sei D ank noch nicht synchronisierten Film sprechen . . .  
gehörte Frau Pawel zu den Kreisen, die es nicht ungern hören, wenn 
man sie intellektuell nennt, gehörte sie dazu, dann w ar tüchtig ein 
ganz schlimmes Schimpfwort in ihren O hren“.5 
Dieses, wenn auch in sehr grellen Farben gegebene Beispiel verdeut­
licht die Tatsache, daß der Sender nie sicher sein kann, daß der Em p­
fänger, wenn er auch die W ortformen richtig gehört oder gelesen 
hat, dam it auch denselben Inhalt wie der Sender verbindet. Die 
verschiedenen Erfahrungswelten haben verschiedene Gefühlswerte 
und Nebenbedeutungen zur Folge. Um zu zeigen, wie groß die Ver­
schiedenheit sein kann, genügt es, Thomas M ann zu zitieren: „Wenn 
zwei Dem okratie sagen, ist es von vornherein sehr wahrscheinlich, 
daß sie etwas Verschiedenes meinen.“6
4 Zur Problem atik: Bernstein, Basil, Soziokulturelle Determinanten des Lernens, 
in : Soziologie der Schule, hrsg. von  P. H einz, aus dem Englischen von  Suzanne 
H einz, K öln  und Opladen 1959, S. 52— 79. —  V gl. hierzu Luther, W ilhelm, 
Sprachphilosophie als Grundwissenschaft, H eidelberg 1970, S. 347 ff.
5 Walser, M artin, H albzeit, Frankfurt/M . 1962, S. 573 f.
6 Mann, Thomas, Betrachtungen eines Unpolitischen, Berlin 1918, S. 262.
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1.3 W ir Sprachträger denken kaum darüber nach, daß auch in unserer 
differenzierten und komplexen Industriegesellschaft die soziale In ter­
aktion vorwiegend sprachgebunden ist. Dadurch w ird aber Sprache 
auch zum wichtigsten Faktor der sozialen Kontrolle. Sie w ird zu 
einem der wichtigsten Steuerungsmedianismen, die unser Verhalten 
beeinflussen können, positiv oder negativ. Und darüber sollten w ir 
nachdenken! M an braucht natürlich nicht so weit zu gehen wie H ein­
rich Böll, der in einer Rede u. a. behauptet: „Wer das W ort Brot 
hinschreibt oder ausspricht, weiß nicht, was er dam it angerichtet, 
Kriege sind um dieses Wortes willen geführt worden, M orde gesche­
hen, es träg t eine gewaltige Erbschaft auf sich“7; jedoch ist seine 
folgende Beobachtung richtig: „In  allen Staaten, in denen Terror 
herrscht, ist das W ort fast noch mehr gefürchtet als bewaffneter 
W iderstand, und o ft ist das letzte die Folge des ersten.“8
Wie ist das möglich? Gewisse Bewertungs- und Verhaltensnormen 
bedingen einen spezifischen Sprachkode. Durch die Sprache können 
wiederum dieselben N orm en gefestigt werden. Es finden Rückkopp­
lungsprozesse statt. W er das in Frage stellt, sollte darüber nachdenken, 
wie denn die Erfolge in der Propaganda jeglicher A rt, von poli­
tischer Werbung bis zur W irtschaftswerbung, ohne diesen Faktor er­
k lärbar wären.
2. Was geschieht nun aber, wenn die schichten- und rollenspezifischen 
Verhaltensweisen der Gesellschaft sich verändern? Wenn die Grenzen 
der gesellschaftlichen Subsysteme sich verschieben? W ie  und w a n n  
spiegeln sich die sozialen W andlungen in der Sprache? Diesen Fragen 
wollen w ir anhand einiger Beispiele aus dem heutigen Deutsch in 
der Bundesrepublik nachgehen. Dabei beziehen w ir uns auf die all­
gemeine Hochsprache, auf den Standard, der überregional und über­
sozial ist.
Ich habe das Bild von der Sprache als einem Spiegel gewählt in der 
Gewißheit, daß auch die Spiegeltechnik differenzierter geworden 
ist — es gibt nicht nur normale Spiegel, sondern auch verschönernde 
und verschlechternde, vergrößernde und verkleinernde usw., vom 
Zerrbildspiegel bis zum Großraumspiegel, es gibt unklare Spiegel und 
Spiegel m it verschiedenen Reflexen. Ähnlich verhält es sich m it der




Sprache. Wie w ir sehen werden, können nur durch verschiedene 
Spiegeltypen die verschiedenen A rten erfaßt werden, in der die 
Sprache auf soziale W andlungen reagiert.
2.1 Die Tatsache, daß es einen Zusammenhang zwischen den Ver­
änderungen der sprachlichen Zeichen und der Veränderung sozialer 
Systeme gibt, w ird von Forschern verschiedener Perioden und Schulen 
wie Whitney, Breal, Paul, Meillet, de Saussure, M artinet, Gleason, 
um nur einige zu erwähnen, allgemein anerkannt. H erm ann Paul 
betont: „Die Sprachveränderungen vollziehen sich an dem Indivi­
duum teils durch seine spontane Tätigkeit, durch Sprechen in den 
Formen der Sprache, teils durch die Beeinflussung, die es von anderen 
Individuen erleidet. Eine Veränderung des Usus kann nicht wohl 
zustande kommen, ohne daß beides zusam m enwirkt.“9 Dasselbe 
könnte man mutatis mutandis auch für soziale Verhaltenssysteme 
gelten lassen.
Thomas M ann läß t uns in den „Buddenbrooks“ diesen Prozeß in 
der Sprache zweier Menschen gut verfolgen. In  einer konkreten 
Situation — als Tony Buddenbrook und M orten Schwarzkopf am 
Travem ünder S trand Tonys feine Lübecker Bekannten trafen und 
Tony mit denen gehen m ußte — sagte M orten: „Ich setze midi da 
hinten auf die Steine.“ Wie Thomas M ann erklärt, nim mt der Aus­
druck aber sehr schnell eine andere Bedeutung an. „Diese Steine 
waren seit dem ersten Tag zwischen den beiden zur stehenden Rede­
wendung geworden. A u f den Steinen sitzen  das bedeu te te ,,vereinsamt 
sein und sich langweilen*. . .  Am Regentag sagte Tony: ,H eute müssen 
w ir beide auf den Steinen sitzen . . .  das heißt auf der V eran d a/“10 
N un könnte man sagen, das ist ja eine A rt Geheimsprache oder 
Sondersprache zwischen zwei Menschen, die es bei Verliebten, Freun­
den, in einer Familie immer gegeben hat. Schon diese Tatsache macht 
aber deutlich, daß die gemeinsame Erfahrung in einem bestimmten 
Situationskontext sprachlich kodifiziert werden kann in der Weise, 
daß sie bei allen Beteiligten Geltung hat. Auch hier kann ein Rück­
kopplungsprozeß stattfinden, der die Dichte der sozialen Beziehungen 
fördert. M orten wagte sogar zu sagen: „Aber wissen Sie, wenn Sie 
dabei sind, so sind es keine Steine m ehr!“11 — Es ist allerdings ein
9 Paul, Hermann, Prinzipien der Sprachgeschichte, H alle/Saale 41909, S. 34.
10 Mann, Thomas, Buddenbrooks (Anm . 2), S. 93.
”  Ebd.
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Zufall, daß dieses Syntagma, eine Redensart, die im wahrsten Sinne 
des Wortes aus der Situation des sozialen Wandels in der kleinsten 
Gruppe entstanden ist, nicht allgemeine Verbreitung erlebt hat, was 
man den vielen Auflagen des Romans zufolge hätte vermuten können. 
Einen Ansatz zur W andlung von der Einheit im spezifischen Sprach- 
kode zur Einheit im übergreifenden Sprachsystem können w ir jedoch 
im selben Roman finden, und zw ar zwanzig Jahre später, als der 
K ontakt zwischen den beiden sich längst gelöst hatte und Tony ihrem 
Bruder ihre und ihrer Tochter schwere Lage beklagte. „W ir können 
einfach auf den Steinen sitzen“, sagte sie. A uf die Frage des Bruders, 
dem das unverständlich war, erklärte sie: „N un ja, das ist eine 
Redewendung. “12
3. Die Ausführlichkeit der Beispiele w ar notwendig, um die funk­
tioneile Vielfalt der Sprache zu verdeutlichen und uns auf die nächste 
Frage vorzubereiten:
W ie  ist nun die K orrelation zwischen den Veränderungen der sozia­
len Systeme und der Sprache im Einzelfall festzustellen? Die Schwie­
rigkeiten sind augenscheinlich. Denn obwohl die Wechselwirkung 
zwischen Sprache und Gesellschaft unbestreitbar ist, ist es ebenso 
deutlich, daß Sprachgeschichte und Sozialgeschichte nicht auf allen 
Gebieten H and  in H and  gehen. Einerseits ist es klar, daß die Phäno­
mene, die man heute mit den Schlagwörtern ,Teenager- und Twen­
sprache“, die ,Sprache der verw alteten W elt' oder ,Parteichinesisch1 
charakterisiert, durch die besonderen sprachlichen Modelle auch ge­
wisse zeitgebundene neue Sitten, Generationsunterschiede, neue W ir­
kungsweisen der G ruppe darstellen.13 Andererseits kann man nicht 
behaupten, daß sich jede Veränderung im W andel der Gesellschaft 
gleich in der Sprache bemerkbar macht — sie kann sich auch erst 
über eine lange Zeit auswirken. Obwohl die früheren schichtenspezi­
fischen Trennungsmerkmale wie Einkommen und Lebensstandard 
überwiegend neutralisiert worden sind, obwohl die Mechanisierung 
heute das Büro erobert hat wie früher die Fabrik, w ird z. B. durch 
die Sprache immer noch zwischen Arbeitern  und Angestellten unter­
schieden auch da, wo keine realen Gründe mehr für diese U nter­
scheidung vorliegen. U nd gerade bei einer derartigen Lage fängt die 
interessante und notwendige Fragestellung mit w ie  und w a r u m ,
12 Ebd., S. 376.
13 V gl. hierzu Oksaar, Eis, a. a. O . (Anm . 1), S. 106 und die dort angeführte 
Literatur.
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w o und w a n n  für den Linguisten an. Aber auch heute gilt im all­
gemeinen tro tz  vieler Ansätze die vor fünf Jahren gemachte Fest­
stellung Gleasons, daß die Problem atik der wechselseitigen Bezie­
hungen zwischen Sprache und den sozialen Prozessen sowohl von den 
Linguisten als auch von den Soziologen nur oberflächlich erfaßt 
worden ist.14
Methodisch gilt es für uns, dynamische Berührungspunkte zu finden, 
es gilt ausfindig zu machen, wo die sprachliche Reaktion auf eine 
soziale W andlung in nicht allzu langer Zeit folgt, um den Prozeß 
beobachten zu können und die A rt des sprachlichen Spiegels zu be­
stimmen.
3.1 W orin manifestiert sich nun der, wie Schelsky sagt, „überhaupt in 
der Dynam ik unserer modernen Gesellschaft heute vielleicht domi- 
nierendste Vorgang“? Es w ird die These vertreten, daß folgendes 
dazu gehört: „die verhältnismäßige N ivellierung ehemals schichten- 
und klassentypischer Verhaltensformen des Familienlebens, der Be­
rufs- und Ausbildungswünsche der Kinder, der W ohn-, Verbrauchs­
und Unterhaltungsform en“ ; ebenso wie die N ivellierung der „kultu­
rellen, politischen und wirtschaftlichen Reaktionsform en.“15 
Zweifelsohne liegt vor allem in der Entwicklung der Technik ein 
H auptgrund zur Veränderung im sozialen Gefüge unserer Gesell­
schaft. D er technische Fortschritt löst in anderen Sektoren der Gesell­
schaft Spannungen und verschiedene Anpassungsprozesse aus.
3.2 W orin manifestiert sich nun die Spiegelfunktion der Sprache 
angesichts dieser Lage? — Vor allem in verschiedenen Tendenzen 
innerhalb des Wortschatzes. Rein quantitativ  ist dieser durch die 
Zahl der Neubildungen gekennzeichnet, sei es in Form der Zusam­
mensetzungen, Ableitungen oder Entlehnungen aus anderen Sprachen, 
vor allem aus dem Englischen und Amerikanischen. Dies trifft speziell 
für den technisch-wirtschaftlichen und naturwissenschaftlichen Bereich 
zu, läß t sich aber auch in anderen Bereichen verfolgen und beleuchtet 
die Tatsache, daß einzelne Sektoren in unserer Gesellschaft komplexer 
sind als andere und daß dadurch auch dem Instrum ent Sprache ver­
schiedene Grade von Differenziertheit zukommen. Substantive mit 
mehr als vier Gliedern sind heute deshalb in der mehr fachbetonten
14 Gleason, H . A . jr ., Linguistics and English Grammar, N ew  Y ork  1965, S. 62.
15 Jaeggi, Urs und W iedemann, H erbert, Der Angestellte in der Industriegesell­
schaft, Stuttgart, Berlin 1966, S. 146.
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Sprache Usus: Wasserdurchlauferhitzer, Luftkissenschwebefahrzeug, 
Kindergeldergänzungsgesetz. In  einer anderen Sphäre erzielen die 
zu langen W örter — wie z. B. Hausputzbackwaschundbügelsonnabend 
in Günther Grass’ „Blechtrommel“ — nur parodistische Effekte.
Aber nidit nur Neubildungen und Bedeutungsveränderungen, Zu­
nahme der Polysemie, Homonymie und Synonymie erscheinen auf 
dem R adargerät des Wortschatzes. Ebenso spielt die Durchlässigkeit 
der Grenzen zwischen Hochsprache, Umgangssprache und Slang eine 
wichtige Rolle, und vor allem kann schon die Veränderung in der 
Verwendungshäufigkeit der bereits vorhandenen M ittel ein Anzeiger 
sozialer W andlungen sein. Wenn übrigens nicht nur in arbeitspoli­
tischen Situationen das W ort Arbeiter immer seltener gebraucht wird 
und das häufiger sta tt dessen verwendete Arbeitnehmer sprachlich 
die Grenzen zwischen Arbeitern  und Angestellten  verwischt, so ist 
das eine sprachliche Reaktion auf die Nivellierungstendenz, die 
zweifelsohne ihre Stütze in der W irklichkeit hat. Wenn die Prägung 
Fremdarbeiter zugunsten des Gastarbeiters immer mehr zurüdtge- 
treten ist, wenn der Wechsel von der Bezeichnung unterentwickelte 
Länder über entwicklungsfähige Länder zu Entwicklungsländer sich 
fast vor unseren Augen vollzogen hat, wenn man selten hört, daß 
jemand arm  oder reich ist, sondern in bescheidenen Verhältnissen 
lebt oder wohlhabend  ist, dann zeigt sich auch darin  eine sprachliche 
Reaktion, die man schärfer betrachten sollte, denn die neuen Aus­
drücke scheinen eine ganz besondere A rt von Spiegeln zu sein. W ir 
verfolgen derartige Fälle nun etwas näher und wählen als Ausgangs­
punkt einen Bereich, wo sowohl sprachlich als auch sozial heute eine 
Um strukturierung vor sich geht — den Arbeitssektor.
3.3 Die in der Sprachgeschichte wiederkehrende Erscheinung der Auf- 
und Abwertung läß t sich in diesem Bereich besonders anschaulich 
verfolgen.16 Die D ynam ik der Sprache äußert sich besonders nach 
dem zweiten W eltkrieg in zahlreichen Neubildungen, nicht nur für 
neue Berufe sondern auch für Fälle, wo schon seit mehreren Ja h r­
hunderten feste Bezeichnungen vorherrschen: Tapezierer, Blumen­
binder, Dienstmädchen. Es sind vor allem die Dienstleistungsberufe,
16 Vgl. zum folgenden O ksaar, Eis, Sprachsoziologisch-semantische Betrachtungen 
im Bereich der Berufsbezeichnungen, in: Satz und  W ort im heutigen Deutsch =  
Sprache der G egenw art 1, D üsseldorf 1967, S. 205— 218, und  S p rak e t —  k o n tak t-  
m edel och sam hällsfak to r (Sprache — K o n tak tm itte l und gesellschaftlicher F ak to r), 
in: Sociala M eddelanden 4— 5, 1963, S. 537—546.
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bei denen man feststellen kann, daß die alten W örter K onkurrenten 
von ganz bestimmter A rt bekommen haben, die zu einer gewissen 
Umwertung, sehr häufig zur Abwertung der alten Bezeichnung bei­
tragen. Innenarchitekt und Raumausstatter treten neben den Tape­
zierer, Raumpflegerin hat die P utz- und Reinmachefrauen ebenso wie 
die Aufw artefrauen  fast ganz in den Schatten gestellt. Blumenbinder 
wollen Floristen sein, die Fürsorgerin ist nicht nur Sozialarbeiterin, 
sondern auch 'Wohlfahrtspflegerin geworden. Auch die Skala: Magd 
— Dienstmädchen — Hausgehilfin  — Hausangestellte — Haus­
assistentin bietet ein anschauliches Beispiel fü r derartige Prozesse. 
Die empirische Sozialforschung hat gezeigt, daß das Verhalten der 
Menschen sich oft nicht danach richtet, wie etwas in der W irklichkeit 
tatsächlich ist, sondern wie die Menschen es auffassen oder wie sie 
glauben, daß es sei. Das gleiche kann beim Gebrauch von sprach­
lichen Einheiten, vor allem von W örtern eintreten. Sie werden in 
einer gewissen Situation und in der Regel von dem Standpunkt aus 
gewählt, den der Sender gegenüber dem Sachverhalt einnimmt, oder 
in bezug auf den Effekt, den der Sender mit dem W ort erzielen 
möchte.
Wenn Fensterputzer sich Glas- und Gebäudereiniger nennen, wenn 
Korbflechter zu Flechtwerkern werden, wenn Laufburschen Büro­
kräfte  genannt werden und sta tt Arbeiterinnen in mandien Fabriken 
Laborantinnen arbeiten, wenn man nicht so o ft von Vertretern  und 
Reisenden spricht wie von Verkaufsangestellten, Kontaktern  oder 
Außendienstlern, so geht es hier um einen Um wertungsprozeß, in dem 
die neuen, die Tätigkeit aufwertenden Bezeichnungen nicht nur zur 
A bwertung der herkömmlichen Bezeichnung beitragen, sondern auch 
durch ihre vorteilhafteren Konnotationen Verbindungen zu anderen 
sozial höherstehenden Berufsgruppen darstellen und die Auffassung 
und Reaktion der Spraditräger gegenüber der sozialen Wirklichkeit 
beeinflussen können. Denn tro tz  Angleichung der Unterschiede im 
Einkommen der Gesellschaftsmitglieder hat das Sozialprestige des 
Berufes sein Gewicht keineswegs verloren. Zahlreiche soziologische 
Untersuchungen beweisen, daß der Beruf heute zu den wichtigsten 
Gliederungsmitteln der Gesellschaft gehört. D er sprachliche Ausdruck 
für den Beruf spielt dabei eine keineswegs unwichtige Rolle.
Wie aus vielen neuen Bildungen hervorgeht, läß t ihre inhaltliche 
Seite mehrere Deutungsmöglichkeiten zu und widerspiegelt ein größe­
res Wirkungsfeld als die älteren Bezeichnungen: vgl. Tapezierer —
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Raumausstatter, m it ganz verschiedener M otiviertheit. Aber auch wo 
das nicht d irekt der Fall ist, kommt das neue W ort in eine andere 
Kategorie als früher: so z. B. Zeitungszusteller(in), das den Zeitungs­
jungen und die Zeitungsfrau  mancherorts ersetzt. Die Bundespost 
stellt je tzt M änner und Frauen als Postfacharbeiter — Briefzusteller 
an. Es muß betont werden, daß diese Erscheinung keineswegs nur in 
der deutschen Sprache zu finden ist. Sie ist an Sprachen desselben 
soziokulturellen Kreises gebunden. Aus dem Englischen nur ein paar 
Beispiele: mortician s ta tt undertaker, life underwriter s ta tt Insurance 
agent, beautician sta tt hair dresser, tonsorial artist sta tt barber, 
ecdysiast s ta tt strip-teaser, landscape architect s ta tt gardener. Janitor 
ist heute auch ein engineer o f sanitation, usher ist audience guide ge­
worden.17
3.4 Aus welcher Quelle kommen die aufwertenden N euwörter? Wer 
verwendet sie und in welchen Situationen? D aß hier die Sprachge­
meinschaft nicht einheitlich verfährt, ist von vornherein einleuchtend. 
Die genaue Verfolgung der Einzelfälle ist in diesem Rahmen nicht 
möglich. Methodisch wichtig ist es jedoch, erstens nach den Motiven 
der Veränderung in ihrem sozialen K ontext zu fragen und wer die 
Interessenten an der Veränderung sind, und zweitens den Verwen­
dungsbereich des neuen Wortes festzustellen. Dabei müssen w ir auch 
zu klären versuchen, ob sich Unterschiede im Gebrauch bei den 
Rollenträgern selbst und anderen wahrnehmen lassen. Die Gewerk­
schaften haben in vielen Fällen das N euw ort eingeführt, für die Ver­
breitung sorgen die offizielle Sprache und die Arbeitgeber, die mit 
H ilfe des Sozialprestiges in der Kategorie der Mangelberufe werben. 
D aß hier die Bezeichnung eine sehr große Rolle spielt, geht auch 
daraus hervor, daß man heute von fachlicher Seite das geringe Nach­
wuchsinteresse im Schmiede- und M aurerhandw erk direkt mit den 
zu einfachen Bezeichnungen Schmied und Maurer in Zusammenhang 
stellt.
Aber auch sozialpolitische Neutralisierungsbestrebungen können ein 
auslösender Faktor sein. Viele Prägungen aus den heutigen arbeits­
politischen Diskussionen erinnern daran. D er Arbeitsm arkt, eine Bil­
dung, die Angebot und Nachfrage durchblicken läßt, um faßt heute 
die beiden Gruppen der Arbeitnehmer und Arbeitgeber, die sprachlich 
einer ganz anderen Sehweise entsprechen als das traditionelle W ort­
17 H ertz le r, J . O ., A Sociology of Language, N ew  Y ork  1965, S. 276.
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paar aus der Zeit des Klassenkampfes Arbeiter und Kapitalist und 
auch das spätere Arbeiter  — Unternehmer. Durch die beiden Kom­
posita m it Arbeit als erstem Glied w ird sprachlich eine Verbindung 
geschaffen, die die beiden Parteien in höherem M aße als die anderen 
Ausdrücke als gleichgewichtige Größen einander gegenüberstellt. Sie 
sind vor allem auch frei von den Konnotationen des Klassenkampfes. 
Noch deutlicher neutralisierend wirken die W örter Sozialpartner und 
Tarifpartner, die ein ideales sozialpolitisches Verhältnis interpretieren 
lassen. Die semantische S truktur der W örter läß t durch die Kompo­
nente -partner keine Gegensätzlichkeit zu. Die Prägungen lassen auf 
bewußte Entpolitisierung der natürlichen Interessenverschiedenheiten 
schließen. D er Spiegel weicht hier von einem normalen Spiegel ent­
schieden ab.
Anschaulich beweist dies auch das W ort Raumpflegerin. Laut Küpper 
ist Raumpflegerin  gegen 1955 als scherzhafte Bildung entstanden.18 
Und schon 1961 sind die Formen Raumpfleger und Raumpflegerin 
in der offiziellen Berufsstatistik belegt. Von dieser Zeit an überwiegt 
Raumpflegerin  bei weitem in Inseraten vor Putzfrau, Putzhilfe
u. dgl. Jedoch: in scherzhaft-ironischen Bildungen wie Parkett­
masseuse, Parkettkosmetikerin, Parkettakrobatin  und Staubsauger­
pilotin  für die Raumpflegerin läß t sich die Reaktion der Sprach­
gemeinschaft ablesen. Diese Bezeichnungen zeugen davon, daß ein 
gewisses pejorativ wertendes Interesse, eine ironische Reaktion von 
seiten der Allgemeinheit mit diesem durch Prestige bedingten Be­
zeichnungswandel verbunden ist. In  den letzten Jahren steht Raum ­
pflegerin aber m it einer sehr interessanten sozialen Rückkopplung in 
Verbindung, da ganz andere soziale Schichten — aus dem gehobenen 
M ittelstand — sich für diesen Beruf bewerben und der Beruf in einer 
Raumpflege-Schule gelernt werden kann.
3.5 Von Interesse ist vor allem auch, daß viele Neubildungen deutlich 
ihre Funktion als spezieller Faktor verraten: eine gewisse Gruppe, 
z. B. die Arbeitgeber, verwendet die Sprache zu bestimmten Zwecken, 
etwa um soziale Unterschiede zu überbrücken. Dies komm t auch sehr 
deutlich in den beliebten arbeitspolitischen Umschreibungen wie M it­
arbeiter, K raft, H ilfe  und Assistent in statusm arkierten Situationen 
zum Ausdruck. M itarbeiter ist z. B. nicht in jeder Dimension in der 
Hierarchie des Arbeitslebens zu verwenden. Es ist richtungsbedingt
18 K üpper, H einz, W örterbuch der deutschen Um gangssprache I I ,  H am burg  1963.
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von oben nach unten, d. h. ein Chef kann es beliebig verwenden, ein 
auf einer niedrigeren Stufe der Hierarchieleiter Stehender kann es 
in bezug auf den Chef nicht gebrauchen. Im  Satz: H err M üller ist 
Mitarbeiter von Herrn Schulze sind M üller und Schulze nicht ver­
tauschbar. Mitarbeiter hat aber heute auch mehr und mehr den Inhalt 
von A rbeitskraft erhalten, was deutlich w ird in Kontexten wie: Das 
W erk beschäftigt 500 Mitarbeiter.
W ährend sich einerseits exakte Bezeichnungen und Bestrebungen nach 
semantischer M otiviertheit bei vielen N euw örtern feststellen lassen, 
Typus Kunststoffverarbeitungstechniker, fä llt andererseits die ab­
sichtsvolle Verwendung derartiger Umschreibungswörter wie M it­
arbeiter ins Auge, ein gewisser sozialer Euphemismus, m it dem man 
heute auf allen Gebieten des sozialpolitischen Lebens redinen muß.
4. Die S truktur der Sprache w ird sowohl phonetisch als auch se­
mantisch von der Sprachgemeinschaft gestaltet. Dabei spielen Zweck­
mäßigkeit einerseits, Bequemlichkeit und systembewahrende Züge 
andererseits eine wichtige Rolle. Es ist also keineswegs gleichgültig, 
auf welche Weise die Inform ation verm ittelt w ird oder — um bei 
unserer Spiegelmetapher zu bleiben — durch welchen Spiegel etwas 
gesehen wird. Viele von den oben gegebenen Beispielen haben das 
gemeinsam, daß sie bei der Ü berm ittlung dem Empfänger inhaltlich 
positive oder wenigstens neutrale Konnotationen geben. Wo dies in 
Gefahr ist, gibt es Kombinationen: in der Prägung soziale R and­
persönlichkeiten w ird durch das W ort Persönlichkeiten, das ja Konno­
tationen zu sozial Höherstehenden hat, bew ußt der eventuell ein­
tretende negative Effekt eliminiert.
Zu derartigen Fällen gehört es auch, wenn eine Fahrschule zum Fahr­
studio und ein Friseurladen zum Frisurenstudio wird. Auf der gleichen 
Linie liegt es, wenn man entrahmte Frischmilch s ta tt Magermilch 
kaufen kann oder — um noch ein Beispiel aus dem Verkaufsbereich 
zu geben: wenn Seelachs verkauft w ird, was eigentlich Köhler  und 
Kohlmaul heißen müßte, aber aus werbepsychologischen G ründen in 
eine Assoziationskette m it Lachs gebracht w ird. In  der Schule wird 
Förderunterricht gegeben, früher Nachhilfeunterricht; man bleibt nicht 
sitzen, sondern erreicht das Klassenziel nicht; ha t man Volksschul­
bildung, so ist man gleichzeitig Nichtabiturient. M an könnte viele 
Beispiele geben; ich beschränke mich auf ein paar weitere aus anderen 
Bereichen. Es ist, was die Assoziation betrifft, nicht gleich, ob jemand 
geisteskrank und im Irrenhaus ist oder gemütskrank  und in der
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H eil- und Pflegeanstalt oder auch im Landeskrankenhaus, wie es in 
manchen Gegenden heißt. Es zeigt wiederum verschiedene Perspek­
tiven der Betrachtung, wenn w ir Invalide, Kriegsbeschädigter, Kriegs­
opfer oder Kriegsversehrter sagen oder Flüchtling m it H eimatvertrie­
bener und Umsiedler vergleichen.
In  vielen, aber nicht in allen Fällen könnten w ir von einer H um ani­
sierungstendenz durch die Sprache sprechen.
Aber zurück zum beruflichen Sektor, bei dem w ir gesehen haben, 
daß auf der breiten Front im Arbeitsleben ein großer Bedarf an neuen 
Bezeichnungen vorliegt, auch aus dem Grunde, daß die alten nicht 
länger ihre soziale Funktion erfüllen. Das neue W ort ist häufig auch 
angelsächsischen Ursprungs — ein Faktor, der nicht nur m it kultu­
rellen K ontakten, sondern auch Prestigebedingungen zusammenhängt: 
Researcher, Designer, Public Relations Man. Bezeichnend ist, daß das 
W ort Dressman, die männliche Entsprechung des Mannequins, in 
Deutschland m it englischen M orphemen von der deutschen Beklei­
dungsindustrie geprägt worden ist und zu der Zeit, wie Carstensen 
darlegt, im Englischen und Amerikanischen fehlte.19
5. Angesichts der gegebenen Fälle stellt sich noch eine weitere Be­
urteilungskomponente ein. Viele Ausdrücke aus dem arbeitspolitischen 
Bereich gehören zweifelsohne — wie ich schon erw ähnt habe — 
zum sozialen und politischen Euphemismus. Tarnungs- und Ver­
hüllungswörter hat es immer gegeben, so lange es Sprache als Kom ­
m unikationsfaktor gibt. N eu ist für die Gegenwart die große Ver­
schiebung der Gebiete, die Veränderung der Tabus. Über Sex und 
Intimbereiche spricht man jetzt so, daß man — ich zitiere eine dies­
bezügliche Fernsehsendung — „die Dinge bei dem richtigen Nam en 
nennt“. Über viele Komponenten des wirtschaftlichen, sozialen und 
politischen Lebens, die uns ja alle angehen, w agt man es nicht immer. 
Ja, man scheint kaum zu wissen, wie die Dinge bei dem richtigen 
Nam en zu nennen sind. Die linguistische Technik ist auch hier nicht 
ohne Interesse. Sozialer und politischer Euphemismus ebenso wie das 
Sich-Verstecken hinter Allerweltswörtern und Frem dwörtern können 
H and  in H and  gehen — m it dem Ziel, exakten Stellungnahmen aus 
dem Wege zu gehen. Dies beleuchtet ein Leserbrief aus dem Jahre 
1961 von Frau Lüders, der ehemaligen Alterspräsidentin des Bundes­
tages: „Trotz des strikten Verbots, Bordelle und bordellähnliche Be-
18 C arstensen, B roder, Englische Einflüsse a u f die deutsche Sprache nach 1945, 
H eidelberg  1965, S. 25.
291
triebe zu unterhalten, fahren immer mehr Gemeinden fort, nicht nur 
beide Augen gegenüber der Einrichtung immer neuer Unternehmen 
— jetzt unter der unverdächtigen Bezeichnung Appartementhaus — 
zuzudrücken . . .  sie nehmen ja nicht einmal die sogenannten Call- 
Girl-Betriebe unter die strafrechtliche Kuppelei-Lupe. Vielleicht ge­
w ährt die Benutzung fremdsprachlicher Bezeichnungen neuerdings 
Straffreiheit!“20
6. Zuletzt noch eine Frage: wie widerspiegelt sich die berufliche 
Em anzipation der Frauen in der Sprache? — Zu den wichtigsten 
soziologischen Veränderungen im heutigen Wirtschaftsleben aller In ­
dustrieländer gehört auch eine tiefgehende W andlung in der Ver­
teilung männlicher und weiblicher Erwerbstätiger: mehr und mehr 
Frauen nehmen an allen Gebieten des beruflichen Lebens teil. M it 
Recht hat Theodor Heuss diese Entwicklung als die größte Revolution 
unseres Jahrhunderts bezeichnet. Die Größe zeigt sich in der Spiegel­
k raft der Sprache, die hier aus der Lexik sogar in die Gram matik, 
und zw ar in die W ortbildungsstruktur dringt. W ir haben den sich 
heute vollziehenden Prozeß zu erklären, der dazu führt, daß der 
Fem ininindikator { in }  bei gewissen Berufen fehlen kann und bei ge­
wissen fehlen muß, bei anderen nicht. Also, ich kann sagen: sie ist 
Ministerin oder Minister, aber nur: sie ist Schuster (ohne in) und sie 
ist Lehrerin (mit in). Die Veränderung gewisser morphologischer 
Kongruenzregeln ist ein Index der Veränderung der Arbeitswelt der 
Frau geworden.21
Die sprachliche Konsequenz der erwähnten erwerblichen U m struktu­
rierung zeigt sich auch in der Familie: durch W örter wie Schlüssel­
kind, N ur-H ausfrau  (als ob Hausfrau  kein Beruf wäre!),Alleinver­
diener. D aß auch die berühmten am Abend stets bereitstehenden 
Pantoffeln um funktioniert worden sind, ist vorläufig noch nicht auf 
dem Radarschirm des Wortschatzes zu sehen. Die Um strukturierung 
hat aber auch Folgen für gewisse Strukturen der deutschen Anrede­
konventionen, auf die w ir noch zurückkommen werden (6.2).
6.1 W ährend das Englische eine Tendenz zu genusneutralen Berufs­
bezeichnungen zeigt — im Englischen sind die Paare vom Typus
20 F ran k fu rte r A llgem eine Z eitung, 19. 10. 1961, z it. nach H ans G alinsky, S ty- 
listic Aspects of L inguistic  B orrow ing, in : C arstensen, B roder und G alinsky, H ans, 
A m erikanism en der deutschen Gegenw artssprache, H eidelberg  1963, S. 47.
21 Vgl. h ierzu  O ksaar, E is, Zu den Genusm orphem en bei N om ina agentis, in: 
Stockholm Studies in M odern  Philo logy, N ew  Series 3, 1968, S. 173— 184.
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host — hostess, waitcr  — waitress selten, und eine A utorin will 
lieber author als authoress sein, ist die Lage im Deutschen heute 
komplexer. Die deutsche Sprache hat seit alters her die merkmalhafte 
Form als Regel gehabt: Weberin, Ä rztin , Köchin. Diese Bedingung 
w ird auch bei vielen neueren Berufen erfüllt: Taxifahrerin, Program­
miererin, Direktorin, Polizistin. Auf diesem Gebiet herrscht aber 
heute, wie unsere Beispielsätze zeigten, keine so große Regelmäßig­
keit, wie man annehmen könnte, und die modernen Handbücher 
lassen uns in dieser Frage leider im Stich. W ir stellen folgendes fest: 
Die Femininendung muß verwendet werden in älteren Frauenberufen 
— Lehrerin, Ä rztin . Es zeigt sich auch bei den neueren Berufen die 
Tendenz, durch das Suffix in  den weiblichen Berufsausüber zu kenn­
zeichnen, obwohl sie da auch, besonders bei vielen höheren Berufen, 
fehlen kann: Botschafter, Professor, Minister, Ingenieur. Sie fehlt — 
ohne A lternative — bei alten Handwerksberufen: Schlosser, Schuster, 
Maurer.
Das heutige Deutsch hat somit einen grammatischen Indikator, der 
es ermöglicht, zwischen den alten und neuen Frauenberufen zu unter­
scheiden: das ¿»-Morphem und seine Nichtverwendung, {in}: 0 .  
(1) Maler und (2) Malerin in bezug auf eine Frau definieren unmiß­
verständlich die A rt ihrer Tätigkeit, indem es sich bei (1) um das 
Ausüben des M alerhandwerks handelt, bei (2) um den Künstlerberuf. 
Diese Unterscheidungsmöglichkeit fehlt beim männlichen Ausüber 
beider Berufe — er ist Maler.22 Der soeben erw ähnte grammatische 
Ind ikator kann in derartigen Fällen auch den Inhalt der männlichen 
Berufsbezeichnung genauer fixieren helfen: ist die weibliche Entspre­
chung nur mit {in }  möglich, handelt es sich um den Künstler.
6.2 Es zeigt sich ferner, daß das Morphem { in }  bei den W örtern 
fehlen kann, die auch als Titel und in der direkten Anrede verwendet 
werden. Im letzten Fall fehlt in fast immer: Frau Senator, Frau 
Professor, Frau Konsul. Diese Anredeformen können jedoch homo­
nym sein, da sie in dieser Funktion auch verwendet werden können, 
wenn der Ehemann der Berufsausüber ist. Die soziale Expansion der 
berufstätigen Frau gehört zweifelsohne zu den Komponenten, die 
diesen Usus eingeschränkt haben. Sie hat auf die soziale Verhaltens­
weise, die Frau durch den Titel des Mannes zu identifizieren und 
diesen für die Anrede zu gebrauchen, hemmend eingewirkt. Die In ­
22 Dieses Beispiel verdanke  ich H e rrn  Professor A lbrecht Schöne.
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formationsstörungen, die durch die Homonymie auftreten können, 
werden durch diese Entwicklung geringer.
7. Aus den Betrachtungen, in denen w ir Beispiele aus dem heutigen 
Deutsch in verschiedener Spiegelfunktion sozialer W andlungen brach­
ten, geht auch hervor, daß Sprache nicht als ein System statischer Ein­
heiten gesehen werden darf. Sie ist vielmehr ein Feld von Prozessen 
und Beziehungen, die aus ihrer Verbundenheit mit der sozialen Reali­
tä t entstehen. Die sprachliche Kompetenz und die soziale Kompetenz 
dürfen nicht in der Weise getrennt werden, wie es von linguistischer 
Seite gewöhnlich getan wird.
Schon vor etw a 80 Jahren hat Georg von der Gabelentz betont: 
„Alles in der Sprache ist zugleich Erscheinung und M ittel, Erscheinung 
die richtig gedeutet, M ittel das richtig angew andt werden w ill.“23 
H ier erkennen w ir nicht nur die Ausdrucks- und Kom m unikations­
funktionen der Sprache, sondern auch ihre Norm bedingtheit und ihre 
soziale Verankerung — Faktoren, ohne die das K onto von „richtig“ 
in jeweiliger Kommunikationssituation ungedeckt bleibt. W ir er­
kennen aber vor allem, daß hinter der Sprache immer der Mensch 
steht.
In einer Zeit, in der sich die Sprachwissenschaft nach allen Seiten 
verzweigt, ist zu hoffen, daß uns diese Erkenntnisse helfen werden, 
bei der wissenschaftlichen Arbeit m it der Sprache vor lauter Bäumen 
doch noch den W ald zu sehen.
23 von der G abelentz, Georg, D ie Sprachwissenschaft. Ih re  A ufgaben, M ethoden 
und bisherigen Ergebnisse, Leipzig *1901, S. 86.
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Bericht über das Forschungsunternehmen 




2. Definition der „Grundstrukturen“.
3. D er Plan für die erste Phase.
4. Charakterisierung der linguistischen Monographien.
5. Stand der Untersuchungen. Einige vorläufige Ergebnisse.
6. Weitere Aufgaben.
7. D ie didaktische Auswertung.
8. N utzen des Forschungsunternehmens.
0. Im Frühjahr 1966 schlug das Goethe-Institut dem Institut für 
deutsche Sprache vor, ein „Grunddeutsch“ zu erarbeiten. M an ver­
stand darunter eine linguistische und vor allem eine b e s s e r e  lingui­
stische Grundlegung für den Deutschunterricht fü r Ausländer. H inter 
diesem Vorschlag stand die Erfahrung, daß die vorhandenen Lehr­
werke, so verdienstvoll, so diskutabel sie im einzelnen sein mögen, 
au f veralteten G ram m atikkonzeptionen beruhen, und daß sie außer­
dem manche sprachlichen Bereiche einfach vernachlässigen. Das Insti­
tu t  fü r deutsche Sprache hat sich nach eingehender Prüfung der For­
schungslage und aufgrund von Erkundigungen bei verschiedenen lin­
guistisch-didaktischen Forschungsstellen bereit erklärt, diese Aufgabe 
zu übernehmen. Für die Finanzierung konnte die Stiftung Volks-
* Dieser Aufsatz beruht auf einem Bericht, der dem wissenschaftlichen Rat 
des Instituts für deutsche Sprache am 9. 4 .1 9 7 0  erstattet wurde. D ie vor­
liegende Fassung enthält mehrere Erweiterungen, Präzisierungen und An­
wendungsbeispiele; auch die wichtigsten Diskussionsbeiträge wurden berück­
sichtigt. Vgl. außerdem die kürzere Darstellung bei Engel, Das Forschungs­
unternehmen „Grundstrukturen“.
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wagenwerk gewonnen werden, die für eine erste Phase 800 000,— DM  
(für den Zeitraum  von insgesamt 4 Jahren, beginnend mit dem 
1 .1 . 1967) bereitstellte.
1. Die Unzulänglichkeit der vorliegenden Lehrbücher für den Frem d­
sprachenunterricht ist, dies wurde soeben schon aufgedeckt, zum Teil 
auf das Fehlen geeigneter linguistischer Darstellungen zurückzuführen. 
D aß die Linguisten diesen Mangel und die daraus resultierende Ver­
pflichtung erkannt haben, zeigt die zunehmende Zahl von U nter­
suchungen auf dem Gebiet der angewandten Linguistik im vergan­
genen Jahrzehnt, zeigt nicht zuletzt die Gründung der Gesellschaft 
für angewandte Linguistik (GAL) im Jah r 1968. Koordination der 
verschiedenen Ansätze und Kooperation der beteiligten Stellen könn­
ten im Rahmen dieser Gesellschaft gewährleistet werden.
Die meisten linguistischen Forschungen, die eine Verbesserung des 
Fremdsprachenunterrichts zum Ziel haben, sind noch nicht abgeschlos­
sen, so G erhard Nickels Unternehmen PAKS (Projekt für angewandte 
Linguistik), das sich zum Ziel gesetzt hat, auf der Grundlage der 
generativen Gram m atik die englische und die deutsche Sprache kon­
trastiv  zu beschreiben, wobei der Nachdruck auf den Strukturen des 
Englischen liegt.1 Aus der nicht allzu großen Zahl von Publikationen 
zur linguistischen Grundlegung des D e u tsc h u n te rr ic h ts  fü r Aus­
länder nenne ich Kufners deutsch-englische kontrastive Gram m atik2 
und J. Alan Pfeifers „Grunddeutsch“ (Basic Germ an).3 Kufners Buch 
zeigt manche angekündigten erfrischenden Neuerungen, so wenn er 
die Phrasenstruktur in ihren verschiedenen Ausprägungen aus einem 
einheitlichen und einfachen Modell ableitet, oder wenn er die W ort­
klassen unter Absehen von jeglichen inhaltlichen Momenten nur auf­
grund ihrer Form, ihrer Funktion und ihrer Begleiter („m arkers“) 
definiert. Aber im ganzen steht er hier doch noch auf dem Boden 
überlieferter Anschauungen. Dies führt immer wieder zu unangemes­
sener Beschreibung. So erweisen sich manche von Kufners Begriffen 
(„modification“ und „modifier“, „object“, „conjunction“ u. a.) als
1 Zwischenergebnisse w erden in  den zw anglos erscheinenden Forschungsberichten 
veröffentlicht; bisher liegen die Bände 1 bis 5 vo r. S. fe rn er N ickel. K on trastive  
A nalyse.
2 H e rb ert L. K ufner, English an d  G erm an. Vgl. zu r K on trastiven  G ram m atik  auch: 
E. N ickel, K on trastive  A nalyse.
3 Es liegen die Bände 1 bis 5 v o r; B and 6 ist angekündigt.
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zu wenig spezifiziert. U nd ebensowenig wie bei C. C. Fries4 und 
anderen vor ihm w ird bei K ufner deutlich, daß die parts of speech im 
G runde Syntagmen von bestimmter Struktur (Phrasen) sind, die nur 
in Grenzfällen durch Elemente einer der H auptw ortklassen wieder­
gegeben werden können. Bei alledem sollte freilich nicht übersehen 
werden, daß Kufners Arbeit die erste kontrastive Gram m atik in der 
Reihe der von Charles A. Ferguson herausgegebenen Contrastive 
Stucture Series w ar. Als Pionierleistung, die Grundlage und reiche 
Anregung für weitere Arbeiten bildete, ist sie auf jeden Fall anzu­
erkennen. Pfeifers „Grunddeutsch“ beruht, wenigstens für die Level I 
(Grundstufe), in der Hauptsache auf einem Corpus gesprochener 
Sprache. Dieses Corpus w ar zum Zeitpunkt seiner Erhebung ein 
N ovum  im Bereich der deutschen Sprache mindestens insofern, als 
die Gewährsleute aufgrund eines Systems detaillierter sozialer M erk­
male ausgewählt wurden. In  der Folgezeit w urden Einwände ver­
schiedener A rt gegen dieses Corpus geltend gemacht. Vor allem scheint 
bei den Tonbandaufnahm en zuwenig auf Spontaneität der Sprecher 
geachtet worden zu sein. Auch sollte man die Frage der Verteilung 
und des Gewichts typischer Alltagssprechsituationen noch einmal 
überdenken. Ein Corpus gesprochener Sprache, das diesen und ande­
ren Anforderungen gerecht w ird, entsteht in der Forschungsstelle 
Freiburg des Instituts für deutsche Sprache unter Leitung von Hugo 
Steger.5 Bisher w urden aufgrund des Pfefferschen Corpus im wesent­
lichen Listen von W örtern erarbeitet. Grammatische Darstellungen 
wurden angekündigt. Insofern geht das „Grunddeutsch“ über sein 
unmittelbares Vorbild, das „Français Fondam ental“6, hinaus.
Ich glaube indessen, daß man in umgekehrter Richtung vorgehen 
sollte. W er über die Lexis zur Syntax vorzudringen strebt, zäum t 
das Pferd am Schwanz auf, weil das Problem der kleinsten bedeu­
tungstragenden Einheiten nur mit H ilfe syntagmatisch-paradigma- 
tischer Kategorien zureichend gelöst werden kann. D am it hängt es 
zusammen, daß die unübersehbare Stagnation in der Lexikographie 
offensichtlich erst überwunden werden kann, wenn erhebliche Fort­
schritte in der Syntax erzielt worden sind.7
4 S. Fries, S tructure.
5 Vgl. dazu Steger, D okum en ta tion  und  A nalyse.
6 S. L ’E laboration  du Français F ondam ental (1er degré), Paris 1964.
7 Diese pauschalen Feststellungen bedürfen  natürlich  der E rläu terung . Ich kann 
h ier nur au f m eine Studie „K ritik  deutscher W örterbücher“ verw eisen, die in 
absehbarer Z eit erscheinen w ird .
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2. Es kann nicht bestritten werden, daß die Bezeichnung „G rund­
strukturen der deutschen Sprache“ verschiedenartige Interpretationen 
erlauben könnte. Am besten faß t man sie als terminus technicus auf, 
der natürlich dann nicht intuitiv verstanden werden darf. Es ist nur 
die Frage, wie man definiert.
Verschiedenes w urde von Interessenten, Sym pathisanten und K riti­
kern vorausgesetzt, verm utet, vorgeschlagen, verlangt. Ich will einige 
irrtümliche Annahmen erörtern, in der Hoffnung, daß dies zur K lä­
rung des Begriffes „G rundstrukturen“ beitragen wird.
Gelegentlich w urde eine linguistische Definition der „G rundstruk­
turen“ verm ißt. N un w ar eine solche Definition selbstverständlich 
von Anfang an vorhanden und wurde in Berichten und Diskussionen 
vor Sachverständigengremien auch stets zum Ausdruck gebracht. Frei­
lich gab es jahrelang keine Veröffentlichung über die „G rundstruk­
turen“ (so daß Außenstehende tatsächlich über Begriff und Ziele des 
Unternehmens im unklaren sein konnten). Diese Zurückhaltung er­
k lärt sich aus dem — sicher zu rechtfertigenden — Bestreben, nicht 
gar zu laut über ungelegte Eier zu gackern. H eute würde ich es aller­
dings vorziehen, über Forschungsprojekte schon im Anlaufstadium, 
ja schon in der Planungsphase öffentlich zu berichten, dam it K ritik  
und anderweitig gemachte Erfahrungen noch berücksichtigt werden 
können; dies, obwohl das bei den „G rundstrukturen“ bisher geübte 
Verfahren meines Erachtens nicht zu Mängeln oder Umwegen geführt 
hat, die andernfalls verm eidbar gewesen wären. D er R uf nach einer 
„linguistischen Definition“ scheint aber in eine bestimmte Richtung 
zu zielen. Er beruht, so scheint es, auf der Unterstellung, „G rund­
strukturen“ m üßten in einer konsistenten Theorie der Spracherzeu­
gung eindeutig lokalisierbar sein, und zw ar so, daß sie anderen Teil­
prozessen vorgeordnet seien. Das Bestimmungswort „G rund-“ w ird 
dabei offenbar als Ä quivalent der Termini „base“, „basic“ der gene­
rativen G ram m atik aufgefaßt. Diese Begriffsbestimmung entspricht 
nicht der von uns vertretenen. Zw ar spielt in unserem Begriff der 
„G rundstrukturen“ die Prioritä t im Erzeugungsprozeß eine gewisse 
Rolle, aber nur neben anderen, im ganzen entscheidenderen Faktoren. 
Andere gingen davon aus, daß durch die „G rundstrukturen“ der 
Deutschunterricht für Ausländer v e r e i n f a c h t  werden solle, und 
es wurde nach Beispielen gefragt, die solche Vereinfachung deutlich 
machen könnten. N un ist, in der Linguistik wie anderswo, nichts ein­
facher, als durch wenige Beispiele eine These zu unterbauen; der
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gutgläubige Leser erfährt dabei nie, wie viele Gegenbeispiele h in t­
angehalten werden. Trotzdem  werde ich unter P unk t 8 einige H in ­
weise geben, die zeigen mögen, daß unsere Untersuchungen tatsächlich 
einen b e s s e r e n  Deutschunterricht ermöglichen könnten. Entschei­
dend ist aber: w ir haben nie beansprucht, m it H ilfe der „G rund­
strukturen“ den Sprachunterricht zu vereinfachen. D azu wissen wir 
zu viel über die Kom plexität des Verhältnisses von linguistischer 
Beschreibung und didaktischer Darbietung, und wiederum von di­
daktischer D arbietung und Anwendung im Unterricht. Die A rt der 
linguistischen Beschreibung ist immer nur einer von vielen Faktoren, 
die den Unterricht determinieren.
Allerdings wurde nie im luftleeren Raum geplant; die „G rundstruk­
turen“ gehören in den Bereich der angewandten Sprachwissenschaft. 
Die Berücksichtigung der letzten Endes didaktisch-pädagogischen Ziel­
setzung wird gewährleistet durch Sitzungen der zuständigen Kom­
mission, der neben Germanisten und Linguisten auch D idaktiker und 
U nterrichtspraktiker angehören. Diese Kommission wurde von An­
fang an über Anlage und Fortgang der Untersuchungen unterrichtet. 
Ferner finden von Zeit zu Zeit Arbeitsbesprechungen m it Vertretern 
des Goethe-Instituts statt, denen bei der W eiterbearbeitung unserer 
Untersuchungsergebnisse eine wichtige Rolle zukom m t (vgl. dazu 
auch Punkt 7).
Aus dem Gesagten ergibt sich, daß die „linguistische Definition“ der 
„G rundstrukturen“ unter dem Gesichtswinkel der didaktischen Ziel­
setzung zu erfolgen hat, ohne daß man es sich so einfach machen 
dürfte, etwa zu sagen, G rundstrukturen seien eben eine Menge sprach­
licher Erscheinungen einschließlich ihrer Strukturbeschreibungen, die 
den Fremdsprachenunterricht irgendwie zu verbessern imstande seien. 
Vielmehr v e r s t e h e n  w i r  u n t e r  „ G r u n d s t r u k t u r e n “ d i e  
a l l g e m e i n e r e n  S t r u k t u r e n  e i n e r  S p r a c h e  (langue), d ie  
wegen ihrer Frequenz oder aufgrund anderer K riterien a l s  u n ­
e n t b e h r l i c h  f ü r  d e n  F r e m d s p r a c h e n u n t e r r i c h t  z u  b e ­
t r a c h t e n  s i n d 8, abgebildet auch auf die Ebene der parole, wo 
sich Verteilungen (im Gesamtcorpus oder in Textsorten) als Perfor- 
m anzstrukturen darstellen lassen.
8 Ähnlich Steger, D okum enta tion  und  A nalyse, S. 51 und  bes. S. 57. Bei Steger 
feh lt das K riterium  der A llgem einheit, d a fü r ist der Begriff de r Frequenz in der 
erforderlichen Weise (nämlich hinsichtlich verschiedener T ex tsorten ) p räzisiert (D o­
kum entation  und A nalyse, S. 55—60).
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A l l g  e m e i n  nennen w ir Strukturregeln (und davon unm ittelbar 
erzeugte Strukturen), die in einem deduktiven grammatischen Regel­
system anderen Regeln vorgeordnet sind; ebenso gibt es allgemeinere 
und speziellere Regeln in den Subkomponenten einer Gram matik. 
Kleinere Teilkomponenten einer deutschen Gram m atik könnten etwa 
Satzbaupläne m it Ausbauplänen; verbale Komplexe („P räd ikate“) 
nebst bestimmten temporalen Adverbialien und Subjunktionen9; 
lineare O rdnung präterm inaler K etten (meist recht irreführend 
„W ortstellung“ genannt); Nominalisierungen usw. erzeugen. Es ver­
steht sich, daß m it dieser formlosen Aufzählung keine Aussage über 
eine bestimmte grammatisdie Theorie verbunden ist. — Wo die 
Grenze zwischen allgemeineren und spezielleren Strukturen in con­
creto zu ziehen ist, hängt auch von außerlinguistischen Faktoren ab, 
z. B. vom Bearbeitungszeitraum und der A nzahl der verfügbaren 
M itarbeiter. In  unserem Fall müssen etwa nicht nur die Funktionen 
der deutschen Tem pora explizit gemacht werden, sondern es müssen 
auch K ontextrestriktionen durch lexikalisch-semantische Kategorien 
sowie bevorzugte Verwendung bestimmter Tem pora bei semantischen 
Verbgruppen10 dargelegt werden. Dagegen gehört die Restriktion 
des Verbs ausfressen (in einer speziellen Bedeutung: Was hat der 
wieder ausgefressen?) auf die Tempora Perfekt und Plusquamperfekt 
nicht in die G rundstrukturen.11 Das ist genauso in der Lexis, wo wir 
ebenfalls Strukturen (und dam it auch G rundstrukturen) annehmen. 
D arüber kann einstweilen nur gesagt werden, daß die Grenze zw i­
schen G rundstrukturen und sonstigen Strukturen oberhalb der Grenze 
zwischen allgemeiner Lexik und Idiom atik liegt. Z. B. m üßten die 
G rundstrukturen zum intransitiven Verbum schwellen mindestens 
die Angabe enthalten, daß außer dem „Subjekt“ keine weiteren E r­
gänzungen möglich sind, und daß diese eine Ergänzung nicht durch 
einen Nebensatz vertreten werden kann; andererseits gehört die
9 Vgl. Engel, Subjunktion.
10 Z. B. ist das P rä teritu m  bei sein, haben  und den M odalverben im allgemeinen 
häufiger als bei den übrigen Verben in den Fällen, w o Austauschm öglichkeit P e r­
fek t/P rä teritu m  besteht.
11 Ich beziehe mich dabei au f die umfangreiche U ntersuchung m einer M itarbe ite ­
rinnen U lrike  H auser und  G abriele H oppe  über die deutschen V ergangenheits­
tem pora. Diese A rbeit lag im Sommer 1970 im M anuskrip t v o r  und  w ird  1971 
erscheinen. W enn hier übrigens tro tzdem  au f Fälle w ie den soeben ausgeschlossenen 
(etw as ausgefressen haben) eingegangen w ird , so liegt d a rin  kein W iderspruch. E in 
gewisses Ü berangebot an  Beschreibung berüh rt die D efinition der „G rundstruk ­
tu ren “ nicht.
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Wendung ihm schwillt der Kam m  sicher nicht zu den G rundstruk­
turen. Dazwischen aber liegt ein weites Feld, über dessen Zuordnung 
zu diskutieren ist. Es gibt Regeln für metaphorischen Gebrauch mit 
weitreichender Geltung; solche Regeln könnten sehr wohl in den 
G rundstrukturen erscheinen.12 Zw ar w ird in Abschnitt 3 darzulegen 
sein, daß W ortschatzdarstellung in traditioneller A rt nicht Bestand­
teil der G rundstrukturen sein kann und daß neue Kategorien und 
M ethoden für eine deskriptiv adäquate Darstellung des Wortschatzes 
noch nicht bereitstehen. Dies schließt jedoch nicht aus, daß T e i l e  
des Wortbestandes einer Sprache schon heute bearbeitet werden kön­
nen. Im Rahmen unseres Forschungsunternehmens werden vor allem 
(im Zusammenhang m it den Satzbauplänen) die deutschen Verben 
möglichst eingehend beschrieben.
Das Kriterium  der Allgemeinheit stellt zw ar eine notwendige Voraus­
setzung für die Zuweisung sprachlicher Erscheinungen zu den „G rund­
strukturen“ dar. Es muß aber ergänzt werden durch andere Kriterien, 
die deutlicher den Bezug zur Anwendung im Unterricht enthalten. 
Eine zureichende Bedingung für die U n e n t b e h r l i c h k e i t  sprach­
licher Strukturen für den Unterricht ist ihre H ä u f i g k e i t .  Das 
bedeutet, daß Erscheinungen von nachweisbar hoher Frequenz in 
jedem Fall zu den G rundstrukturen zählen. Es gibt Erscheinungen 
von allgemein hoher Frequenz; dazu ist im Deutschen etwa das 
Präsens zu rechnen, die akkusativischen Satzbaupläne und die Erst­
stellung des „Subjekts“. Andere Erscheinungen weisen nur in be­
stimmten Textsorten hohe Frequenzen auf: Genitivsätze etwa in 
juristischen Texten13, das Passiv in Handbüchern und Gebrauchs­
anweisungen, der K onjunktiv I in den Nachrichten der Tagespresse. 
D ie  G r u n d s t r u k t u r e n  s i n d  p r i n z i p i e l l  a l s  t e x t s o r t e n ­
u n a b h ä n g i g  z u  b e t r a c h t e n .  Das bedeutet, daß sie keinesfalls 
auf bestimmte Textsorten beschränkt sind. D am it ist natürlich nicht 
ausgeschlossen, daß die Verteilung der G rundstrukturen in verschie­
denen Textsorten untersucht w ird. Die Auswahl eines Quellencorpus
12 M an denke etw a an die Regel, daß  soziale In stitu tionen  fast beliebiger A rt 
die Selek tionsrestrik tion  (m enschlich) e rfü llen , vgl. D er Landkreis w ird  sich auch 
an den K osten  beteiligen. H ä tte  G erhard  H elbig  diese generelle Regel form uliert, 
so hä tte  er in  seinem V alenzw örterbuch au f die häufige semantische Kennzeichnung 
(A b s tr . (als H u m .))  verzichten können. G rundsätzlich  g ilt die Forderung, daß 
bestehende M erkm alshierarchien fü r die Vereinfachung des Regelsystems zu v e r­
w enden sind.
13 M an denke an Sätze wie Diese Gesetze bedürfen  der Zustim m ung  des Bu~\des- 
rates.
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sollte demnach möglichst viele Textsorten in gleicher Weise berück­
sichtigen; nur wo äußere Bedingungen zur Beschränkung zwingen, 
sollten die gemäß dem Unterrichtsziel vorrangigen Textsorten be­
vorzugt w erden.14
Bei alldem bleibt aber das Problem der zählbaren Einheiten. Im  Be­
reich der Syntax hat man es verhältnismäßig leicht, hier vor allem 
hat die traditionelle Gram m atik längst eine große Anzahl gültiger 
Kategorien wie Tempus, Modus, Genus Verbi usw. bereitgestellt. 
Innerhalb der Lexis aber führt das Zählen der scheinbar primären 
Einheit „W ort“ oft zu Fehlschlüssen. Dies ist der schärfste und 
triftigste Einwand gegen W ortzählungen herkömmlicher A rt über­
haupt.15 Zähle ich nämlich einfach (lemmatisierte) W örter, so stehen 
Synonyme und Fast-Synonyme unverm ittelt nebeneinander (von Syn- 
tagmen ganz abgesehen, man vergleiche nur: bald, demnächst, an 
einem der nächsten Tage, in Bälde usw.) und weisen, je für sich ge­
nommen, oft sehr niedere Frequenzen auf, w ährend die gesamte 
Synonymengruppe sich als hochfrequent erweist. Der Schluß liegt 
nahe, daß nicht W örter, sondern „Bedeutungen“ zu zählen seien. 
Aber über Festlegung und Abgrenzung lexikalischer und syntagma- 
tischer Bedeutungen w ird noch lange nachzudenken sein.
Es bleiben noch sprachliche Erscheinungen zu erörtern, die als unent­
behrlich zu bezeichnen sind, obwohl sie keine besonders hohe Fre­
quenz aufweisen. H ierfür gibt es noch keine völlig exakten Kriterien. 
Vieles hängt natürlich von der A rt des Unterrichts, besonders von 
dessen N iveau ab. Wo aktive und passive Beherrschung einer Sprache 
angestrebt w ird, sollten die grammatischen Subsysteme mit einiger 
Vollständigkeit verm ittelt werden, also z. B. sämtliche sechs Tem­
pora16, die meisten Satzbaupläne, die drei M odi Indikativ , Kon-
14 Vgl. h ierzu  Steger, D okum enta tion  und A nalyse, S. 18—21 und  S. 58 f.
15 Z ur F ragw ürd igkeit von W ortzäh lungen  s. auch Steger, D okum entation  und 
A nalyse, S. 59.
18 E in  Tem pus ist gewiß auch das sog. F u tu r I I ,  dessen eigentümliche, von den 
übrigen Sekundärtem pora abweichende B ildung au ffä llt :  in P e rfek t und  Plusquam ­
p e rfek t w ird  ein tem pora l bestim m tes V erb m it dem  zusätzlichen M erkm al [ab ­
geschlossen] oder [vergangen] versehen (singt —  h a t gesungen); im F u tu r II  
hingegen w ird  ein m it dem M erkm al [abgeschlossen] oder [vergangen] versehenes 
V erb zusätzlich tem poral bestim m t (vergessen haben  —  w ird  vergessen haben). 
E in  dem P erfek t und P lusquam perfek t entsprechendes „sekundäres F u tu r“ * hat 
singen (ge)w orden  ist denkbar, aber offenbar in den m eisten Sprachen nicht reali­
siert. D ie Systemlücke w ird  durch Um schreibungen gefü llt: w ar im  Begriff zu  
singen. —  Jedenfalls d a rf  das Fak tum , daß  das F u tu r I I  selten vorkom m t und 
auch m eist „m odal“ verw endet w ird , nicht dazu führen, d aß  es aus dem Bereich 
der Tem pora ausgeschlossen w ird .
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junktiv  I, K onjunktiv I I 17, die formal bestimmten Satztypen und 
Satzarten, die Form der Negation, die wichtigsten Stellungsregeln 
und manches andere.
Die Tatsache, daß verschiedene grammatische Strukturen zusammen 
ein Subsystem bilden, kann noch kein Kriterium  für ihre generelle 
Unentbehrlichkeit sein. Wo aber solche Strukturen sich gegenseitig 
definieren, so daß für zwei Strukturen a und b gilt: a -*• b oder a C b ,  
sind sie selbstverständlich unentbehrlich. Also kann etwa der Anfangs­
unterricht, solange es nur um die flexivische Bezeichnung von „Ver­
gangenheit“ geht, mit e i n e m  Vergangenheitstempus (vermutlich dem 
Präteritum ) auskommen. Sobald jedoch die spezielleren Funktionen 
des Präteritum s, die eben weitgehend als „nicht-perfektisch“ aufzu­
fassen sind, eingeführt werden sollen, kann auf das Perfekt (und 
später auf das Plusquamperfekt) nicht mehr verzichtet werden.
3. A uf die angegebene A rt, m it H ilfe der drei Kriterien Allgemein­
heit, Frequenz und Unentbehrlichkeit, von denen das dritte minde­
stens das zweite impliziert, kann ein M axim alkatalog der G rund­
strukturen der deutschen Sprache aufgestellt werden. Aus diesem 
M axim alkatalog wurden Teilbereiche ausgewählt, immer nach M aß­
gabe der verfügbaren M ittel und M itarbeiter und aufgrund der Be­
darfsmeldungen von didaktischer Seite.
Ich wurde im Sommer 1966 beauftragt, für das vorgesehene For­
schungsunternehmen einen Arbeitsplan für vier Jahre auszuarbeiten. 
Dabei ließ ich mich von der Überzeugung leiten, daß in erster Linie 
syntaktische Untersuchungen zu betreiben seien. Dies muß immer 
wieder hervorgehoben werden, weil es ganz offenkundig nicht selbst­
verständlich ist, weil vielmehr allenthalben — nicht nur bei „Laien“, 
sondern auch unter Linguisten — die Überzeugung herrscht, daß 
w ir Wortschatzuntersuchungen betrieben. D aß, wer „Grunddeutsch“, 
„G rundstrukturen“ oder etwas Ähnliches bearbeitet, W örter unter­
sucht, namentlich W örter zählt — dies eben gilt als selbstverständlich; 
die Mißverständnisse, die einfach aufgrund dieses Terminus „G rund­
strukturen“ vor allem der Presse unterlaufen sind, könnten ein Buch 
füllen.
17 D aß  die a lte  D ichotom ie In d ik a tiv /K o n ju n k tiv  durch eine Trichotom ie abzu­
lösen ist, h a t Siegfried Jäger (K onjunktiv ) zu  Recht be ton t: die H au p tfunk tionen  
von K o n junk tiv  I und K o n ju n k tiv  II  weisen keine wesentlichen G em einsam keiten 
au f. Gewisse Ü berschneidungen (K on junk tiv  I I  ersatzw eise in in d irek ter Rede) 
sind  sekundär und  berühren die D reite ilung  nicht.
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Die weiteren Überlegungen wurden von zwei Fragen bestimmt, 
erstens: wo bestehen die größten Lücken im Hinblick auf den Deutsch­
unterricht für Ausländer? Zweitens: welche Ziele können voraus­
sichtlich in der vorgesehenen Zeit und m it den verfügbaren M itteln 
erreicht werden?
D er Plan, der von der eigens für diesen Zweck gebildeten Sachver­
ständigenkommission gutgeheißen wurde, setzte zwei Schwerpunkte: 
untersucht werden sollten vor allem der Bereich der Satzstrukturen 
und die sogenannte W ortstellung. Einbezogen werden konnten außer­
dem Arbeiten zur Konjugation, die im Institu t für deutsche Sprache 
schon früher angelaufen waren (ursprünglich m it dem Ziel einer D o­
kum entation der grammatischen M erkmale der deutschen Gegen­
wartssprache). Schließlich sollten gewisse Fragen der Satzintonation 
bearbeitet werden, da schon jener erste P lan eine paritätische Be­
arbeitung des gesprochenen und des geschriebenen Deutsch vorsah, 
die zu einer vergleichenden Darstellung führen sollte.
In  der Folgezeit ist dieser Plan, der die Grundlage für die Bewilligung 
durch die Stiftung Volkswagenwerk bildete, in zwei Punkten ab­
geändert worden. Die erste, ungleich wichtigere Änderung betrifft 
den Bereich der gesprochenen Sprache. H ier tra ten  Schwierigkeiten 
auf, die der Forschungsstand zur Zeit der Antragstellung einfach nicht 
hatte voraussehen lassen; Schwierigkeiten einerseits bei der Text­
gewinnung, andererseits hinsichtlich der Texttypik. Es w urde deut­
lich, daß dafür zusätzliche umfangreiche Arbeiten notwendig waren. 
So wurde die Bearbeitung der gesprochenen Sprache insgesamt ab­
getrennt vom übrigen Teil des Unternehmens. Auch die V erantw ort­
lichkeit wurde geteilt.18 Von der Stiftung Volkswagenwerk wurde 
eine Zusatzbewilligung und eine Verlängerung um zwei Jahre erreicht. 
Die zweite Ä nderung betrifft die Benennung des Forschungsunter­
nehmens. Die ursprünglich gewählte Bezeichnung „Grunddeutsch“ 
führte ständig zu Fehlinterpretationen, sie in erster Linie w ar schuld 
daran, daß w ir mehrfach in Parallele zum Basic English und zu 
Pfeifers „Grunddeutsch“ gesehen w urden19; ja w ir w urden wieder­
18 Seither w urden  die A rbeiten  zu r geschriebenen Sprache von U lrich Engel, die 
A rbeiten  zu r gesprochenen Sprache von H ugo Steger geleitet.
19 Basic English ist nichts als das V okabular einer in sich abgeschlossenen M inim al­
sprache, die als allgemeines, wenngleich prim itives K om m unikationsinstrum ent 
fungieren soll. Pfeifers „G runddeutsch “ hingegen ist von vorneherein  au f E r­
w eiterung h in  angelegt. D ies und  seine A usrichtung au f den Schulgebrauch h a t es 
m it unseren „G ru n d stru k tu ren “ gemein. D er wesentliche U nterschied zwischen
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holt als mit dem Pfefferschen Unternehmen identisch angesehen. W ir 
w ählten daher die allgemeinere, weniger „sprechende“ Benennung 
„G rundstrukturen der deutschen Sprache“.
Es versteht sich, daß der 1966 aufgestellte M inim alkatalog ergän­
zungsbedürftig und nur durch die äußeren Beschränkungen zu recht- 
fertigen ist. Über weitere Pläne s. Abschnitt 6.
4. Die A n l a g e  aller Arbeiten zu den G rundstrukturen ist im 
Prinzip einheitlich. Es sollte einerseits eine systematische Darstellung 
des Gegenstandes gegeben werden. W ir hofften ursprünglich, daß diese 
Darstellung sich weitgehend auf schon vorliegende Beschreibungen 
stützen könnte; im Fortgang der Untersuchungen stellte sich heraus, 
daß der Gesamtbereich großenteils neu erarbeitet werden mußte. 
Andererseits sollte die statistische Verteilung der Einzelformen an­
gegeben werden, weil es für den Deutschunterricht für Ausländer 
zw ar nicht ausschlaggebend, aber doch belangreich ist, welche Formen 
häufig und welche selten Vorkommen, und weil sich aus solchen E r­
hebungen möglicherweise Textsortenspezifika ergeben, die dann wie­
derum für einen gezielten Deutschunterricht fruchtbar gemacht w er­
den könnten.
Hinsichtlich der D arbietung im einzelnen wurde den Bearbeitern 
Freiheit gelassen. Z. B. wurde es nicht nur vom Gegenstand abhängig 
gemacht, sondern im wesentlichen dem Ermessen des M itarbeiters 
anheimgestellt, ob der systematische und der statistische Teil zusam­
men oder in getrennten M onographien erscheinen sollten.
Dennoch weisen sämtliche Arbeiten wichtige gemeinsame Züge auf. 
Erstens tragen sie nicht das ausschließliche Kennzeichen einer der 
herrschenden linguistischen Schulen. W ohl sind alle Untersuchungen 
zu den G rundstrukturen „generativ“ im bekannten Sinne: sie sind zu 
verstehen als Teile einer Produktionsgram m atik zur Erzeugung kor­
rekter Sätze, und sie ordnen gleichzeitig diesen Sätzen Strukturbe­
schreibungen20 zu. D am it erfüllen sie die Bedingungen für eine de­
skriptiv adäquate G ram m atik.21 Aber diese Arbeiten sind nicht gene- 
rativistisch, weil sie in Organisation und Schreibweise von Chomskys 
Gram m atikvorstellung abweichen, wie sie in den „Aspekten“ nieder­
gelegt ist. W ir übernehmen vor allem nicht Chomskys auf intuitiven
(Pfeifers) „G runddeutsch“ und  den „G ru n d stru k tu ren “ (des ID S) liegt im C orpus, 
in den P rio ritä ten  und den B earbeitungsm ethoden.
20 C hom sky, A spekte, S. 19.
21 C hom sky, A spekte, S. 52 ff.
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und weitgehend außerlinguistischen K riterien beruhenden Begriff der 
Tiefenstruktur22 und ebensowenig seine Definition der Transform a­
tionen als bedeutungsunabhängiger O perationen — eine Definition, 
deren Schwächen so offenkundig sind, daß sie in den letzten Jahren 
immer wieder Änderungen der Theorie erfordert haben. Überdies 
haben w ir Einwände gegen das Kategoriensystem der generativisti- 
schen Schule, das — wie zugegeben w ird — ziemlich unreflektiert aus 
älteren Gram m atiken übernommen wurde. Ein Abweichen von Chom ­
skys Konzeption der G ram m atik erscheint uns nicht als Nachteil, um 
so weniger, als w ir die unbestreitbaren Vorzüge der „generativen 
G ram m atik“ berücksichtigen und möglichst weitgehend m itverwen­
den.23 Es scheint uns legitim, verschiedene Darstellungsweisen zu ver­
gleichen, und es scheint uns auch nicht verwerflich zu sein, daß sich 
Teile des Beschreibungsverfahrens erst durch die Auseinandersetzung 
m it dem Untersuchungsgegenstand ergeben. Einstweilen ist deutlich, 
daß der Weg der Beschreibung von der Form zum Inhalt geht (so 
daß Inhaltskategorien erst dadurch legitimiert werden, daß sie sich 
direkt oder mittels Transform ationen form alen Kategorien zuordnen 
lassen), und daß die A rt der Beschreibung im Basisteil eher Merkmale 
der Dependenzgram m atik als der Phrasenstrukturgram m atik träg t.24 
Im übrigen scheint es uns auch kein M anko zu sein, daß sich unser 
Beschreibungsverfahren weder m it modischen Schlagworten bezeich­
nen noch ohne weiteres in die derzeit beliebten Dichotomien oder 
Trichotomien einordnen läßt.
Ferner sind unsere Beschreibungen nicht oder nur sehr sparsam for­
malisiert. Das darf nicht als Argument gegen die Formalisierung in
22 Vgl. hierzu  neuerdings Coserius K ritik , in: Coseriu, Sem antik.
23 Die neuerdings von manchen Forschern leichthin vorgebrachte B ehauptung, die
„generative G ram m atik “ habe ihre besondere Eignung fü r  die Sprachbeschreibung 
im allgem einen u n d  fü r gewisse Zweige der angew andten  L inguistik  bereits un ter 
Beweis gestellt, en tb eh rt jedenfalls jeder G rundlage. Es ist noch nirgends über­
zeugend dargelegt w orden, d aß  etw a kontrastive  G ram m atiken , Schulgram m atiken 
usw. in generativ istisd ier M anier effektiver, einfacher oder in irgend anderer Weise 
zweckdienlicher seien als Beschreibungen, die sich andere r (nicht unbed ing t tra d itio ­
neller) M ethoden bedienen.
24 D ie Entscheidung zwischen D ependenz- und  P hrasenstruk tu rg ram m atik  ist bei
w eitem  nicht so belangvoll, w ie es heute gerne dargeste llt w ird , denn es handelt
sich um verschiedene N o ta tio n en  fü r grundsätzlich gleiche Sachverhalte. D er 
wesentliche U nterschied ist, d aß  in der PSG  sprachliche K etten  (Sätze u. ä.) w ieder­
h o lt auf Ebenen verschiedenen A bstraktionsgrades abgebildet („w iedergeschrieben“) 
w erden, w ährend  die D G  nichtterm inale K etten  von w ählbarem  A bstrak tionsgrad , 
deren E lem ente unm itte lbar zueinander in Beziehung stehen, einm al setzt.
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der Sprachbeschreibung verstanden werden. Form alisierbarkeit muß 
immer gefordert werden, weil erst sie die notwendige Exaktheit 
metasprachlicher Aussagen garantiert. Aber man darf darüber und 
über einer begrüßenswerten zeitgenössischen Tendenz zu formalisie­
ren nicht vergessen, daß es sich bei form alisierter Schreibung ja um 
nichts als eine Darstellungsform handelt, die über den W ert einer 
Untersuchung nichts aussagt und, wie man weiß, auch keinen eigenen 
Erkenntniswert besitzt. Eine Darstellung darf nicht, bloß weil sie 
nicht (vollständig) form alisiert ist, als minderwertig betrachtet w er­
den.25
Und schließlich sind unsere Arbeiten insofern inhaltbezogen, als es 
uns im letzten Grunde um die sprachlichen Inhalte geht, die zweifellos 
am wichtigsten für die zwischenmenschliche Verständigung sind. N ur 
sind w ir hinsichtlich dieser sprachlichen Inhalte recht enthaltsam, 
enthaltsamer jedenfalls, als es Vertretern vieler Richtungen lieb sein 
mag. Der Grund dafür ist schnell genannt. Die Semantik befindet 
sich heute sichtlich in einer Krise, die wohl zahlreiche erfolgverspre­
chende Neuansätze zeigt, und ich verspreche mir dabei besonders viel 
von der teilweise schon erfolgten Begegnung zwischen inhaltbezogener 
Sprachwissenschaft und sogenannter struktureller Semantik. Aber 
die gegenwärtige Forschungssituation träg t ausgesprochenen Uber- 
gangscharakter; w ir haben noch kein gesichertes Fundam ent für um­
fassende Neubearbeitungen. W ir liefen, wenn w ir die semantische 
Seite der behandelten Erscheinungen rückhaltlos einbezögen, Gefahr, 
keine brauchbaren Ergebnisse zu gewinnen und allenfalls ein ge­
treues Spiegelbild der theoretischen Situation Ende der sechziger Jahre 
zu liefern. Deshalb führen w ir in erster Linie form al oder auch funk­
tional bestimmte syntaktische Kategorien ein und lassen offen, was 
w ir nicht exakt beschreiben können. Denn es geht uns, wie gesagt, 
um die s p r a c h l i c h e n  Inhalte als solche (und nicht um „Bedeu- 
tungs“-Einheiten meist vorsprachlicher N atu r).26
25 D am it ich nicht m ißverstanden  w erde, sei hinzugefügt, d aß  selbstverständlich 
auch eine A rbeit, n u r weil sie fo rm alisiert ist, nicht als suspekt zu gelten ha t. 
A ber Form alisierung an  sich ist eben n u r in sehr beschränktem  U m fang ein 
Q ualitätsbew eis.
26 Es w urde schon gesagt und  b ed arf keiner w eiteren  Begründung, daß  der Se­
m antikforschung eine besonders wichtige R olle in der Sprachforschung zukom m t. 
D as In s titu t fü r deutsche Sprache h a t dieser Tatsache Rechnung getragen: sem an­
tische Problem e stehen im Z entrum  des 1968 begonnenen syntagm atischen A rbeits­
vorhabens.
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5. Die Untersuchung der „G rundstrukturen“ ist Anfang 1967 be­
gonnen w orden; die Arbeiten zum geschriebenen Deutsch sollen nach 
der Planung Ende 1970 abgeschlossen sein. N ur über diese Arbeiten 
w ird , hier berichtet. Die Paralleluntersuchungen zum gesprochenen 
Deutsch liefen erst 1970 an, nachdem der vorhergehende Zeitraum  
im wesentlichen für die Bereitstellung des Corpus benötigt worden 
war. D er Abschluß dieser Untersuchungen ist für Ende 1972 vor­
gesehen.
Über die Arbeiten zur Konjugation braucht nur weniges gesagt zu 
werden. Es ist darüber mehrfach berichtet w orden27, und die Publi­
kation der meisten M onographien steht bevor. Siegfried Jägers Arbeit 
über den K onjunktiv in der deutschen Gegenwartssprache und Klaus 
Brinkers Untersuchung zum Passiv sind im Druck; beide Arbeiten 
werden noch 1970 erscheinen. Eine umfangreiche M onographie zu 
den deutschen Vergangenheitstempora (U. Hauser, G. H oppe) lag 
Juli 1970 im M anuskript vor; die Veröffentlichung ist für 1971 vor­
gesehen. Eine Arbeit von H . Gelhaus über das Futur w ird 1971 ab­
geschlossen werden.
Alle diese Arbeiten haben zum wenigsten erwiesen, daß viele gängige 
Regeln, die in wissenschaftlichen Gram m atiken oder in Gebrauchs­
grammatiken enthalten sind, ungenau (nämlich zu vage oder zu eng 
form uliert) oder schlichtweg falsch sind. Außerdem geben die um ­
fangreichen Tabellen zum Tempus- und Konjunktivgebrauch wie auch 
zum Passivgebrauch erstmals Verteilungen (auch nach Textsorten) 
in großem Umfang an.
Andere Darstellungen werden folgen. B. Engelen ist dabei, eine 
systematische Untersuchung der deutschen Satzbaupläne abzuschlie­
ßen.28 Seine Ergebnisse sind in verschiedener Hinsicht von Bedeutung. 
Es hat sich gezeigt, daß im Bereich der Satzstrukturen gerade durch 
den zunächst einseitig syntaktischen Ansatz ein neuer und kaum er­
w arteter Zugang zur Semantik eröffnet w ird. Engelen hat das be­
sonders deutlich gemacht am Beispiel der Präpositionalverben, und
27 Vgl. auch die (vorläufigen) K urzberichte von Beugel, G elhaus, Jäg er und  Suida 
im Forschungsberitht N r . 1 des In stitu ts  fü r deutsche Sprache, erschienen 1968.
28 Zum  Gesamtbereich der Satzbaupläne vgl. einstw eilen: Engel, Sprachwissen­
schaft und D eutschunterricht; derselbe, D ie deutschen Satzbaupläne; derselbe, 
Thesen zu r S yntax . Engelens A rbeit w ird  erheblich um fangreicher sein und  in 
einigen (w eniger wesentlichen) P unk ten  von m einer D arstellung  abweichen. Zu 
E inzelfragen s. Engelen, Z ur S em antik ; Engelen, K om plexe Sätze; Engelen, Die 
Satzbaupläne I I ,  8 und I I ,  2.
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dies nicht nur für das Deutsche; vielmehr wurde in einer kontrastiven 
Studie klargemacht, daß das in gewissem Umfang auch für verschie­
dene andere europäische Sprachen gilt.29 Außerdem w ird Engelen 
nicht nur die Satzbaupläne im engeren Sinne behandeln, sondern auch 
die von mir so genannten und von B. Engelen erstmals systematisch 
dargestellten Ausbauplätze. Das heißt: es w ird die für den Ausländer­
unterricht ungemein wichtige Frage beantwortet, w ann und wie ein­
zelne Ergänzungen durch Nebensätze verschiedener A rt und Form 
substituiert werden können. D am it ist der komplexe Satz in die 
Untersuchung einbezogen; m it H ilfe des relativ einfachen Mechanis­
mus der Satzbaupläne können so vielstufige Satzgefüge erzeugt w er­
den.30
Z ur Verteilung der verschiedenen Satzbaupläne hat sich nicht sehr 
viel Eindrucksvolles ergeben. Eine Zählung aus dem Jahre 196631 
wurde im wesentlichen durch Engelens Zählungen bestätigt. N euer­
dings liegt eine umfangreiche Corpusanalyse zu 8 W erken des „M ann­
heimer Corpus“32 vor, die von D r. H . Fenske erarbeitet und auf 
Lochkarten übertragen und im Rechenzentrum des Instituts für deut­
sche Sprache maschinell ausgewertet wurde.33 Diesen Analysen läßt 
sich immerhin entnehmen, daß die präpositionalen Satzbaupläne (Ich 
warte auf dich. Er verrät mich an die Feinde. Er fordert uns zur 
Unterzeichnung auf.) in geistig anspruchsvollen Texten, in belehren­
den Texten, in Texten wissenschaftlicher A rt besonders häufig Vor­
kommen, während in Texten, die der Alltagssprache nahestehen, 
Adverbialsätze (Er lebt in Kairo. Er reist nach Kairo. Er stellt die 
Blumen auf den Tisch.) eine besonders hohe Frequenz aufweisen. 
Sonst scheint aber die Verteilung der Satzbaupläne sehr stark sach­
bezogen, also durch das jeweilige Thema geregelt zu sein. Immerhin
29 S. B. Engelen, Z ur Sem antik ; derselbe, P räpositiona lob jek t.
30 C hom sky h a t in den A spects ein entsprechendes V erfahren  zu r Erzeugung von 
Satzgefügen vorgeschlagen, das au f „E inbettungstransfo rm ationen“ verzichtet, indem 
es die zyklische A nw endung von Basisregeln und speziell Regeln m it dem Symbol S 
au f der rechten Seite zu läß t. S. A spekte, S. 169 ff. und besonders S. 171 ff. Enge­
lens V erfahren  ist unabhängig  davon entw ickelt w orden.
31 Engel, Satzbaupläne in  der A lltagssprache. D er A ufsatz  ist theoretisch überholt, 
die Frequenzangaben sind aber noch verw endbar.
32 Vgl. Engel, D as M annheim er Corpus.
33 D as maschinell erstellte  R egister liegt im In s titu t fü r deutsche Sprache in 
m ehreren E xem plaren vo r. W eitere Ausdrucke können gegen E rsta ttu n g  der Selbst­
kosten an Interessenten abgegeben w erden. — Eine theoretische und methodische 
E in füh rung  von H . Fenske w ird  voraussichtlich in B and 6 der Forschungsberichte 
des ID S erscheinen.
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haben w ir aufgrund des gewonnenen M aterials die Möglichkeit, die 
Verteilung der Satzbaupläne in größerem Ausmaß zu beobachten, 
als dies bisher möglich war. Gleichartige Untersuchungen an weiteren 
Texten sind eingeleitet.
Zu diesem auf Corpusanalyse beruhenden Valenzregister tr itt  ein 
V a l e n z l e x i k o n ,  das als Erzeugungslexikon angelegt ist und das 
verhältnismäßig neue Wege geht. Ansätze zu solchen Valenzlexika 
haben w ir da und dort in modernen Wörterbüchern, ziemlich deut­
lich etwa bei W ahrig34, allerdings hier nicht sehr systematisch; außer­
dem haben w ir das wertvolle Valenzwörterbuch von Helbig und 
Schenkel, das sicher einen großen Schritt nach vorn bedeutet und 
uns mancherlei Anregungen gegeben hat. Trotzdem  w ird sich unser 
Valenzlexikon nicht nur dem Umfang nach von dem W erk von 
Helbig und Schenkel unterscheiden.35 Die Arbeiten werden von einem 
wissenschaftlichen M itarbeiter und einer größeren Gruppe von Stu­
denten durchgeführt.
Schwierigkeiten zeigten sich bei der Arbeit am Valenzlexikon an drei 
Stellen. Erstens w irft die Unterscheidung von obligatorischen und 
fakultativen Ergänzungen Probleme auf.36 Zw ar haben w ir viele 
relativ einfache Fälle, etwa beanspruchen (mit stets obligatorischem 
Objekt, denn man kann nicht sagen * Ich beanspruche.) und essen, 
singen u. a. (mit fakultativem  O bjekt: Ich esse, ist so korrekt wie 
Ich esse Bohnensuppe.). Daneben existieren aber sehr viele Grenzfälle, 
wo die Zuordnung schwierig ist. Zweitens bereiten uns die „Aus­
baupläne“ Kopfzerbrechen. Viele Ergänzungen können durch Neben­
sätze verschiedener A rt ersetzt werden: durch daß-S'itze, Infinitiv­
sätze, indirekte Fragesätze und (formale) H auptsätze. Offensichtlich 
bestehen Beziehungen zwischen Ersetzbarkeit und semantischen Re­
striktionen, die den dritten Komplex von Schwierigkeiten bilden. 
D a zeigt es sich z. B., daß gewisse auf das M erkmal (ab strak t) re­
stringierte Ergänzungen immer durch daß-S'itze  vertreten werden 
können: Ich erlaube diese Unterbrechung. /  Ich erlaube, daß ihr die 
Sitzung unterbrecht. Andererseits scheint es, das Ergänzungen, die
34 G erhard  W ahrig, B ertelsm ann — W örterbuch. S. auch W ahrig , W örterbucharbeit.
35 D as V alenzw örterbuch von H elbig  und Schenkel en th ä lt etw as m ehr als 300
Verben. Im  V alenzlexikon des In stitu ts  fü r deutsche Sprache w ird  m indestens die
zehnfache A nzahl von Verben bearbeite t w erden. Ü ber andere Abweichungen 
theoretischer und  praktischer A r t w ird  die E inleitung zum  V alenzlexikon in fo r­
m ieren.
38 Vgl. h ierzu  und zum folgenden Engel, D ie deutschen Satzbaupläne.
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auf (menschlich) restringiert sind, überhaupt nicht in Nebensatzform 
auftreten können. Diese Dinge sind klar und zum Teil schon lange 
bekannt; gültige semantische Kategorien für die A pplikation der 
Restriktionen stehen aber noch aus. Die von Chomsky zunächst ten- 
tativ  übernommene Menge semantischer M erkmale ,Appellativ — 
Individuativ  — A bstrakt — Belebt — Menschlich'37 ist sicherlich 
nicht der Weisheit letzter Schluß.
Das Valenzlexikon ist auf eine große Anzahl fähiger M itarbeiter an­
gewiesen. Gemäß den Planungen w ird es 1971 im M anuskript ab­
geschlossen sein. Es w ird dann das umfangreichste Verzeichnis deut­
scher Verben m it systematischer Angabe ihrer syntagmatischen Be­
ziehungen sein.
Die Untersuchungen zur sogenannten W o r t s t e l l u n g  im D eut­
schen konnten aus mancherlei G ründen erst ziemlich spät begonnen 
werden. Im  Frühjahr 1970 wurde eine systematische Darstellung vor­
gelegt, die die Stellungsverhältnisse in verschiedenen „Rahmenein­
heiten“, von der W ortgruppe bis zum Satzgefüge, behandelt.38 Diese 
Untersuchung diente als Grundlage einer breit angelegten Corpus- 
analyse. Auch hier geht es darum, die Verwendungsweisen von Stel­
lungsregeln, dam it die Verteilung von Stellungstypen in umfang­
reichen Texten zu erfassen. In  Gemeinschaftsarbeit wurde ein detail­
lierter Schlüssel entworfen, nach dem die Codierung der als relevant 
erachteten M erkmale auf Lochkarten erfolgt. Verantwortlich für die 
sachgemäße Codierung, die von Studenten durchgeführt w ird, sowie 
für die maschinelle Auswertung der so gewonnenen Paralleltexte ist 
Ursula Winkelstern. In  der ersten Phase der „G rundstrukturen“ 
sollen nur die Folgeverhältnisse der primären Elemente des einfachen 
Satzes (sie entsprechen im groben den „Satzgliedern“) untersucht 
werden. Dabei schälen sich drei H auptkom plexe heraus: die Vorfeld­
besetzung, die Nachfeldbesetzung, die Elementenfolge im Mittelfeld. 
Das Lochkartenm aterial ist allerdings so angeordnet, daß es später 
ohne weiteres auch die Untersuchung von Stellungserscheinungen auf 
anderen Beschreibungsebenen erlaubt.
Die allgemeinen Verhältnisse bei der Besetzung des Vorfelds (oder 
der „Erststelle“) sind durch frühere Forschungen bekannt.39 An der
37 C hom sky, A spekte, z . B. S. 112.
38 Engel, Regeln zu r W ortstellung. Im  selben Band 5 der Forschungsberichte des 
ID S sind zwei w eitere Berichte über W ortstellungsuntersuchungen durch C orpus- 
analyse (U . W inkelstern, B. Busch) enthalten .
39 S. W inter, R elative  H äufigkeit.
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groben Verteilung (Vorherrschen der Subjektseinleitung, wechselnder 
Anteil der Adverbialeinleitungen, geringer Anteil der Objektseinlei­
tungen) dürfte sich kaum etwas ändern. Es ist aber anzunehmen, daß 
sich spezifische Verteilungen in bestimmten Textsorten ablesen lassen. 
D a die Untersuchungen wesentlich detaillierter und präziser durch­
geführt werden, als es bisher üblich war, werden sich außerdem 
Regularitäten ergeben, zu denen die Forschung bisher keinen Zugang 
hatte.
Die Besetzung des Nachfelds ist identisch m it der sogenannten R ah­
mendurchbrechung oder Ausklammerung. D arüber waren aufgrund 
zahlreicher Untersuchungen40 verschiedene Meinungen im Um lauf 
(„Ausklammerung“ sei eine spezifische Tendenz der Gegenwarts­
sprache; sie sei auf den steigenden Einfluß der gesprochenen Sprache 
auf das geschriebene Deutsch zurückzuführen usw.); manche davon 
sind neuerdings widerlegt oder in Frage gestellt worden.41 Aber nie 
sind Untersuchungen vergleichbaren Umfangs zu diesem Problem 
angestellt w orden; man darf daher dam it rechnen, daß sich aus 
unseren Erhebungen auch hierzu mancherlei neue Erkenntnisse er­
geben.
Das M ittelfeld42 ist bisher von der Forschung in auffallender Weise 
vernachlässigt worden. Vielleicht ist das eher zu begrüßen als zu be­
dauern, weil bisher offenbar geeignete grammatische Kategorien fehl­
ten, und weil es wenig Sinn hat, etwa nach dem Stellungsverhalten 
„des Subjekts“ zu fragen, solange man nicht weiß, ob das Subjekt 
als solches überhaupt als Stellungselement fungieren kann. Ernstlich 
haben sich um die Folgeverhältnisse im M ittelfeld nur wenige ge­
kümmert, und unter den wenigen ragen Vertreter der Prager Schule 
hervor.43 Sie haben m it der „funktionalen Satzperspektive“ ein zw ar 
früher schon gelegentlich beachtetes, aber nie streng und systematisch 
ausgewertetes Stellungskriterium eingeführt (Elemente mit höherem 
M itteilungswert rücken ans Satzende, genauer: ans Ende des M ittel­
feldes), zweifellos zu Recht. Aber die einseitige Betonung dieses einen 
Kriteriums führte zur Vernachlässigung anderer Stellungsbedingun­
gen. Mindestens scheint es, als ob die erw ähnten Forscher über dem
40 Als Beispiele fü r v iele seien genannt B eyridi, A usklam m erung; R ath , Aus­
klam m erung; S to lt, P rä d ik a tiv e r R ahm en.
41 S. Engel, Rahm endurchbrechung.
42 D er Term inus ist von E rben, L uther, S. 13, übernom m en. Bei Schulz-Griesbach 
ist vom  „S a tz fe ld “ die Rede, s. S. 390 ff.
43 Vgl. Benes, S a tzperspek tive ; BeneS, V erbstellung; DaneS, O rder o f Elem ents.
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inhaltlichen (komm unikativen) Gewicht der W örter bzw. der Stel­
lungselemente andere Stellungsbedingungen, die auf grammatischen 
Kategorien beruhen, übersehen oder zu wenig berücksichtigt haben. 
Letzten Endes kommen die Ergebnisse der Prager Schule anderen, 
also auch unseren Untersuchungen zugute, und die Divergenz der 
Akzentuierung ermöglicht es, daß die Forschungen hier und dort sich 
ergänzen.
Das M annheimer Unternehm en beruht auf der Voraussetzung, daß 
sich eine „N orm alfolge“ der Elemente im M ittelfeld festlegen läßt. 
W ir gehen dabei von rund 40 Stellungselementen aus, die aufgrund 
rein syntaktischer M erkmale indiziert werden; Norm alfolge liegt 
vor, wenn die Indices einer Sequenz eine aufsteigende Zahlenfolge 
darstellen, etw a:
wir haben eben gestern noch nichts davon gewußt 
32 36 58 70 74
M ittelfeld
Abweichungen von der Norm alfolge sind in gewissem Umfang mög­
lich. Sie unterliegen Regeln, die teils der funktionalen Satzperspektive 
(„das Gewichtigere steht rechts“), teils einer Grundregel „links deter­
miniert rechts“ folgen. Unsere Untersuchungen zum M ittelfeld gelten 
im wesentlichen der Frage, welche Abweichungen von der N orm al­
folge in welchem Ausmaß (und, wenn möglich, in welchen Text­
sorten) Vorkommen. Es ist zu erwarten, daß sich dabei bisher un­
bekannte Textsortenspezifika ergeben.
Die Codierung sämtlicher D aten zur W ortstellung und ihre Ü ber­
tragung auf Lochkarten w ird noch im H erbst 1970 abgeschlossen 
werden. Eine Monographie, die sich m it der Auswertung dieser Daten 
beschäftigt, w ird 1971 abgeschlossen werden.
Untersuchungen zur deutschen W o r t b i l d u n g ,  die von D r. I. 
K ühnhold und D r. H . W ellmann in der Außenstelle Innsbruck (Lei­
ter: Prof. D r. J. Erben) durchgeführt werden, können, sobald E r­
gebnisse vorliegen, für die „G rundstrukturen“ ausgewertet werden.
6. D er soeben gegebene Überblick hat erkennen lassen, daß in diesem 
ersten A nlauf bei weitem nicht alle wesentlichen Bereiche der deut­
schen Gram m atik bearbeitet werden konnten. W ir haben deshalb 
auch immer darauf hingewiesen, daß in beschränkter Zeit und mit 
beschränkten M itteln nicht alles „erledigt“ werden kann; daher wur-
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den in Absprache mit D idaktikern Prioritäten gesetzt, die am Ziel — 
der Förderung des Deutschunterrichts für Ausländer — orientiert 
waren.
In einer zweiten Arbeitsphase werden nun die wichtigsten der ver­
bleibenden grammatischen Bereiche in gleicher oder doch in entspre­
chender Weise aufgearbeitet werden. Es handelt sich in der H au p t­
sache um folgende Komplexe:
— M o r p h o l o g i e .  H ier w ird es allerdings kaum darum  gehen, 
das gesamte System der deutschen Flexion neu aufzuarbeiten. Die 
Registrierung der verschiedenen Paradigm en in ihren Zusammen­
hängen ist von der traditionellen G ram m atik zum größten Teil — 
und im allgemeinen in brauchbarer Form — geleistet worden. Es w ird 
sich allenfalls um Um- und Neuordnungen schon bekannter Teil­
systeme handeln.44 Vor allem aber müssen die Stellen der Unsicher­
heit, die Geltungsbereiche namentlich der fakultativen Formen unter­
sucht werden, es müssen also A ntw orten gesucht werden auf Fragen 
wie: In welchem Umfang werden die Genitivmorpheme noch ver­
wendet? W ann w ird der D ativ  noch flexivisch gekennzeichnet (am 
Rand  — am Rande)! Lassen sich Pluralvarianten (z. B. Generale — 
Generäle) funktionell unterscheiden? usw.
— W e i t e r e  U n t e r s u c h u n g e n  z u r  W o r t b i l d u n g .  Was ge­
wöhnlich unter dieser Flagge segelt, ist größtenteils eine A rt m orpho­
logisch begrenzter Etymologie, die wohl Entwicklungen aufzeigt, 
aber nur in geringem Ausmaß synchrone Gebrauchsregeln anführt. 
Eben um diese aber ist es dem Ausländerunterricht zu tun: um die 
gegenwärtig noch produktiven W ortbildungsregeln. Deshalb bedürfen 
etwa die Adjektivableitungen auf -bar und noch mehr die auf -mäßig  
der Beschreibung, w ährend die Adjektive auf -sam  wie die Substan­
tive auf -sal (Mühsal, Trübsal) als erstarrte Bildungsweisen nicht zu 
berücksichtigen sind.
— S y n t a g m a t i s c h e  E r s c h e i n u n g e n ,  besonders solche, die 
mit H ilfe des Valenzbegriffs beschrieben werden können. Nachdem 
in der ersten Phase des Forschungsunternehmens die Valenz der 
Verben ausführlich erörtert worden ist, werden nun vergleichbare 
Erscheinungen bei anderen W ortklassen behandelt: Präpositional- 
attribute beim Substantiv (H offnung auf Frieden, Ärger mit/über 
Oskar), A ttribute verschiedener A rt beim Adjektiv (auf jdn. auf-
44 Beispiele für solche Neuordnungen geben Stopp und Moser, M hd. Substantiv­
flexion, und W erner, Pluralsystem.
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merksam werden, jdm . ergeben sein, jdn. leid sein usw.). Audi die 
Untersuchung dieser Erscheinungen w ird Entscheidendes zur Beschrei­
bung der Struktur deutscher Sätze beitragen.
— T r a n s f o r m a t i o n e n  verschiedener A rt. H ier ist vor allem 
an den Gesamtbereich der N o m i n a l i s i e r u n g e n  zu denken, der 
im Deutschen eine größere Rolle zu spielen scheint als in vielen an­
deren Sprachen; ferner an sonstige wichtige Transform ationen, die 
durch die bisherigen Arbeiten nicht erfaßt worden sind.
— D e r  k o m p l e x e  S a t z .  D azu wurden in der ersten Phase wich­
tige Vorarbeiten geleistet vor allem durch die Beschreibung der Satz­
baupläne (Ausbaupläne!), auch bei der Formulierung der Stellungs­
regeln. Eine Gesamtbeschreibung des komplexen Satzes im Deutschen 
steht aber noch aus.
— S t e l l u n g s p r o b l e m e ,  die bisher noch nicht behandelt w ur­
den. Es handelt sich vor allem um die Abfolge der Elemente in N om i­
nalgruppen und um die Reihenfolge der Einzelsätze im Satzgefüge.
— K u r z s ä t z e .  H ier geht es um die keineswegs als defektiv zu 
betrachtenden Äußerungen ohne Verb wie ja, nein, danke, bitte, 
allerdings, natürlich, vermutlich, öfters usw. Die Forschung hat sich 
um diese Erscheinungen fast noch gar nicht gekümmert.
7. Es ist noch zu fragen, nach welchem Verfahren unsere U nter­
suchungen für den Deutschunterricht für Ausländer nutzbar gemacht 
werden sollen. N atürlich können linguistische M onographien nicht di­
rekt in den Unterricht eingeführt werden, sie können unseres Erachtens 
nicht einmal als unm ittelbare Grundlage für Lehrwerke dienen. Des­
halb w ar schon in der ursprünglichen Planung festgelegt worden, daß 
dieser linguistischen Beschreibung eine d i d a k t i s c h e  A u s w e r ­
t u n g  zu folgen habe. Das G oethe-Institut hatte sich 1966 bereit­
erklärt, diese Auswertung durch geeignete M itarbeiter durchführen 
zu lassen. Die Auswertung der ersten linguistischen Monographie 
(S. Jäger, Konjunktiv) ist bereits begonnen worden, und auch die 
Organisation der weiteren didaktischen Auswertungen wurde fest­
gelegt.45
Die didaktischen M onographien können nicht einfach ein An- oder 
Überbau zu den linguistischen Arbeiten sein, so daß etwa durch­
45 A u f einer Arbeitssitzung m it Vertretern des Instituts für deutsche Sprache und 
des Goethe-Instituts (22. 9. 70 in München) wurde vereinbart, daß Gerhard K auf­
mann, der mit der Auswertung des Konjunktivs zugleich einen M odellentwurf 
für die folgenden didaktischen Arbeiten zu entwickeln hat, die Leitung dieser
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gehende Parallelitä t und Übereinstimmung der H auptkategorien 
m it der einzigen Ausnahme strengerer Unterrichtsbezogenheit zu er­
w arten wäre. Vielmehr ist grundsätzlich dam it zu rechnen, daß die 
abweichende, im Prinzip umgekehrte Perspektive auch ganz anders­
artige Kategorien erfordert. W ährend nämlich die Linguisten von 
grammatischen, und das heißt angesichts des Forschungsstandes im 
wesentlichen: von morphologisch definierten Subsystemen ausgehen 
und nach deren Funktion im Kommunikationsprozeß fragen, stehen 
bei der didaktischen Auswertung komm unikative Kategorien am 
Anfang, zu denen sprachliche K orrelate zu suchen sind. K onkret 
gesprochen: der Linguist, dem die Konjunktivparadigm en gegeben 
sind, fragt, wie sie kom m unikativ eingesetzt werden können, was 
sie für die zwischenmenschliche Verständigung leisten. D aß dabei die 
Paradigm en nicht nur auf den (oft unzureichenden) morphologischen 
Merkmalen, sondern immer zugleich im Hinblick auf ihre Leistungen 
festgelegt werden, daß also zwischen formbezogenem Paradigm a und 
komm unikativer Funktion eine ständige Wechselwirkung besteht, ist 
klar.46 In jedem Fall aber gibt das morphologisch beschreibbare Sub­
system den Rahmen ab für die Überlegungen, wozu der K onjunktiv 
(besser: die verschiedenen Konjunktive) verwendet werden können. 
Der „D idaktiker“ hingegen geht von den komm unikativen Inhalten 
„indirekte R ede“ (Wiedergabe von Gesagtem oder Gedachtem), „kon­
ditionales Gefüge“ usw. aus und fragt: Welche sprachlichen M ittel 
stehen mir zur Verfügung, um diese Inhalte dem Partner mitzuteilen? 
Denn diese Frage liegt dem Sprechprozeß in jedem Fall zugrunde.47 
Dabei muß in K auf genommen werden, daß sich die Gesamtrahmen
Arbeitsgruppe übernehmen w ird. Zugleich wurden die konkreten Formen der 
Zusammenarbeit zwischen der „didaktischen“ Gruppe und den Autoren der lin­
guistischen M onographien besprochen.
46 In der Schulz-Griesbachschen Grammatik erscheinen doppelte Konjunktivpara­
digm en: der K onjunktiv I w ird zunächst ohne Rücksicht auf zweideutige Formen 
festgelegt (S. 19: ich sage, du sagest, er sage, w ir  sagen, ihr saget, sie sagen), in 
seiner Funktion als Anzeiger für indirekte Rede enthält das Paradigma aber 
ersatzweise einige K on junktiv-II-F orm en (ich sagte, du  sagest, er sage, w ir  sagten, 
ihr saget, sie sagten, vgl. S. 55 f .) . Hinzunehmen müßte man außerdem gewisse 
w ürde-Formen. Man mag sich nun positiv oder ablehnend zu dem Schulz-Gries­
bachschen Verfahren stellen: offenkundig ist, daß beide Paradigmen zwar m orpho­
logisch beschreibbar, nicht aber aufgrund eines morphologischen K onjunktiv-M erk­
mals allein identifizierbar sind. So sind die Formen sage, sagte  (und w ürde sagenl) 
mehrdeutig und lassen sich nur m it H ilfe  inhaltlicher Merkmale disambiguieren.
47 D ie umgekehrte Frage („W as kann ich m it einer gegebenen sprachlichen Form 
anfangen?“ ) bildet lediglich den Ausgangspunkt reflektierten Sprachgebrauchs, etwa 
in Sprachspielereien oder bei bestimmten Formen der Sprachbetrachtung.
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von linguistischer und didaktischer Untersuchung nicht immer völlig 
decken, schon weil bei der didaktischen Betrachtung die K onkurrenz­
formen (z. B.: ¿^ -K o nstru k tio n en  neben dem K onjunktiv I als 
Anzeiger für indirekte Rede, /»««-Konstruktionen neben dem Passiv 
usw.) in stärkerem Maße berücksichtigt werden müssen. Entscheidend 
ist, daß die Kernbereiche auf beiderlei Weise bearbeitet werden. Dies 
ist durch verschiedene Arbeitsbesprechungen gesichert.
Die didaktischen M onographien, die ebenso wie die linguistischen 
Untersuchungen in der Reihe „Heutiges Deutsch“ veröffentlicht wer­
den, stehen dann jedem Interessierten zur Verfügung. Sie sind zu 
verstehen als Grundlage für Lehrwerke verschiedenster A rt. Auf­
grund des reichhaltigen Beispielsmaterials können sie (eventuell zu­
sammen mit den linguistischen Arbeiten) auch unm ittelbar im U nter­
richt verwendet werden.
8. Auf welche Weise und in welcher Hinsicht unser Forschungsunter­
nehmen den Deutschunterricht für Ausländer verbessern soll, muß 
deutlich geworden sein. Ich nenne noch einmal die wichtigsten Ge­
sichtspunkte:
8.1 Bisher nicht oder unzureichend bearbeitete oder rezipierte Be­
reiche der deutschen G ram m atik werden dem Ausländerunterricht 
erschlossen.
Das gilt vor allem für die S truktur von Sätzen und Syntagmen und 
für die W ortstellung. Für die Satzbaupläne hat zw ar Paul Grebe 
schon 1959 mit seinen „Grundform en deutscher Sätze“ einen ersten, 
grundlegenden Entw urf geliefert. Aber dieser Entw urf, der von uns 
verändert und in eine syntaktische Gesamttheorie eingebaut wurde, 
hat bisher kaum Eingang in den Unterricht gefunden. Dies ist ver­
wunderlich, denn es liegt auf der H and, daß ein System von rund 
30 Satzbauplänen ein sehr praktikables Verfahren zur Erzeugung 
von Sätzen liefert. U nd wenn man einen Blick in deutsche Gebrauchs­
wörterbücher, auch die in den letzten Jahren erschienenen, w irft, so 
w ird schmerzhaft deutlich, daß Hinweise auf syntagmatische Ver­
bindungen lückenhaft, unsystematisch und oft unrichtig sind.
Z ur Struktur kleinerer Syntagmen hat die Forschung noch wenig 
Definitives geliefert. Die für die zweite Phase der „G rundstrukturen“ 
vorgesehene Bearbeitung von Valenzerscheinungen bei nichtverbalen 
W ortklassen fü llt daher eine offenkundige Lücke.48
48 Einen Entwurf zur Struktur solcher Syntagmen habe ich vorgelegt im For­
schungsbericht 5 des IDS, S. 100 ff.
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D aß die deutsche W ortstellung bisher weitgehend als terra  incognita 
zu gelten hatte, ist bekannt. Deshalb ist von uns eine Gesamtkonzep­
tion entwickelt worden, die es ermöglichte, zahlreiche Einzelprobleme 
erstmals zu erklären. Es versteht sich, daß hieran weitergearbeitet 
werden muß, und daß noch manche Mängel der vorgelegten D arstel­
lung zu beseitigen sind.
8.2 Fehler in als maßgebend erachteten Darstellungen konnten be­
richtigt werden.
So hat die Untersuchung von Hauser und H oppe gezeigt, daß viele 
bisher als obligatorisch geltende Regeln für den Tempusgebrauch 
unter bestimmten Bedingungen aufgehoben sind.
Im Bereich der W ortstellung wurde die „funktionale Satzperspektive“ 
(„das Gewichtigere rückt nach rechts“) in ihrer Geltung eingeschränkt, 
vor allem durch die Erm ittlung zahlreicher obligatorischer Stellungs­
regeln. Christian W inkler hat bei der Untersuchung von Tonband­
texten festgestellt, daß die bisher fü r bindend angesehenen In tona­
tionsregeln im Bereich der Satzschlüsse („K adenzen“) in vielen Fällen 
nicht befolgt werden, ohne daß die Verständigung dadurch gefährdet 
würde. So treten zahlreiche „Entscheidungsfragen“ (Ja/N ein-Fragen) 
ohne die normgerechte steigende Kadenz auf.
Die Liste solcher K orrekturen ließe sich fast ad infinitum erweitern.
8.3 Unsere statistischen Untersuchungen führen nicht nur zur Berich­
tigung bisheriger intuitiver Urteile, sondern können auch für Ü ber­
legungen zur Progression im Unterricht verwendet werden. Zw ar 
bedarf es keiner Betonung, daß nicht in allen Fällen die häufigeren 
Erscheinungen früher in den Unterricht eingeführt werden können 
als die übrigen. Aber viele der von Lehrbuchautoren gesetzten P rio ­
ritä ten  beruhen eben auf Frequenzhypothesen, die nie verifiziert w ur­
den. Mindestens sollte, w er Prioritäten setzt, unseres Erachtens über 
die Häufigkeitsverteilung in umfangreichen Texten Bescheid wissen.
8.4 Eine wesentliche Neuerung unserer Arbeiten besteht darin, daß 
das umfangreiche Beispielmaterial, das sich aus der Corpusanalyse 
ergibt, in geeigneter Form, meist in Anhängen zu den Monographien, 
verfügbar gemacht w ird. W er also auf „belegte“ Unterrichtsbeispiele 
W ert legt, findet hier ein fast unbegrenztes Reservoir. Es versteht 
sich, daß Corpusbeispiele nicht immer die brauchbarsten sind; oft 
liefert auch ein sehr großes Corpus kein Beispiel, das den gemeinten 
Sachverhalt genügend anschaulich macht. Mindestens sind aber jetzt
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Auswahlmöglichkeiten gegeben, und mancher Lehrbuchautor ist des 
mühsamen (und oft, dies muß gesagt werden, stüm perhaften) Fabri- 
zierens von Beispielsätzen zum größten Teil enthoben.
8.5 Die didaktischen M onographien geben Hinweise und Richtlinien 
für die D arbietung von Sprache im Unterricht. Vielfach scheint, auch 
in neueren Lehrwerken, immer noch die linguistische Gliederung des 
Sprachmaterials auch Grundlage der D arbietung im Unterricht zu 
sein. Die Überlegung des Lehrbuchverfassers, oft auch des Lehrers, 
dreht sich etwa um die Frage „Wie bringe ich den Schülern das Passiv 
bei?“ oder „Wie erkläre ich ihnen die W ortstellungsregeln?“. Es ist 
aber wahrscheinlich sinnvoller zu fragen: „Wie verm ittle ich den 
Schülern die Verbalisierung von Vorgängen (und H andlungen) unter 
Ausschluß eines ,Agens', also des Kernsatzsubjekts?“ und „Welche 
W ortstellungsregeln muß ich anwenden, um einen bestimmten Rede­
inhalt angemessen zu form ulieren?“. Jedenfalls scheint es empfehlens­
wert, daß im Unterricht und bei der Aufbereitung des Lehrmaterials 
didaktische Gesichtspunkte in den V ordergrund gestellt werden.
Dieser kurze Abriß sollte zeigen, worin w ir den wesentlichen N utzen 
der „Grundstrukturen der deutschen Sprache“ sehen. D er Deutsch­
unterricht für Ausländer soll auf die dargelegte Weise eine bessere 
linguistische Grundlage erhalten; er soll dadurch selbst verbessert 
werden. Ihn zu vereinfachen, hatten w ir nie versprochen (das mag 
den Pädagogen überlassen bleiben). W ir können nur in unserem 
eigenen Bereich einige Dinge verändern; und w ir können bei alldem 
die deutsche Sprache nicht einfacher machen, als sie nun einmal ist.
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Dem Gedächtnis Jost Triers"'
Prof. D r. Jost Trier, Emeritus der Universität Münster, M itbegründer 
unseres Instituts, langjähriges Mitglied unseres Kuratorium s und 
Ehrenmitglied des Wissenschaftlichen Rats, ist am 15. September 1970 
verschieden.
M an hat ihn wie Theodor Frings, den vor zwei Jahren Verstorbe­
nen, einen König im Bereich seines Faches genannt. Das W ort konnte 
für Triers A uftreten im persönlichen Umgang mit Menschen wie in 
der Öffentlichkeit bei Vorträgen und Vorlesungen gelten, bei denen 
er zw ar auf W irkung, aber nicht auf Effekt bedacht war. Und diese 
W irkung w ar groß; volle Hörsäle — Triers W irken fällt ja in eine 
Zeit, da die „große Vorlesung“ an den Universitäten des deutschen 
Sprachraums noch nicht problematisch geworden w ar — charakteri­
sierten seine Lehrtätigkeit. Er w ar eine herbe N a tu r; nur wenigen 
gewährte er Z u tritt zu seinem näheren Umkreis, und wie viele emp­
findsame Menschen w ar auch er empfindlich. Seine Empfindsamkeit 
äußerte sich bei dem scheinbar Gefühlsarmen vor allem in einer aus­
geprägten, gefühlsbetonten Anhänglichkeit an seine von ihm immer 
wieder aufgesuchte hessische Heimat.
Trier begann m it einer D oktorarbeit volks- und namenkundlichen 
Einschlags über seinen N am enspatron, den heiligen Jodocus (1924). 
Wie tief die volkskundliche Neigung in Triers Wesen verankert war, 
zeigen nicht nur Arbeiten über das bäuerliche niederdeutsche Haus 
in den 30er Jahren, sondern auch die Tatsache, daß er von 1932— 
1945 an der Spitze der Westfälischen Volkskundlichen Kommission 
stand; auch ein Kleinkunstwerk, seine Rektoratsrede von 1957, „Rei­
hendienst“, in der er die wechselnden akademischen W ahlämter mit
* Dieser Nachruf ist eine erweiterte Fassung des in der .Frankfurter A llge­
meinen Zeitung* am 21. 9 .1 9 7 0  erschienenen Gedenkaufsatzes.
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Einrichtungen volkstümlicher Subkulturen verglich, ist ein späteres 
Zeugnis dafür.
Kleinere Arbeiten Triers galten den Flußnamen. Weniger bekannt 
ist heute seine Probevorlesung literarhistorischer Ausrichtung über 
„Architekturphantasien in der mittelalterlichen Dichtung“. Sie zeigt 
Trier schon auf dem Wege, der ihm zu raschem Ruhm verhalf: auf 
dem der W ortinhaltsforschung, die einen Schwerpunkt seines ge­
lehrten Wirkens darstellt.
Trier gehört zu denen, die in den späten 20er und beginnenden 30er 
Jahren in der deutschen SprachWissenschaft jene fast kopernikanisch 
zu nennende W endung herbeiführten: zusammen m it Gelehrten wie 
Günther Ipsen, W alter Porzig und Leo Weisgerber lenkte er das 
Interesse von den äußeren sprachlichen Gebilden, den Lauten und 
Formen, und von den verflossenen Sprachzeiten, denen die Forschung 
des voraufgegangenen Jahrhunderts vor allem gegolten hatte, hin 
zu dem Gemeinten, den Sprachinhalten, und zu der lebenden Sprache 
der Gegenwart, m it der sich die auch hierin von der Rom antik ge­
prägte Germ anistik vorher systematisch nur in der Form der M und­
arten beschäftigt hatte. Freilich, Triers H auptw erk  auf dem Gebiet 
der Wortinhaltsforschung, „Der deutsche Wortschatz im Sinnbezirk 
des Verstandes“ (1931) ist historisch orientiert und reicht nur bis in 
das 13. Jahrhundert; die geplante Fortsetzung ist er uns schuldig 
geblieben.
Bekannt ist der U ntertitel des eben genannten Werkes: „die Ge­
schichte eines sprachlichen Feldes“. Vor allem Trier hat den von 
Günther Ipsen geprägten, inzwischen in die internationale sprach­
wissenschaftliche Terminologie eingegangenen W ortfeldbegriff in die 
Sprachforschung eingeführt, der jene Erkenntnis ausdrückt, daß W ör­
ter nicht isoliert stehen, sondern im Verbund eines „Feldes“, daß ihre 
Inhalte sich gegenseitig abgrenzen und bestimmen. Trier hat das 
ursprünglich extrem form uliert:
„Nicht das Einzelzeichen s a g t  etwas; nur das System der Zeichen­
gesamtheit kann etwas sagen a n g e s i c h t s  des Einzelzeichens.“ — 
„Das einzelne Wortzeichen ( . . . )  .bedeutet' nur in  diesem Ganzen 
und k r a f t  dieses Ganzen. Außerhalb eines Feldganzen kann es ein 
Bedeuten überhaupt nicht geben.“1 „So stehn die W örter einer Sprache
1 J. Trier, D er deutsche Wortschatz im Sinnbezirk des Verstandes I, H eidelberg 
1931, S. 6, S. 5.
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nicht einzeln als Sinnträger da, sondern jedes hat seinen Sinn nur 
daher, daß andere neben ihm Sinn haben.“2
Gewiß schoß die Entdeckerfreude des jungen Gelehrten dam it übers 
Ziel hinaus: W örter haben auch eine eigenständige inhaltliche Struk­
tur, und sie müssen im übrigen auch in ihrer Schichtung betrachtet 
werden (schließen sich also eher zu „W ortkam m ern“ zusammen), und 
die angenommene Lückenlosigkeit der Feldgliederung des Deutschen 
h a t sich als ein Wunschbild erwiesen. Aber durch Triers Methode, 
die neue Möglichkeiten inhaltlicher Analyse eröffnet hat, ist eine 
einseitige Bedeutungsforschung am isolierten W ort überholt. Und 
„historisch“ meint bei Trier „diachronisch“, denn er versucht, „von 
Querschnitt“ zu Querschnitt springend die Strukturgeschichte eines 
Feldes zu geben, wobei ihm „die überkommenen W erke als Einzel­
w erke“ Ausgangspunkt bei der Führung dieser Schritte sind.3 
Die strukturelle Betrachtungsweise, wie sie von Trier m it seiner 
W ortfeldtheorie im Bereich der Semantik in entscheidender Weise 
mitbegründet wurde, ist im K ern richtig und erwies sich als außer­
ordentlich fruchtbar. Das zeigen ihre Fortführung durch Leo Weis­
gerber wie die Versuche exakterer W eiter- und Umbildung durch 
heutige Vertreter des Strukturalismus, bei dem ja unter dem Einfluß 
der ebenfalls strukturell bestimmten Prager Schule der phonologischen 
Lautbetrachtung der 30er Jahre zunächst wieder die Beschreibung 
des Sprachkörpers, der Lautung und der Formen, im Vordergrund 
gestanden w ar und die Fragen der „meaning“ ausgeschaltet worden 
waren. Der junge Trier sah nach Äußerungen im engen Kreis das 
W ortfeld in sehr dynamischer Weise zunächst unter dem Bild des 
Pferderennens. Seinen mündlich mehrfach geäußerten Plan einer aus­
führlichen Neufassung seiner W ortfeldtheorie zu verwirklichen, w ar 
ihm nicht mehr vergönnt; in dem V ortrag „Altes und Neues vom 
sprachlichen Feld“ hat er 1968 einiges davon niedergelegt. Er hat 
eine neue Definition des Begriffs „W ortfeld“ gegeben: „Ein W ort­
feld ist eine G ruppe von W örtern, die inhaltlich einander eng be­
nachbart sind und die sich vermöge Interdependenz ihre Leistungen 
gegenseitig zuweisen“ und betont, daß die Feldbetrachtung nicht „ein 
Gespinst der Spekulation“ ist, sondern daß sie „aus der praktischen 
Forschung selbst m it N otw endigkeit hervorgegangen ist.“4
2 J. Trier, Sprachliche Felder, in : Zeitschrift für deutsche Bildung 8, 1932, S. 417.
3 J. Trier, Der deutsche W ortschatz im Sinnbezirk des Verstandes (Anm . 1), S. 13 f.
4 V gl. J. Trier, Altes und Neues vom  sprachlichen Feld, Duden-Beiträge 34, Mann­
heim 1968, S. 10 und S. 20.
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Ein wie unmittelbares Verhältnis der Germ anist Trier zu seinem 
Forschungsgegenstand deutsche Sprache hatte, zeigt sich in seinem 
Vortrag über den Gebrauch von Im perfekt und Perfekt im heutigen 
Deutsch, den er unter dem Titel „Unsicherheiten im heutigen Deutsch“ 
1967 auch bei der Jahressitzung des Wissenschaftlichen Rats des In ­
stituts gehalten hat5, vor allem aber an den Arbeiten auf seinem 
dritten Hauptforschungsgebiet, dem sich der ältere Trier vorzugsweise 
widmete, der Etymologie. Wie Jacob Grimm suchte auch Trier als 
Etymologe „das A lte als das D auernde“, wie er es ausdrückt.6 Seine 
Untersuchungen sind methodisch — und hier w ird wieder die volks­
kundliche Neigung Triers sichtbar — entscheidend von realen Bezügen 
her bestimmt. Sie waren (das etymologischen Forschungen o ft be­
stimmte, in der N atu r der Sache begründete Schicksal) mancher 
K ritik  ausgesetzt, aber es finden sich Kabinettstücke darunter wie die 
Abhandlungen über Zaun und M annring, Spiel, Renaissance, Lehm, 
H olz, W ald, Antenne, und es trifft zu, was in der Laudatio bei der 
Verleihung des Dudenpreises 1968 gesagt w urde: „Seine eindring­
lichen wortgeschichtlichen Untersuchungen haben der Etymologie neue 
Leuchtkraft verliehen und längst verschüttete sprachliche Zusammen­
hänge aufgedeckt.“7
Triers Ansehen w ar groß. Dies äußerte sich nicht bloß in seiner 
frühen Aufnahme in die Göttinger Akademie, in ehrenvollen, von 
ihm abgelehnten Rufen an andere Universitäten, in der W ahl zum 
Rektor seiner Universität, in der Verleihung des K onrad-D uden- 
Preises, sondern auch in der Tatsache, daß Trier manche Ämter 
innehatte, die ihm einen bedeutenden Einfluß auf die Entwicklung 
des Faches gaben. So w ar er M itbegründer und mehrjähriger Vor­
sitzer (das W ort Vorsitzender lehnte er ab — man sage ja auch 
Vorsteher und nicht Vorstehender, Leiter und nicht Leitender) des 
Deutschen Germanistenverbandes, mehrjähriges Mitglied des H au p t­
ausschusses und des Senats der Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
führendes Mitglied des früheren, von L. Weisgerber geleiteten A r­
beitskreises „Sprache und Gemeinschaft“ der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft, Vorsitzer des vom Bundesministerium des Innern und
5 Veröffentlicht in : Sprachnorm, Sprachpflege, Sprachkritik. Jahrbuch 1966/67 =  
Sprache der Gegenwart 2, Düsseldorf 1968, S. 11— 27.
6 J. Trier, Jacob Grimm als Etym ologe. Abhandlungen der Gesellschaft zur Förde­
rung der Westfälischen W ilhelms-Universität, H . 5, 1964, S. 6.
7 Hans Reschke, Oberbürgermeister der Stadt Mannheim, in: Duden-Beiträge 34, 
Mannheim 1968, S. 5.
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der Ständigen Konferenz der Kultusminister berufenen Arbeitskreises 
für Rechtschreibregelung. Solche organisatorische Tätigkeit hatte in 
Jost Triers W irken ihren wohl begründeten O rt. Seine prinzipiell 
homologische Betrachtungsweise, für die der Gegenstand nicht isoliert 
existiert, sondern als Teil des Gefüges, ließen ihn nicht nur Sprache 
und Dichtung, sprachliche und volkskundliche Forschung, Beschäfti­
gung mit Gegenständen der Vergangenheit und der Gegenwart, 
sondern auch Forschung und Organisation der Forschung immer als 
Einheit sehen.
Jost Trier gehörte auch zu denen, die schon früh einen bis auf Leibniz 
zurückgehenden Plan aufgegriffen hatten und die Gründung eines 
Instituts für die Erforschung der deutschen Sprache, insbesondere 
der Gegenwartssprache, anstrebten. 1964 konnte er anläßlich einer 
Dudenpreisverleihung im Rittersaal des M annheimer Schlosses die 
Gründung des „Instituts fü r deutsche Sprache“ feierlich proklamieren.
Hugo Moser
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Das Institut für deutsche Sprache im Jahre 1970
Das Institut hat im Jah r 1970 die Arbeit an laufenden Projekten 
verstärkt und neue Projekte in Angriff genommen.
Im H erbst 1970 waren am Institut 35 wissenschaftliche M itarbeiter 
tätig (Ende 1969: 21), ferner 25 (Ende 1969: 14) nichtwissenschaft­
liche M itarbeiter und eine wechselnde Zahl von studentischen H ilfs­
kräften (durchschnittlich 80). Diese Verstärkung rührt vor allem 
daher, daß ein neues Forschungsunternehmen „Kontrastive G ram ­
m atik“ in Angriff genommen und die Abteilung „Linguistische D aten­
verarbeitung“ ausgebaut wurde. Infolge dieser personellen Verstär­
kung w ar die Anmietung weiterer Räume in M annheim nötig. Auch 
die Forschungsstelle Freiburg konnte sich räumlich ausdehnen. 
H auptaufgabe des Instituts für deutsche Sprache ist weiterhin die 
Erforschung der deutschen Gegenwartssprache. D arauf waren die A r­
beiten in der M annheimer Zentrale und in den Außenstellen Bonn, 
Freiburg und Innsbruck ausgerichtet.
Zentrale Mannheim
Die Arbeiten zur Gram m atik der deutschen Gegenwartssprache 
haben ihren Schwerpunkt in Mannheim. 1970 wurden die M ono­
graphien zum K onjunktiv (Dr. S. Jäger), zum Passiv (Dr. K. Brin- 
ker), zu den Vergangenheitstempora (Dr. U lrike Hauser-Suida, G a­
briele Hoppe) abgeschlossen. In  allen diesen Arbeiten werden Sprach­
system und Sprachgebrauch dargestellt; den Systembeschreibungen 
treten also umfangreiche Statistiken zur Seite.
Das Forschungsunternehmen „G rundstrukturen der deutschen Spra­
che“, das die linguistischen Grundlagen für den Deutschunterricht 
für Ausländer erarbeiten soll, wird, soweit das geschriebene Deutsch 
betroffen ist, unter der Leitung von D r. U. Engel ebenfalls in M ann­
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heim bearbeitet, w ährend das gesprochene Deutsch in Freiburg unter­
sucht w ird (vgl. den Bericht der dortigen Forschungsstelle). Im April 
1970 erschien eine systematische Untersuchung zur deutschen W ort­
stellung (U. Engel); die statistische Auswertung umfangreicher Texte 
(Ursula W inkelstern) w urde vorangetrieben und w ar bis Jahresende 
nahezu abgeschlossen. B. Engelen legte eine M onographie zu den 
deutschen Satzbauplänen vor; Valenzuntersuchungen zu nichtverbalen 
W ortklassen wurden begonnen. Das deutsche Valenzlexikon (U. Engel,
H . Schumacher) w urde dank der M itarbeit zahlreicher studentischer 
H ilfskräfte rasch fortgeführt, nachdem theoretische und methodische 
Vorüberlegungen den Beginn der eigentlichen D okum entation ver­
zögert hatten. Bis Jahresende lagen rund 1500 deutsche Verben 
bearbeitet vor. Das Gesamtlexikon ist auf 5000 bis 6000 Verben be­
rechnet; der Abschluß ist für Ende 1971 vorgesehen.
Das syntagmatische Arbeitsvorhaben (Dr. habil. P. Grebe, D r. R. H o- 
berg, A. Ströbl) verfolgt das Ziel, die regelhaften Zuordnungsmöglich­
keiten deutscher W örter zu erfassen. Zur Zeit laufen noch die U nter­
suchungen zur methodischen Grundlegung. Eine personelle Verstär­
kung dieser Arbeitsgruppe ist vorgesehen.
Die A ktiv itä t der Abteilung für wissenschaftlich begründete Sprach­
pflege richtet sich vor allem auf Empfehlungen und Hinweise zum 
adäquaten Sprachgebrauch auch für breitere Schichten der Bevölke­
rung sowie auf allgemein faßliche Darstellungen der deutschen Gram ­
matik. Die Kommission für wissenschaftlich begründete Sprachpflege 
hat die von S. Jäger form ulierten „Empfehlungen zum Gebrauch des 
Konjunktivs“ (erschienen 1970) verabschiedet. S. Jäger hat außerdem 
einen Plan zur Erforschung der Sprache der Schüler verschiedener 
sozialer Schichten ausgearbeitet.
Die Abteilung „Linguistische D atenverarbeitung“ (Leiter Professor 
D r. G. Ungeheuer, Bonn) besteht seit O ktober 1969; sie hat zur Zeit 
11 wissenschaftliche M itarbeiter. Sie gliedert sich in zwei Arbeits­
gruppen, die unter Leitung von Paul W olfangel M. A. (Gruppe 
Mannheim) und Univ.-D ozent D r. D. K rallm ann (Gruppe Bonn) 
stehen.
Durch 2 wissenschaftliche M itarbeiter, einen Organisationsleiter, eine 
Sachbearbeiterin, zwei Operateure und eine Schreibkraft wurde die 
von P. Wolfangel geleitete Mannheimer Arbeitsgruppe, der auch das 
Rechenzentrum angegliedert ist, im Jahre 1970 auf insgesamt 15 
fest angestellte M itarbeiter erweitert. Außerdem sind 4 Vertrags-
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Programmierer, ein M itarbeiter der Firm a Siemens (Einsatzvorberei­
tung) und eine Reihe von wissenschaftlichen H ilfskräften an dem 
Entwicklungsprojekt beteiligt.
Neben der Kooperation m it dem Institu t für Komm unikationsfor­
schung und Phonetik der U niversität Bonn w ird seit 22. 11. 1969 
auch das Projekt „Maschinelle Sprachkartographie“ von Professor 
Dr. L. E. Schmitt, M arburg, durch die Abteilung unterstützt.
Die Abteilung verw altet das Rechenzentrum des Instituts für deutsche 
Sprache, eine mittelgroße Datenverarbeitungsanlage (Typ Siemens 
4004/35 m it 65-KB-Speicher). Die Rechenanlage wurde 1970 durch 
2 Plattenspeicher und Lochstreifenverarbeitungsgeräte ergänzt. Im 
Dezember 1970 w ird ein Schnelldrucker m it auswechselbarer Typen­
kette für Groß-/Kleinschreibung angeschlossen. Die Auslastung der 
Anlage durch eigene Arbeiten ist von 6,7 %  im November 1969 auf 
6 7 %  im O ktober 1970 angewachsen.
Aufgabe der Abteilung ist die anwendungsbezogene G rundlagen­
forschung im Bereich der Linguistischen Datenverarbeitung, die d rin­
gend notwendig ist, dam it linguistisch fundierte Kom m unikations­
prozesse nicht weiterhin m it ad-hoc-Programm en aufgrund für an­
dere Zwecke entwickelter Programmiersprachen untersucht werden 
müssen. Im Rahmen dieser anwendungsbezogenen Grundlagenfor­
schung, die von Bedeutung für alle Forschungsstellen ist, die sich mit 
linguistischer D atenverarbeitung befassen, laufen auch zwei Demon­
strationsprojekte: das Programmsystem für linguistische Aufgaben 
und die maschinelle syntaktische Analyse.
Das Programmsystem für linguistische Aufgaben w ird unter Leitung 
von P. Wolfangel im Zusammenwirken m it der Bonner Arbeits­
gruppe entwickelt. Die Programmierung konzentrierte sich in der A n­
fangsphase auf die Datenerschließung. Es w urden Programme zur 
Umkodierung, Zerlegung, Sortierung, Absuche und Edition von D a­
ten verschiedener Größenordnungen und S truktur erarbeitet. Mit 
Untersuchungen zur Abspeicherung maschineller Lexika und dem 
Abruf von Inform ationen daraus wurde bereits begonnen. Die Kom­
patibilitätsuntersuchungen für eine Programmiersprache (FO R TR A N  
IV) werden noch in diesem Jah r abgeschlossen.
An der maschinellen Syntaxanalyse arbeiten zur Zeit 3 wissenschaft­
liche M itarbeiter. Von ähnlichen Unternehmungen unterscheidet sich 
das Projekt, das auf einem Entw urf von U. Engel beruht, durch 
zwei Beschränkungen. Erstens impliziert die Beschränkung auf die
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syntaktische Ebene den Ausschluß der gesamten Lexemsemantik mit 
allen vorderhand noch ungelösten Problemen; dabei ist trotzdem  
gewährleistet, daß auf einer zweiten Stufe auch semantische Analyse 
angeschlossen werden kann, sobald der internationale Forschungsstand 
dies erlaubt. Zweitens kommt das Verfahren ohne allgemeines W ör­
terbuch aus. Die Listeneingaben beschränken sich auf geschlossene 
Systeme und ein Verblexikon mit Valenz- und Ausbauangaben. D a­
durch bleiben die Eingabedaten insgesamt überschaubar. Infolge der 
genannten Beschränkungen erscheint sichergestellt, daß das Projekt 
in absehbarer Zeit abgeschlossen werden kann.
Folgende Persönlichkeiten besuchten im Jah r 1970 die Zentrale 
Mannheim:
Professor D r. G. E. Bonnin, St. Lucia (Australien); R. F. Clippinger, 
Cambridge/Mass.; Professor Janssen, Sacramento; Professor R. L. 
Jones, Ithaca; Professor D r. W. P. Lehmann, Austin; Professor Dr. 
J. Lerot, Leuven; Professor D r. Liedtke, San Francisco; Professor 
D r. Lindgren, Helsinki; D r. M. Moser, K lagenfurt; D r. M üller-O tt, 
Heidelberg; V. S. N . Sarma, B. Sc., M. A., M adras (Indien); H . Stein­
berg, Tokio; M. E. W ydholl, Birmingham.
Zu längeren A ufenthalten weilten im Institu t: Frau D r. S. Laszl6, 
Budapest; H err O. Leirbukt, Oslo. U. Engel
Forschungsstelle Bonn
Die Forschungsstelle Bonn (Leiter Professor D r. H . Moser; Stellver­
treter D r. M. Hellm ann) hat Aufgaben der Wortforschung; insbeson­
dere untersucht sie regionale Besonderheiten der deutschen Gemein­
sprache, speziell die Entwicklung des Wortschatzes in der Bundes­
republik und der DDR.
Die Außenstelle erlitt am 27. 2 .1970 einen schweren Verlust durch 
den Tod ihres M itarbeiters D r. Arne Schubert. Einige der von ihm 
betreuten Arbeitsvorhaben m ußten eingestellt werden; die U nter­
suchung der schweizerischen und österreichischen Besonderheiten über­
nahmen Frau D r. Fenske und die seit September vorübergehend ein­
gestellte wissenschaftliche M itarbeiterin Fräulein H edw ig Hammes. 
Nachfolger fü r A. Schubert ist ab 15.7. D r. G ünther Schmidt. 
Seine Aufgaben sind vor allem Beobachtungen zum Einfluß des Rus­
sischen auf den deutschen Sprachgebrauch, Berücksichtigung einschlä­
giger russischer Forschungen zur Entwicklung der deutschen Sprache
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in Ost und West, M itw irkung an der kommentierten Bibliographie 
und an Einzeluntersuchungen.
D er seit H erbst eingestellte D r. des. H ans Dieter Lutz h a t die Auf­
gabe, die theoretischen und praktischen Möglichkeiten der LDV für 
unsere speziellen vergleichenden W ortschatzvorhaben, insbesondere 
für das geplante vergleichende Wörterverzeichnis der Zeitungssprache 
in O st und West, zu untersuchen und anzuwenden.
N eu begonnen wurde eine maschinell organisierte Aufstellung des in 
der Sekundärliteratur behandelten sozialistischen Wortschatzes sowie 
lexikographische Untersuchungen an bestimmten Erscheinungen in Be- 
deutungs-Wörterbüchern.
Die übrigen Arbeitsvorhaben wurden weitergeführt. Das Corpus von 
Zeitungstexten w ird zur Zeit um eine Auswahl aus dem Jahrgang 
1969 des „Neuen Deutschland“ erweitert. W eiterhin konnten wissen­
schaftliche Arbeitsvorhaben, besonders von Staatsexamenskandidaten 
und Doktoranden, m it sortiertem Belegmaterial unterstützt werden. 
Die kommentierte Bibliographie zum öffentlichen Sprachgebrauch in 
der BRD und der D D R  nähert sich ihrer Fertigstellung (voraussicht­
lich Frühjahr 1971).
Zu Arbeitsbesuchen weilten in der Außenstelle: Fräulein B. Wehr, 
M ainz; H err J. Götz, Düsseldorf; H err O. Leirbukt, Oslo, und H err 
Newman, Australien; zu Informationsbesuchen: H err D r. Kanocz, 
London; H err Professor Safonov, Denver/USA, und H err Professor 
Bonnin, St. Lucia/Australien. M. Hellmann
Forschungsstelle Freiburg
Die Forschungsstelle Freiburg (Leiter: Professor D r. H . Steger) unter­
sucht die gesprochene deutsche Gegenwartssprache im Rahmen des 
Forschungsunternehmens „G rundstrukturen der deutschen Sprache“. 
Sie stellt ein Corpus weitgehend spontan gesprochener Texte zu­
sammen, das insgesamt etw a 600 000 W örter umfassen soll (zum 
Vergleich: das „M annheimer Corpus“ zum geschriebenen Deutsch 
um faßt etwa 1,6 Millionen W örter, das Bonner Corpus zur Sprache in 
beiden Teilen Deutschlands zur Zeit etwa 1 Million W örter). Das 
Freiburger Corpus w ird von Tonbändern transkribiert und für die 
maschinelle Auswertung über Lochstreifen auf M agnetbänder ge­
speichert.
Nach Erstellung der endgültigen Fassung des Transkriptionsform ulars 
(Verschriftlichungsvorschriften für gesprochene Texte) im W inter
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1969/70 konnte der Dokum entationsvorgang zur gesprochenen Ge­
genwartssprache erheblich intensiviert werden. Durch die personelle 
Erweiterung der Forschungsstelle auf inzwischen fünf hauptamtliche 
und zw ölf studentische K räfte dürfte das Ziel, bis 1971 das Corpus 
erstellt zu haben, erreichbar sein.
Erarbeitet und verfeinert wurde im Laufe des Jahres ein Archivie­
rungsverfahren für die Texte nach außerlinguistisch definierten Typen; 
außerdem macht die Analyse des Kommunikationsrahmens erfolg­
versprechende Fortschritte, so daß die in Freiburg angestrebten text­
typ- und situationsorientierten linguistischen Paralleluntersuchungen 
zu den M annheimer Arbeiten realisierbar erscheinen. Linguistische 
Analysen dieser A rt sind Voraussetzung für eine sinnvolle D idakti- 
sierung des von Freiburg erstellten Materials, wie in Symposien mit 
Angehörigen des Goethe-Instituts (im September und Dezember in 
München und im O ktober und Dezember in Freiburg) deutlich wurde.
M it der Fertigstellung einiger der M annheimer Arbeiten zur Schrift­
sprache begann die Freiburger Forschungsstelle, einen Teil der lingui­
stischen Parallelanalysen theoretisch vorzubereiten und die U nter­
suchungsmodelle der M annheimer Arbeiten m it den jeweiligen Ver­
fassern zu diskutieren. Nach Erarbeitung der entsprechenden P ro­
gramme gehen das maschinelle Ablochen der Texte, das Ausdrucken, 
das Erstellen von Sequenz- und W ortregistern, die notwendigen Kon- 
trollvorgänge sowie das Abspeichern der Texte auf M agnetband 
voran.
An Publikationen wurden im Jahre 1970 im M anuskript fertiggestellt 
ein Textbuch der Freiburger Forschungsstelle m it ausgewählten Bei­
spielen zur gesprochenen Sprache, einem V orw ort und erläuternden 
Komm entaren zum Segmentierungsverfahren, zum Transkriptions­
vorgang, zur Textbeschaffung bzw. zu den dieser zugrunde gelegten 
Auswahlkriterien, eine M onographie zur Spontaneität in gesproche­
nen Texten und eine zur Verschriftlichung gesprochener Sprache.
Im W inter 1970/71 wurden des weiteren abgeschlossen eine U nter­
suchung zur Parenthese anhand von Texten des Freiburger Corpus 
sowie ein Forschungsbericht, der einen Überblick über den bisher 
erarbeiteten Stand des Freiburger Projekts geben soll.
In  Freiburg w ird im wesentlichen die Syntax der gesprochenen 
Sprache und die Verteilung syntaktischer Erscheinungen in verschie­
denen Textsorten untersucht. In engstem Zusammenhang dam it stehen 
die Untersuchungen zur deutschen Satzintonation, die Professor Dr.
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Chr. W inkler in M arburg an den Freiburger Texten durchfuhrt. 
Schon die bis jetzt vorliegenden Ergebnisse zeigen, daß zahlreiche 
Schulmeinungen über intonatorische N orm en korrigiert werden müs­
sen.
Folgende Persönlichkeiten besuchten im Jah r 1970 die Forschungs­
stelle Freiburg:
H err Ehrler (Rundfunkbeauftragter der Katholischen Kirche im Süd­
westfunk, Baden-Baden), H err D r. von Faber (Goethe-Institut, M ün­
chen), Fräulein Fuchs (DFG-Stipendiatin, Heidelberg), H err Dr. 
H artm ann (Joint Research Project, N ottingham ), H err Heidenreich 
(Südwestfunk, Studio Freiburg), H err Kaufm ann (Goethe-Institut, 
München), H err D r. Kanocz (BBC London), Fräulein List (Universi­
tä t Konstanz), H err Meisel (Universität Frankfurt), H err van Oos 
(Universität Löwen), Frau Paneth (Goldsmiths’ College, London), 
H err Schipper (Kriminalpolizei Freiburg), H err D r. Stachowitz (U ni­
versität Austin/Texas), H err Dipl.-Psych. S tapf (P H  Freiburg), H err 
Dr. Vollmer (Goethe-Institut, Staufen), Fräulein W eiland M. A. 
(Goethe-Institut, München). P. Schröder
Forschungsstelle Innsbruck
Die Forschungsstelle Innsbruck (Leiter: Professor D r. J. Erben) be­
arbeitet die deutsche W ortbildung. D er inzwischen möglich gewor­
dene stärkere Einsatz von H ilfskräften gestattet es, das Corpus zu 
vermehren und die Befunde weiter abzusichern. Die Materialbasis 
wurde vor allem in Hinblick auf die Ausarbeitung des Adjektivs 
verm ehrt und auch durch Belege der Goethezeit ergänzt.
Abgeschlossen werden konnte die Bearbeitung der präfixlosen desub- 
stantivischen und deadjektivischen Verben, für die auch der Ver­
gleich m it der Goethezeit durchgeführt w urde (Dr. H . Wellmann). 
Das gleiche gilt für die Aufarbeitung der präfixkom ponierten Verben, 
deren Bautypen und Funktionsstände nunm ehr auch im Vergleich zur 
Goethezeit (Adelung) ausgearbeitet vorliegen (Dr. Ingeburg Kühn­
hold).
Die Untersuchung der Produktivitätsverschiebungen bei den Substan­
tivableitungen ist noch im Gange, ebenso der Versuch einer synchro­
nen Beschreibung der Basisvariation bei A n tritt von Suffixen (H . W ell­
mann).
Folgende Persönlichkeiten besuchten die Forschungsstelle Innsbruck 
im Jahre 1970:
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Professor D r. H . Draye, Leuven; Professor Mohr, Tübingen; P ro­
fessor D r. L. Saltveit, Oslo; Professor D r. H . Seidler, Wien; P ro­
fessor Dr. I. Reiffenstein, Salzburg; Professor D r. W. Weiss, Salz­
burg. / .  Erben
Veranstaltungen
Das Institut für deutsche Sprache betreibt nicht nur selbst Forschungen 
zur deutschen Sprache, sondern versucht Forscher aus dem In- und 
Ausland zu fruchtbarer Komm unikation zusammenzuführen und 
gleichgerichtete Forschungen soweit wie möglich zu koordinieren. 
Diesem Zweck dienen Tagungen, vor allem die Jahressitzung des 
Wissenschaftlichen Rates. Vom 8. bis 11 .4 .1970  fand die Jahres­
sitzung des Wissenschaftlichen Rates statt, die von etwa 80 Teil­
nehmern besucht war. Das Generalthema w ar soziolinguistischen Be­
schreibungsweisen des heutigen Deutsch gewidmet. Die Vorträge ent­
hält der vorliegende Band.
Ein Einführungskurs, auch für Interessenten außerhalb der Abtei­
lung Linguistische Datenverarbeitung, in die Siemens-Betriebssysteme 
und Programmiersprachen fand im Januar 1970 statt. Am 16. 2. 1970 
wurden Aufbau und Organisation der Abteilung LDV und ihre Rolle 
innerhalb des Instituts neu diskutiert. Am Colloquium „Programm ier­
sprachen für die Linguistische D atenverarbeitung“ am 11./12. 11. 1970 
beteiligten sich eine große Anzahl von Fachleuten aus fast allen ein­
schlägigen Forschungsinstitutionen der Bundesrepublik. Neben diesen 
Sitzungen wurden in ein- bis zweimonatigen Abständen gemein­
schaftliche Colloquien der drei Arbeitsgruppen abgehalten, an denen 
meistens auch interessierte Gäste teilnahmen. Dem weiteren Infor­
mationsaustausch dienen die in Mannheim redigierten LDV-Mittei- 
lungen.
M itarbeiter der Abteilung LDV besuchten O perateur- und Program ­
mierkurse der Firm a Siemens, Tagungen der Deutschen Gesellschaft 
für D okum entation und die Tagung L iteratur und Datenverarbeitung 
in Aachen.
Vom 9. bis 21. M ärz 1970 veranstaltete das Institu t für deutsche 
Sprache einen von Professor Dr. Hugo Steger geleiteten Orientierungs­
kurs „Methoden der Linguistik“, der von über 80 Assistenten und 
anderen Angehörigen des M ittelbaus von Universitäten der Bundes­
republik besucht w ar und ein sehr positives Echo hatte. Vortragende 
waren u. a. die Professoren H . Baumgärtner, S tu ttgart; H . E. Brekle,
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Regensburg; H . Eggers, Saarbrücken; H . Glinz, Aachen; K. Heger, 
Heidelberg; P. von Polenz, Heidelberg; H . Steger, Freiburg; G. U n­
geheuer, Bonn; O. Werner, Tübingen; dazu D r. P. Grebe, M ann­
heim; D r. H .-J . Heringer, Heidelberg, und Professor H . Moser, Bonn. 
Die Teilnehmer am Orientierungskurs und an der Jahressitzung des 
Wissenschaftlichen Rates haben auch das Rechenzentrum besichtigt.
Außerdem fanden Arbeitstagungen zu verschiedenen anderen P ro ­
blemen statt. Über Fragen der Linguistischen D atenverarbeitung kon­
ferierten zum Beispiel im Novem ber 1970 die H erren  Bar-Hillel, 
Engel, Glinz, Moser, Schnelle, Ungeheuer und Wolfangel.
Ein Symposion am 30. 10. 1970 galt Problemen der Fachsprache der 
D atenverarbeitung. Referate hielten D r. Herzog, Sindelfingen; P ro­
fessor D r. E. Krückeberg, Bonn; D r. von Sydow, Konstanz; P ro ­
fessor D r. Leo Weisgerber, Bonn.
Bei einem Symposion über Probleme der kontrastiven Gram m atik 
(13./14. 11. 1970) hielten Referate: D r. U. Engel, Mannheim; S. K a- 
nocz, BBC London; Professor D r. H . L. Kufner, Heidelberg; P ro­
fessor D r. J. Lerot, Louvain (Belgien); Professor D r. G. Nickel, 
S tuttgart; A. Peck, Cambridge (England); Professor D r. M. Wan- 
druszka, Tübingen; Professor Dr. J.-M . Zemb, Paris.
Vom 10. bis 12. Dezember 1970 fand ein Symposion über „Sprach­
gebrauch in der Bundesrepublik und der D D R  — M ethoden der Er­
forschung“ statt, zu dem etwa 30 Fachleute, darunter 6 aus dem Aus­
land, geladen waren. Neben der Möglichkeit, ihre eigenen Arbeiten 
zur Diskussion zu stellen, w ar es für die M itarbeiter der Forschungs­
stelle Bonn eine wichtige Gelegenheit, sich durch die Erörterung 
grundsätzlicher und methodischer Probleme ihrer eigenen und be­
nachbarter Disziplinen anregen zu lassen. Referate hielten: D r. H . 
Bartholmes, Vänersborg; Professor D r. E. Dieckmann, Wisconsin/ 
Milwaukee; D r. M. Hellm ann, Bonn; Fräulein S. M arx-N ordin, 
Göteborg; Professor D r. H . Reich, N euß; H . Richter, Bonn; R. Roche, 
Erbach; D r. R. Römer, Bonn; D ozentin D r. B. Stolt, Stockholm; 
G. Syring, Wiesneck; Professor D r. E. Zeitter, Heidelberg.
Die Kommission für wissenschaftlich begründete Sprachpflege tagte 
dreimal. Sie verabschiedete die „Empfehlungen zum K onjunktiv“ 
und beschäftigte sich außerdem m it einer Definition des Begriffs 
„Sprachpflege“ und m it der Terminologie der elektronischen D aten­
verarbeitung.
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Außerdem fanden mehrmals Arbeitsbesprechungen der M itarbeiter am 
Forschungsunternehmen „Grundstrukturen der deutschen Sprache“ 
statt,
Mitglieder und Mitarbeiter des Instituts
Das Institut betrauert den H ingang eines seiner Begründer, seines 
Ehrenmitglieds Professor D r. J. Trier, Münster, der am 15. September 
1970 verstorben ist.
Leitung des Instituts für deutsche Sprache:
Präsident: Professor D r. Hugo Moser, Bonn
D irektoren: D r. phil. habil. Paul Grebe, M annheim; D r. Ulrich Engel, 
Mannheim
Ehrenmitglied: Professor D r. L. Weisgerber, Bonn 
Mitglieder des Kuratorium s: Professor D r. K. Baumgärtner, S tu tt­
gart; Oberregierungsrat Dieffenbach, Kultusministerium Stuttgart; 
Professor D r. H . Eggers, Saarbrücken; Professor D r. J. Erben, Inns­
bruck; Professor D r. H . Glinz, Aachen; Professor D r.D r. h. c. F .M au­
rer, Merzhausen; Professor D r. H . Neum ann, Göttingen; Ministerial­
ra t D r. Petersen, Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft 
Bonn; Professor D r. P. von Polenz, Heidelberg; Oberbürgermeister 
Dr. H . Reschke, S tadt M annheim; Professor D r. H . Rupp, Basel; 
Professor D r. L. E. Schmitt, M arburg; Staatssekretär D r. Schäfer, 
Bonn; Professor D r. H . Steger, Freiburg; Professor Dr. G. Storz, 
Leonberg; Professor D r. G. Ungeheuer, Bonn.
Mitglieder des Wissenschaftlichen Rates: Professor D r. O. Basler, 
Freiburg; Professor D r. H . Bausinger, Tübingen; Professor D r. W. 
Besch, Bochum; Professor D r. W. Betz, München; Professor D r. H . 
Brinkmann, M ünster; Professor D r. B. Boesch, Freiburg; Professor 
D r. G. Cordes, Kiel; Professor D r. E. Coseriu, Tübingen; Professor 
D r. H . Gipper, Röttgen; Professor D r. S. Grosse, Bochum; Professor 
D r. R. Gruenter, M annheim; Professor D r. P. H artm ann, Konstanz; 
Professor D r. K. Heger, Heidelberg; Professor D r. G. H eilfurth, 
M arburg; Professor D r. H . M. Heinrichs, Berlin; Professor Dr. O. 
H öfler, Wien; Professor D r. W. Hollerer, Berlin; Professor Dr. B. 
Horacek, Wien; Professor Dr. R. Hotzenköcherle, Zürich; Professor 
Dr. K. K. Klein, Innsbruck; Professor D r. J. Knobloch, Bonn; Pro­
fessor D r. H . Kolb, Berlin; D r. K. Korn, Frankfurt/M ain; Professor 
Dr. E. Kranzm ayer, Wien; Professor D r. A. Langen, Scheidt; Pro­
fessor D r. E. Müller, Arlesheim; Professor D r. G. Neum ann, Bonn;
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Professor Dr. G. Nickel, S tu ttgart; Professor D r. E. Oksaar, H am ­
burg; Professor D r. R. Olesch, K öln; Professor D r. I. Reiffenstein, 
Salzburg; D r. W. Ross, Goethe-Institut München; Professor D r. H . 
Schnelle, Berlin; Professor Dr. A. Schöne, Göttingen; D r. D. Schulz, 
G oethe-Institut München; Professor D r. E. Schwarz, Erlangen; Profes­
sor Dr. H . Seidler, Wien; Professor D r. H . Seiler, Köln; Professor D r.
S. Sonderegger, Uetikon; Professor D r. K. Stackmann, Göttingen; 
Professor D r. G. Stötzel, H ilden; Professor Dr. F. Tschirch, Schwein­
heim; Professor D r. K. Wagner, M ainz; Professor D r. M. W andrusz- 
ka, Tübingen; Professor D r. H . Weinrich, K öln; Professor D r. W. 
Weiss, Salzburg; Professor D r. O. W erner, Tübingen; Professor Dr. 
Chr. W inkler, M arburg; Professor D r. W. W inter, Kiel; Professor 
Dr. P. Zinsli, Bern; Professor D r. E. Zwirner, Münster.
Wissenschaftliche M itarbeiter:
Zentrale M annheim: Helga Crößm ann, D r. U lrike Hauser-Suida, 
H arald  Henkel, Brigitte Hilgendorf, Dr. Rudolf Hoberg, Gabriele 
Hoppe, D r. Siegfried Jäger, Dominique Janin, Jacques Leduc, Reine- 
Marie Leduc, Georg O bjartel, Dr. Bernhard Paetz, H orst Raabe, 
Daniele Riffet, H elm ut Schumacher, Alex Ströbl, D r. Irm gard Vogel, 
Ursula Winkelstern, Bärbel W ürstlin M. A., Ingeborg Z int M. A. 
Abteilung Linguistische D atenverarbeitung: Timm Krumnack (Bonn), 
Pantelis N ikitopoulos, Kaiia Saukko, Josef Joachim Simon, Paul 
Wolfangel M. A.
Forschungsstelle Bonn: D r. Hannelore Fenske, D r. M anfred H ell­
mann, D r. des. H ans D ieter Lutz, D r. G ünther Schmidt. 
Forschungsstelle Freiburg: K arl H einz Bausch, Helge Deutrich, Ute 
Elmauer, D r. R olf Müller, Peter Schröder, H anno Wulz. 
Forschungsstelle Innsbruck: D r. Ingeburg K ühnhold, D r. H ans Well- 
mann.
Veröffentlichungen des Instituts für  deutsche Sprache
1. Sprache der Gegenwart (Verlag Schwann, Düsseldorf):
Band 1, Satz und W ort im heutigen Deutsch, Probleme und Ergeb­
nisse neuerer Forschung, Jahrbuch des Instituts für deutsche Sprache 
1965/66.
Band 2, Sprachnorm, Sprachpflege, Sprachkritik, Jahrbuch des 
Instituts für deutsche Sprache 1966/67.
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Band 3, H ans Jürgen H eringer: Die Opposition von ,kommen' 
und .bringen' als Funktionsverben, Untersuchungen zur gramma­
tischen W ertigkeit und Aktionsart.
Band 4, R uth Römer: Die Sprache der Anzeigenwerbung.
Band 5, Sprache — Gegenwart und Geschichte, Probleme der 
Synchronie und Diachronie, Jahrbuch des Instituts für deutsche 
Sprache 1968.
Band 6, Studien zur Syntax des heutigen Deutsch, Paul Grebe 
zum 60. Geburtstag.
Band 7, Jean Fourquet: Prolegomena zu einer deutschen G ram ­
matik.
Band 8, Probleme der kontrastiven G ram m atik, Jahrbuch des 
Instituts für deutsche Sprache 1969.
Band 9, H ildegard W agner: Die deutsche Verwaltungssprache der 
Gegenwart, Eine Untersuchung der sprachlichen Sonderform und 
ihrer Leistung.
Band 10, Empfehlungen zum Gebrauch des Konjunktivs in der 
deutschen geschriebenen Hochsprache der Gegenwart, Beschlossen 
von der Kommission für wissenschaftlich begründete Sprachpflege 
des Instituts fü r deutsche Sprache, Form uliert von Siegfried Jäger. 
Band 11, Rudolf H oberg: Die Lehre vom sprachlichen Feld, Ein 
Beitrag zu ihrer Geschichte, M ethodik und Anwendung.
Band 12, Rainer R ath: Die Partizipialgruppe in der deutschen 
Gegenwartssprache.
Band 13, Sprache und Gesellschaft. Beiträge zur soziolinguistischen 
Beschreibung der deutschen Gegenwartssprache. Jahrbuch des In ­
stituts für deutsche Sprache 1970.
Band 14, W erner Ingendahl: D er metaphorische Prozeß. M etho­
dologie zu seiner Erforschung und Systematisierung.
2. Heutiges Deutsch (Verlage M ax H uber — Schwann):
Reihe I, Band 1, Siegfried Jäger: D er K onjunktiv in der deutschen 
Sprache der Gegenwart.
Reihe I, Band 2, Klaus Brinker: Das Passiv im heutigen Deutsch, 
Form und Funktion.
Reihe II, Typen gesprochener deutscher Hochsprache I, Erarbeitet 
vom Institut für deutsche Sprache, Forschungsstelle Freiburg.
3. Forschungsberichte: Band 1— 5.
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